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DIE 


ITALIENISCHE  EINHEITSIDEE 


IN  IHRER 


LITTERARISCHEN  ENTWICKLUNG 


VON   PARINI    BIS    MANZONI. 


Von 


OSKAR  BULLE. 


)  ii 


BERLIN. 
VERLAG   VON   PAUL  HÜTTIÖ. 

1893. 
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Alle  Rechte  vorbehalten. 


Meinem  lieben  Vater! 


Vorwort. 


♦ 


Die  nachstehenden  Abhandlungen  bilden  jede  ein 
abgeschlossenes  Ganze  für  sich,  fügen  sich  aber  dabei 
als  Theile  dem  grossen  Ganzen  ein,  das  durch  den 
Titel  des  Buches  bezeichnet  ist. 

Sie  möchten  als  Vorstudien  gelten  zu  einer  noch 
ungeschriebenen  Geschichte  des  modernen  geistigen 
Lebens  in  Italien,  wie  es  besonders  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  sich  entwickelte  oder  wenigstens 
angebahnt  wurde.  Der  Drang  nach  politischer  Freiheit, 
nach  nationaler  Selbständigkeit  und  nach  staatlicher 
Einheit,  der  in  dieser  Periode  das  Denken  und  Fühlen 
des  italienischen  Volkes  vor  Allem  und  fast  allein  er- 
füllte, soll  in  seinen  ersten,  noch  leisen,  in  der  Form 
oft  unklaren  und  auch  in  den  Zielen  nicht  immer 
bestimmten  Regungen  in  ihnen  zur  Darstellung 
kommen. 

Die  Litteratur  war  vornehmlich  die  Trägerin 
solchen  Dranges.  Mit  mehreren  ganz  hervorragenden 
Geistern,  die  einer  späteren  Generation  mit  Recht  als 
Klassiker  gelten,  tritt  sie  in  das  neue  Jahrhundert 
herein,  und  eine  grosse,  verehrungswürdige  Dichter- 
gestalt vermittelt  alsdann  den  Uebergang  aus  einem 
jugendtollen  revolutionären  Streben  zu  dem  positiven, 
nationalen  Inhalte,  den  sie  während  der  Zeit  des 
eigentlichen  Kampfes  um  die  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit zur  Reife  bringt.  Dieser  Kampf  selbst  zog 
seine  Nahrung  an  begeisternden  Gedanken  und  wahren 


VIll 
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Vorwort. 


Idealen  fast  gänzlich  aus  dem  Boden  der  Litteratur. 
Man  kann  daher  die  Entwiekelung  des  italienischen 
Einheitsgedankens  nicht  in  ihrem  wahren  Wesen  ver- 
stehen, wenn  man  nicht  die  ersten  Regungen  desselben 
in  dieser  Litteratur  zum  Ausgangspunkte  nimmt. 

Freilich  sind  es  nur  Vorahnungen,  nicht  schon 
scharf  ausgeprägte  politische  Richtungen,  nur  be- 
deutungsvolle, durch  allgemeine  Symptome  auf  eine 
kampfesreiche  Zukunft  hinweisende  Stimmungen,  nicht 
schon  die  während  des  Kampfes  erst  ins  Leben  tretenden 
praktischen  Gedanken,  was  in  dieser  vorbereitenden 
Litteratur  seinen  Ausdruck  findet. 

Aber  auch  solche  Stimmungen  und  Ahnungen 
werden  ja  zu  geschichtlichen  Thatsachen  für  den  Blick, 
der  aufmerksam,  von  der  Erfüllung  des  nationalen 
Strebens  aus,  rückwärts  schweift,  um  die  innersten 
Wurzeln  des  später  Aufgeblühten  zu  entdecken. 

Und  gerade  die  Geschichte  der  faktischen,  politischen 
Einigung  Italiens  dürfte  eine  solche,  zunächst  rück- 
schauende Begründung  nöthig  haben.  Denn  durch 
diese  können  zwei  grosse  Irrthümer  beseitigt  werden: 
der  eine  weitverbreitete  historische,  dass  dem  jungen 
Staate  alle  politischen  Errungenschaften  ohne  ernsthche 
Kraftanstrengung  und  tiefes  Streben,  gleichsam  als 
unverdiente  Glücksgüter,  in  den  Schoss  gefallen  seien; 
der  andere  entgegengesetzte  und  besonders  in  unserer 
Zeit  des  Epigonenthums  unter  den  italienischen  Wort- 
führern in  der  Politik  scheinbar  in  grosser  Geltung 
stehende,  dass  patriotische  Feststimmung  und  die  hohle 
Phrase  allein  genügen,  um  das  mühsam  Erreichte  zu 
erhalten  und  gedeihlich  fortzuentwickeln.  Die  Litteratur 
der  Vorbereitungszeit  zeigt  deutlich,  einerseits,  wie  ernst 
das  patriotische  Bemühen  von  Anfang  an  war,  anderer- 
seits, wie  verderblich  die  Phrase  allein  wirkt,  wenn 
nicht  eine  Charakter-  und  aufopferungsvolle  Gesinnung 
und  eine  feste  Lebensanschauung  hinter  ihr  stehen. 


Vorwort. 


IX 


Ueber  die  Methode  der  Darstellung,  die  in  diesen 
Abhandlungen  befolgt  wurde,  werden  vielleicht  Manche 
mit  dem  Verfasser  rechten  wollen:  dem  Einen  wird 
sie  nicht  kritisch  genug  im  historischen,  dem  Andern 
nicht  erschöpfend  genug  im  litteraturgeschichtlichen 
Sinne  erscheinen.  Aber  der  Verfasser  wollte  weder 
Geschichte  schreiben,  noch  lediglich  die  Resultate  neuer 
litterar-historischen  Forschungen  geben.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  fusst  er  auf  Material,  welches  zum 
grössten  Theile  schon  bekannt  war.  Nur  die  ver- 
knüpfenden Gedanken  sind  neu  und  sind  sein  Eigen- 
thum.  Die  Methode  aber  ist  mit  der  Grundidee  des 
ganzen  Buches  zugleich  geboren  und  muss  schon  deshalb 
die  richtige  sein,  weil  sie  sich  dieser  eng  anschmiegt. 

Dieser  einführenden  Sammlung  von  Abhandlungen 
über  den  italienischen  Einheitsgedanken  soll,  falls 
dem  Verfasser  Gelegenheit  und  Müsse  dazu  werden, 
bald  eine  zweite  folgen,  die  sich  mit  der  Fort- 
entwickelung und  Umgestaltung  jener  Idee  während 
der  eigentlichen  Kampfesperiode  beschäftigt.  Nicht 
um  leuchtende  Gestalten  aus  der  Litteratur  wird  es 
sich  in  diesem  zweiten  Buche  handeln,  sondern  um 
die  Männer,  die  die  von  den  Dichtern  in  das  Volk 
geworfenen  Anregungen,  sei  es  in  der  Presse,  sei  es 
in  den  Statuten  der  Geheimbunde,  sei  es  später  am 
grünen  Tische  oder  auf  der  Rednerbühne  der  Parlamente 
zu  politischen  Grundsätzen  und  zu  Regeln  für  das 
patriotische  Handeln  verarbeiteten.  Den  Sängern  werden 
dann  also  die  Helden,  den  Geistern,  die  die  ersten 
Grundgedanken  entwickelten,  die  Männer  der  That  und 
des  praktischen  Wollens  gegenübergestellt  werden. 
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I. 


VorrevDlutionäre  Regungen. 


Bulle,  ItaL  Einbeitndee. 


Ginseppe  Parini  und  Vittorio  Alfierl, 


Vier  grosse  Dichtergestalten  stehen  in  Italien  auf  der 
Schwelle  unseres  Jahrhunderts,  vorbedeutungsvoll  für  das  all- 
gemeine geistige,  wie  für  das  politische  Leben  ihrer  Nation 
in  der  neuesten  Zeit.  Zwei  von  ihnen,  Giuseppe  Parini  und 
Vittorio  Alfieri,  gehören  durch  ihre  äusseren  Lebensumstände 
wie  durch  die  Art  ihrer  schriftstellerischen  Wirksamkeit  noch 
ganz  der  ihrem  Abschlüsse  zueilenden  Epoche  an;  die  beiden 
anderen,  Vincenzo  Monti  und  ügo  Foscolo,  greifen  dagegen, 
schon  höchst  wirkungsvoll  in  unsere  Zeit  herüber  und  bestimmen 
mit  ihren  Werken  vielfach  den  Charakter  dersolben.  Alle 
vier  nehmen  lebhaften  Antheil  an  dem  grossen  Ereignisse, 
das  die  Gesellschaft  aufrüttelte  und  die  europäische  Politik 
in  andere  Bahnen  lenkte,  an  der  französischen  Revolution ;  die 
beiden  ersten  leidend  unter  dem  gewaltigen  Ausbruche  der 
ungezähmten  Volksleidenschaft,  den  sie  doch  selbst  für  ihre 
Nation  mit  hatten  vorbereiten  helfen,  die  zwei  Letztgenannten 
sich  gänzlich  einlebend  in  die  neuen  Gedanken  und  in  die  neuen 
Gesellschaftsformen,  wenn  sie  denselben  auch  zuweilen  Wider- 
stand entgegensetzen  zu  müssen  glaubten.  Alle  vier  auch  übten 
einen  tiefen  Einfluss  aus  auf  die  Durchgestaltung  der  grossen 
Idee,  die,  in  den  Wehen  der  Revolution  wiedergeboren  und 
während   der  Napoleonischen  Aera  in   feste  Form  gegossen» 
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Pabini  und   Alfiebi. 


seitdem  die  italienische  Litteratur  in  allen  ihren  Gattungen 
wie  ein  Leitmotiv  durchzogen  und  beherrscht  hat,  der  Idee 
?on  der  erneuton  Grösse  und  Selbständigkeit  und  von  der 
Einheit  des  italienischen  Vaterlandes;  und  wenn  auch  ihre 
Einwirkung  auf  die  Entwicklung  und  Verbreitung  dieses 
patriotischen  Grundgedankens  zum  Theil  nur  posthum  sein 
konnte,  so  war  doch  ihr  Schaffen  im  höchsten  Grade  voller 
Vorbedeutung  und  durchglüht  von  der  heiligen  Ahnung  eines 
nationalen  Umschwungs,  der  sich  fi-üher  oder  später  vollziehen 
müsse.  Sie  können  deshalb  mit  vollem  Rechte  als  Verkünder 
und  Anbahner  der  neuen  Zeit  und  der  neuen  Erhebung  des 
italienischen  Volksbewusstseins  gelten,  um  so  mehr  als  sie 
zum  Theil  in  ganz  bewusster  Weise  durch  ihre  Dichtungen 
eine  erziehliche  Aufgabe  in  nationalem  Sinne  zu  erfüllen 
suchten. 


I. 

Parini  und  Alfieri  ahnten  wohl  kaum,  dass  die  neue 
Denkungsweise,  die  sie  heranbilden  wollten,  schon  so  bald 
nach  ihrem  Hinscheiden  die  ersten  Flügelschläge  thun  würde. 
Denn  sie  erlebten  beide  die  Zeit  nicht  mehr,  in  der  die 
im  Volksgemüthe  Jahrhunderte  lang  unterdrückt  gelegenen 
Keime  des  Selbständigkeitsgefühls  zu  neuer  Treibkraft  an- 
geregt wurden,  die  Zeit  nämlich  der  gänzlichen  Beeinflussung 
des  politischen  Lebens  in  Italien  durch  Frankreich  und  durch 
den  so  gewaltig  in  Europa  schaltenden  Corsen.  Es  klingt 
beim  ersten  Anhören  unwahrscheinlich,  dass  gerade  diese 
Periode  das  Erwachen  jenes  Selbständigkeitsgefühls  gefördert 
habe;  aber  in  der  That  bildete  der  unvermeidliche,  innere 
Gegensatz  zwischen  der,  sowohl  von  den  Revolutionsheeren  als 
auch  später  vom  grossen  Kaiser  und  seinen  Satrapen  aus- 
geübten Tyrannis  und  dem  laut  und  aufdringlich  verkündeten 
Freiheitsevangelium  die  nächste  Ursache  für  die  Bewegung  der 
<jreiBter,  aus  der  heraus  dann  die  Einheitsidee  in  junger  Kraft 
wiedergeboren  wurde.  Gerade  in  dem  Gemüthe  eines  Alfieri  — 
weniger  stark  wohl  in  dem  Parinis  —  machte  dieser  Gegensatz 


Verschiedene  Quellen  ihber  Wirksamkeit. 


sich  bereits  bedeutsam  geltend,  noch  ehe  er  durch  die  Ereig- 
nisse der  Napoleonischen  Aera  zu  voller  Deutlichkeit  ausgeprägt 
worden  war.  Beide  Dichter  sahen  aber  die  Gipfelung  dieses  für 
Italien  so  tief  fühlbaren  und  doch  dabei  so  fruchtbaren  Wider- 
spruches nicht  mehr.  Parini  starb  schon  im  Jahre  1799, 
eben  als  die  Heere  der  zweiten  Coalition  der  kurzlebigen 
cisalpinischen  Republik  ein  Ende  bereitet  hatten,  und  Alfieri 
schied  nur  vier  Jahre  später  dahin,  also  ebenfalls  noch  vor 
der  Errichtung  des  Napoleonischen  Kaiserthums,  aber  doch  erst 
nach  dem  Frieden  von  Luneville,  der  ihn  noch  die  Gründung 
der  italienischen  Republik  unter  dem  ihm  so  verhassten  Ein- 
flüsse der  Gallier  und  unter  der  persönlichen  Leitung  des 
grossen  Corsen  hatte  miterleben  lassen.  Beide  sanken  ver- 
stimmt und  enttäuscht  ins  Grab,  denn  weiter  entfernt  als 
nur  jemals  musste  ihnen  in  den  Tagen  ihres  Sterbens  die 
Erfüllung  ihres  Lebenstraumes  von  dem  Wiedererwachen  ihres 
Volkes  zur  alten  Grösse  und  Würde  erscheinen. 

Alle  italienischen  Dichter  zu  allen  Zeiten  haben  diesen 
Traum  zu  träumen  gewagt.  Aber  in  dem  Jahrhundert,  in 
dem  Parini  und  Alfieri  heranwuchsen,  schien  er  noch 
mehr  denn  jemals  eine  rein  dichterische  Phantasie  zu  sein, 
ein  Gedankengebilde  von  idealer  Kühnheit  und  Erhabenheit 
zwar,  jedoch  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  dem  damaligen 
Bestände  der  politischen  und  socialen  Verhältnisse.  Wenn 
gleichwohl  in  beiden  Männern  die  Idee  von  einem  Wieder- 
aufschwung ihres  Volkes  in  politischer  wie  moralischer  Hinsicht 
kräftig  entwickelt  war  und  sich  sogar  in  ein  volkserzieherisches 
Postulat  für  ihre  dichterische  Thätigkeit  umsetzte,  so  müssen 
es  gewichtige,  in  ihrem  Wesen  wie  in  ihren  Lebensverhält- 
nissen begründete  Gegenwirkungen  gewesen  sein,  die  es  verur- 
sachten, dass  sie  die  Lethargie  ihrer  Zeit  auf  nationalem  Gebiete 
überwanden,  und  die  also  hierdurch  ihre  Lebens-Anschauungen 
gleichsam  auf  eine  höhere  Warte  emporhoben.  Und  umso 
mehr  müssen  diese  Gegenwirkungen  als  bedeutsam  für  die 
Geschichte  der  italienischen  Einheitsidee  anerkannt  werden, 
als   sie   für   die   beiden  Dichter  aus   durchaus   verschiedenen 
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Paüni  mti  AiriiMi. 

fil«  italtonlMslMi  Ulltntur  in  ollfti  ihron  Oattungen 
mk  fti  I^Hwnllf  dirßlitoitB  uml  ln'lnTrncht  hat,  der  Ide« 
f«t  ilftr  rrtirukn  Ur  tiri«!  St>Itmtflti<ligkfit  und  von  der 
■hiMl   «lai   IIiiImi)  .  I..II  Viiii'liili  un«l  wrnn   auch  ihre 

Minwlrkmig  äuf  <li««  ittnirklunK  unl  VrihrritunK  dio»o« 
|talrlnlliM*h«ii  ()runfl|(f*f1atikf*tii«  /um  Theil  nur  po«thum  nein 
Itenti*.  «o  war  <l(irh  ihr  H«*hHffiMi  im  hAchiten  Grade  voller 
VorMtiitunK  und  dunhirlfthi  von  der  heili^fn  Ahnung  einai 
MllliHiB)i*n  rm}«i'hwiingi«.  df*r  ««ich  tVOiiiT  oder  KitAU^r  vollziehen 
mflM-«  >h'  ktuuM'n  dethttlh  mit  vollem  UeihU»  aU  Verkünder 
■nd  AhbahiiiT  der  neuen  Zeit  und  der  neuen  Krhehung  des 
italienischen  V  «dk^hewuiiiatlna  gelten,  um  mo  mehr  uIh  nie 
zum  Theil  in  ganz  hewusHter  Weine  durch  ihre  Dichtungen 
tine  ej/i«')ili(he  AufgalM  iit  nationalem  Sinne  zu  erfüllen 
suchten. 

I. 
Parini  und  Alfieri  ahnten  wohl  kaum,  dass  die  neue 
Denkungsweiöe,  die  sie  heranbilden  wollten,  schon  so  bald 
nach  ihrem  Hinscheiden  die  ersten  Flügelscliläge  thun  würde. 
Denn  sie  erlebten  beide  die  Zeit  nicht  mehr,  in  der  die 
im  Volksgemflthe  Jahrhunderte  lang  unterdrückt  gelegenen 
Keime  des  Selbstündigkeitsgefuhls  zu  neuer  Treibkraft  an- 
geregt wurden,  die  Zeit  nämlich  der  gänzlichen  Beeinflussung 
des  politischen  Lebens  in  Italien  durch  Frankreich  und  durch 
den  so  gewaltig  in  Europa  schaltenden  Corsen.  Es  klingt 
beim  ersten  Anhören  unwahrscheinlich,  dass  gerade  diese 
Periode  das  Erwachen  jenes  Selbständigkeitsgefähls  gefördert 
habe;  aber  in  der  That  bildete  der  unvermeidliche,  innere 
Gegensatz  zwischen  der,  sowohl  von  den  Revolutionsheeren  als 
auch  später  vom  grossen  Kaiser  und  seinen  Satrapen  aus- 
geübten Tyranuis  und  dem  laut  und  aufdringlich  verkündeten 
Freiheitsevangelium  die  nächste  Ursache  für  die  Bewegung  der 
<jeister,  aus  der  heraus  dann  die  Einheitsidee  in  junger  Kraft 
wiedergeboren  wurde.  Gerade  in  dem  Gemüthe  eines  Alfieri  — 
weniger  stark  wohl  in  dem  Parinis  —  machte  dieser  Gegensatz 
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sich  bereits  bedeutsam  geltend,  noch  ehe  er  durch  die  Ereig- 
niaae  der  Napoleonischen  Aera  zu  voller  Deutlichkeit  ausgeprägt 
worden  war.  Beide  Dichter  sahen  aber  die  Gipfelung  dieses  für 
Italien  so  tief  fühlbaren  und  doch  dabei  so  fruchtbaren  Wider- 
spruches nicht  mehr.  Parini  starb  schon  im  Jahre  1799, 
eben  als  die  Heere  der  zweiten  Coalition  der  kurzlebigen 
cisalpinischen  Republik  ein  Ende  bereitet  hatten,  und  Alfieri 
schied  nur  vier  Jahre  später  dahin,  also  ebenfalls  noch  vor 
der  Errichtung  des  Napoleonischen  Kaiserthums,  aber  doch  erst 
nach  dem  Frieden  von  Luneville,  der  ihn  noch  die  Gründung 
der  italienischen  Republik  unter  dem  ihm  so  verhassten  Ein- 
flüsse der  Gallier  und  unter  der  persönlichen  Leitung  des 
grossen  Corsen  hatte  miterleben  lassen.  Beide  sanken  ver- 
stimmt und  enttäuscht  ins  Grab,  denn  weiter  entfernt  als 
nur  jemals  musste  ihnen  in  den  Tagen  ihres  Sterbens  die 
Erfüllung  ihres  Lebenstraumes  von  dem  Wiedererwachen  ihres 
Volkes  zur  alten  Grösse  und  Würde  erscheinen. 

Alle  italienischen  Dichter  zu  allen  Zeiten  haben  diesen 
Traum  zu  träumen  gewagt.  Aber  in  dem  Jahrhundert,  in 
dem  Parini  und  Alfieri  heranwuchsen,  schien  er  noch 
mehr  denn  jemals  eine  rein  dichterische  Phantasie  zu  sein, 
ein  Gedankengebilde  von  idealer  Kühnheit  und  Erhabenheit 
zwar,  jedoch  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  dem  damaligen 
Bestände  der  politischen  und  socialen  Verhältnisse.  Wenn 
gleichwohl  in  beiden  Männern  die  Idee  von  einem  Wieder- 
aufschwung ihres  Volkes  in  politischer  wie  moralischer  Hinsicht 
kräftig  entwickelt  war  und  sich  sogar  in  ein  volkserzieherisches 
Postulat  für  ihre  dichterische  Thätigkeit  umsetzte,  so  müssen 
es  gewichtige,  in  ihrem  Wesen  wie  in  ihren  Lebensverhält- 
nissen begründete  Gegenwirkungen  gewesen  sein,  die  es  verur- 
sachten, dass  sie  die  Lethargie  ihrer  Zeit  auf  nationalem  Gebiete 
überwanden,  und  die  also  hierdurch  ihre  Lebens-Anschauungen 
gleichsam  auf  eine  höhere  Warte  emporhoben.  Und  umso 
mehr  müssen  diese  Gegenwirkungen  als  bedeutsam  für  die 
Geschichte  der  italienischen  Einheitsidee  anerkannt  werden, 
als   sie   für   die   beiden  Dichter   aus   durchaus   verschiedenen 
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Quellen  stammen  und  deshalb  zwei  nicht  stets  gleichlaufende 
Strömungen,  die  in  der  späteren  Entwicklung  jener  Idee  hervor- 
treten, gleichsam  im  Keime  schon  andeuten.  Beide,  Parini 
ebenso  wie  Alfieri,  wollten  ihr  Volk  durch  ihre  Dichtungen 
erziehen,  wollten,  wie  der  Letztgenannte  es  ausdrückte,  durch 
die  starken  Hülfsmittel  der  litterarischen  Einwirkung  eine 
neue  pianta  d'uomo  für  ihr  Vaterland  schaffen;  aber  über 
den  Weg  zu  diesem  Ziele  gingen  ihre  Ansichten  weit  aus- 
einander, ebenso  wie  beide  auch  von  ganz  verschiedenen 
Seiten   her   zu  der  nationalen  Auffassung  ihres  dichterischen 

Wirkens  gelangten. 

Jedoch  waren  wenigstens  die  äusstren  socialen  Zustände,  die 
ihnen  den  heiligen  Zorn,  zum  Theil  sogar  den  Abscheu  gegen 
die  zeitgenössische,  verderbte  Generation  einflössten,  für  beide 
Dichter   dieselben:   Parini   wie  Alfieri   erhielten   den   ersten 
Anstoss,   ihrem  Volke   andere,   geläuterte   und   innerlich  wie 
äusserlich  freiere  Menschen  vor  die  Augen  zu  stellen,   durch 
das   leichtfertige,   nichtige   und   müssige  Treiben  der  aristo- 
kratischen   Gesellschaft,    in    dem    sie    mehr    oder    weniger 
selbst    eine  Zeit  lang   mit   versunken   gewesen   waren.     Der 
Erstere   fand  in  dem  Leben  der  höheren  Schichten  der  lom- 
bardischen Hauptstadt  den  Stoß'  zu   seinem  grossen  und  ihn 
erst    zum   bedeutungsvollen  Sänger   stempelnden,    satirischen 
Gedichte,    und    Alfieri    wurde    unter    dem  Drucke    derselben 
Thatenlosigkeit    und    inneren   Hohlheit    der    piemontesischen 
Aristokratie    im  Grunde    erst   aufmerksam   auf  seine  eigene, 
schmähliche   und   unnütze  Lebensführung   und  bekehrte  sich, 
wie   von    einem    mächtigen  Schamgefühle   durchdrungen,    zu 
einer  energischen  und  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hingerichteten 
Thätigkeit.     Beide  schufen  also  ihre,   auf  eine  Verbesserung 
oder   wenigstens  Veränderung   der   moralischen   und   socialen 
Lage   ihrer  Volks-   und  Standesgenossen  hinzielenden  Werke 
aus  dem   inneren  Gegensatze  heraus,    in  den  sie  mit  ihrem 
ganzen  Fühlen  und  Denken  zu  der  sie  umgebenden  Gesellschaft 
gesetzt  worden  waren. 


IL 

Parini,  aus  niederen  Volksschichten  und  aus  dürftigen 
Verhältnissen  abstammend  —  er  wurde  (J729)  in  Bosisio  am 
Lago  di  Pusiano  als  jüngster  Sohn  eines  kleinen  Seidenhändlers 
geboren  —  war  im  Grunde  mehr  Zuschauer  als  Mitspieler 
in  dem  verrotteten  Leben,  das  er  in  seiner  satirischen 
Dichtung  so  scharf  geisselte.  Um  ein  geringes  Legat,  welches 
er  von  einer  frommen  Tante  in  Mailand  zu  erwarten  hatte, 
nicht  zu  verscherzen,  war  er  nach  Vollendung  seiner  mehr 
auf  die  klassische  Litteratur  als  auf  die  Theologie  gerichten 
Studien  Priester  geworden  und  musste  als  solcher,  obgleich 
er  sich  schon  frühzeitig  dichterischen  Ruhm  erworben  hatte, 
in  Hauslehrerstellen  seine  ersten  und  fruchtbarsten  Mannes- 
jahre hinbringen.  Er  hatte  allerdings  wenigstens  das  Glück, 
in  wirklich  vornehme  und  gebildete  Familien  als  Erzieher 
einzutreten,  zuerst  in  das  Haus  der  Borromei  und  später  in 
das  des  Duca  Serbelloni;  und  in  dem  letzteren  fand  er  in  der 
geistreichen  und  im  Ganzen  vorurtheilsfreien  Duchessa  Vittoria 
sowie  in  den  mit  ihr  häufig  verkehrenden  Mitarbeitern  am 
„Caffe",  besonders  den  beiden  Verri,  congeniale  und  ver- 
ständnissvolle Seelen.  Aber  wenn  sich  auch  auf  diese  Weise 
im  engeren  Kreise  seine  gesellschaftliche  Stellung  einiger- 
massen  seinem  dichterischen  Rufe  und  seiner  geistigen  Be- 
deutung entsprechend  gestaltete,  so  blieb  er  doch  im  Grunde, 
besonders  gegenüber  den  anderen  Elementen  der  Mailänder 
Aristokratie,  zunächst  nur  zu  der  höheren  Diener-Rolle  ver- 
urtheilt,  die  nun  einmal  in  jenen  Zeiten  das  Schicksal  der 
Hauslehrer  und  der  kleinen  Hausgeistlicheu  war.  Allerdings 
gestattete  ihm  gerade  der  Standpunkt  eines  Zuschauers 
eine  unbefangenere  Beobachtung  der  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse, als  sie  für  einen  als  gleichberechtigt  in  denselben 
stehenden  jungen  Mann  wohl  möglich  gewesen  wäre.  Er 
liess  auf  solche  Weise  das  vornehme  Leben  an  sich  vorüber- 
ziehen ,  ohne  sich  ihm  gefangen  zu  geben ;  sein  Blick  blieb 
ungetrübt,  seine  Seele  frei  von  verwirrenden  Vorurtheilen  und 
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Leidenschaften,  und  schon  durch  seine  Abstammung  aus  ein- 
facheren, ihre  Natürlichkeit  besser  bewahrenden  Volkskreisen 
hatte  er  ein  Gegengewicht  in  sich  gegen  den  verführerischen 
Reiz  der  überfeinerten  Vornehmheit  und  gegen  die  herz-  und 
gedankenlose,  gesellschaftliche  Förmlichkeit,  die  alles  nationale 
Leben  und  Fühlen  unter  sich  zu  ersticken  drohte. 

Zugleich  erhöhte  sein  erzieherischer  Beruf  nothwendiger- 
weise  sein  theoretisches  Interesse  an  diesen  gesellschaftlichen 
Zuständen :  er  sah  sich,  schon  um  der  Wohlfahrt  seiner  Zöglinge 
willen  und  um  dem  in  ihn  gesetzten  Vertrauen  gerecht  zu 
werden,  genöthigt,  über  den  Verfall,  der  in  jenen  Verhältnissen 
sich  kund  that,  nachzudenken  und  auf  Mittel  zu  seiner  Be- 
seitigung zunächst  im  privaten  Kreise  zu  sinnen.  Indem  dann 
der  Hauspädagog  die  ihm  gestellte  Aufgabe  in  weiterem, 
öffentlicherem  Sinne  auffasste,  arbeitete  er  sich  innerlich  all- 
mählich zu  der  volkserzieherischen  That  empor,  als  welche 
sich  seine  grosse  satirische  Dichtung  im  Grunde  genommen 
darstellt.  Nicht  der  Unwille  allein  gebar  demnach  bei  Parini 
den  bitteren  Vers  und  den  ironischen  Ton.  Hinter  dem 
satirischen  Gewände,  in  das  er  seine  Kritik  jener  Zustände 
kleidete,  leuchtet  doch  auch  die  Hoffnung  hell  hervor,  dass 
aus  dem  nichtigen  Treiben,  welches  er  an  den  Pranger  stellt, 
sich  schliesslich,  unter  günstigen  allgemeinen  Zuständen,  eine 
greifbare  Tüchtigkeit  heraus  entwickeln  könne,  und  der  Er- 
zieher in  ihm.  der  zunächst  allerdings  nur  mit  den  Un- 
tugenden und  Verkehrtheiten  und  Verzerrtheiten  aufzuräumen 
sich  anschickt,  tritt  an  vielen  Stellen  seiner  Dichtung  positiv 
wirkend  und  aufmunternd  auf  den  Plan. 

Auch  als  Parini,  in  Folge  des  guten  Eindrucks,  den  die 
beiden  ersten,  zunächst  veröffentlichten  Theile  seiner  satirischen 
Dichtung,  „der  Morgen"  und  „der  Mittag"  (il  Mattino  und 
il  Mezzogiorno)  auf  den  litterarisch  fein  gebildeten  und  frei- 
sinnigen österreichischen  Statthalter  in  Mailand,  den  Grafen 
Firmian,  gemacht  hatten,  zu  einer  selbständigeren  Stellung 
gelangt  war  —  er  wurde  für  einige  Jahre  mit  der  Direction 
der   offiziellen  Gazetta  di  Milano   betraut  und   war  eine  Art 


von  Beirath   in  litterarischen  Angelegenheiten  für  jenen  ein- 
sichtsvollen,   die   gute   Kaunitzische   Schule   repräsentirenden 
Staatsmann  —  gab   er   diesen  erzieherischen  Grundgedanken 
seines  Wesens  und  seines  Wirkens  durchaus  nicht  auf.     Schon 
damals  begann  er  für  Mailand  sowohl,  wie  für  ganz  Oberitalien 
—  und    das   geistige    italienische  Leben    regte    sich    in   der 
zweiten  Hälfte    des    vorigen  Jahrhunderts    bis    tief  in  unser 
Jahrhundert   herein   besonders  in  Oberitalien  —  der  geistige 
Beraiher  und  Führer  zu  werden,  der  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende   und   lange    Zeit   darüber   hinaus   geblieben   ist.      Seine 
vertrauenswürdige,    harmonische    Persönlichkeit,    sein    milder 
und   ruhiger  Charakter,   seine  zwar   einfache,   aber  trotzdem 
sehr   gesellige   und   alle  Gleichgesinnten    anziehende  Lebens- 
führung machten  ihn  beliebt  und  verehrt,  und  sein  dichterisches 
Talent,    wie   seine  weite   Bildung   verschafften   ihm  Ansehen 
und  Würde.     Hieraus  ist  es  auch  zu  verstehen,  dass  er  trotz 
seiner  scharfen  Satire  auf  die  aristokratische  Jugend  Mailands, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  von  der  letzteren  keine 
Anfeindungen  erfuhr,  und  dass  er,  trotz  seiner  stets  bescheiden 
bleibenden  Lebensstellung  —  seit   dem  Jahre   17G9   war   er 
Professor  der  schönen  Litteratur  an  den  später  in  der  Bvera 
aufgehenden  Palatinischen  Schulen  —  einen  immer  bedeutender 
werdenden  Einfluss  nicht  nur  auf  geistigem  Gebiete,  sondern 
auch  in  der  Mailänder  Gesellschaft  errang.     Am  Ende  seines 
Lebens  erfuhr  er  deshalb  auch  die  Würdigung,  bei  der  Gründung 
der  cisalpinischen  Republik  zum  Mitglied  des  Mailänder  Muni- 
cipal-Directoriums   erwählt   zu  werden,   gleichsam    als  wollte 
man   dem  litterarischen  Volkserzieher  ein   weiteres  Feld   zur 
praktischen   Ausübung    seiner   bisher    im   Stillen    entfalteten 
reformatorischen  Thätigkeit   geben.     Freilich   fühlte  sich  der 
Dichter  bald  genug  in  diesem  Amte  enttäuscht  und  von  dem 
neuen  Leben  abgeschreckt,  denn  die,  einem  wüthenden  Sturme 
gleichende  Entfesselung  des  Volkswillens  konnte  er  unmöglich 
als    die   Ernte    aus  jener   Saat    anerkennen,    die   er  in   den 
Boden   des  Volksgemüthes    zu   legen    beflissen  gewesen  war. 
Sein  Freiheits-  und  Gleichheitsideal  war  ein  höheres  und  ge- 
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läuterteres  als  das,  welches  den  lombardischen  Nachahmern 
der  Pariser  Revolutionsmänner  vorschwebte,  und  bitter 
musste  der  dem  Tode  nahe  Dichter  es  empfinden,  dass  die 
langsam  reifenden  Früchte  all  seines  schönen,  menschlichen 
Bemühens  um  die  Erziehung  seiner  Volksgenossen  zu  einer 
selbständigen  und  natürlichen  Gesinnung  durch  die  Windsbraut 
einer  neuen  und  roheren,  diesmal  demagogischen  Tyrannis 
vom  Baume  des  Volkslebens  abgeschüttelt  zu  werden  schienen. 

III. 

Auch  Alfieri  blieb  am  Schlüsse  seines  Lebens  von  der- 
selben Enttäuschung  nicht  verschont,  ja,  die  innere  Erregung, 
in  die  ihn  die  Ausartungen  des  grossen  Freiheitskampfes 
versetzten,  und  der  Schmerz,  der  sich  seiner  über  die  Zer- 
trümmerung seines  eigenen  Freiheitsideals  durch  die  Pöbel- 
b^rrschaft  bemächtigte,  waren  noch  viel  gewaltiger,  viel  tiefer 
gehend  und  leidenschaftlicher  als  die  resignirte  Trauer  Parinis. 
Das  Ungestüm  seiner  excentrischen  Natur  zeigte  sich  ebenso 
in  diesem  gänzlichen  Umschlag  seiner  Stimmung  zur  Hoffnungs- 
losigkeit und  zum  bitteren  Hass  gegen  Alles,  was  vom  Herde 
jener  Uebel,  von  Frankreich  her  kam,  wie  es  früher  sich  schon 
kund  gethan  hatte  in  der  plötzlichen  Hinwendung  vom 
nichtigen  Tagestreiben  eines  jungen  Aristokraten  zu  dem 
hartnäckigen  und  unermüdlichen  Kampfe  um  die  Ruhmeskrone 
eines  vaterländischen  Dichters. 

Was  bei  Parini  auf  Grund  einer  langsamen,  aber  zu- 
sammenhängenden Entwicklung  sich  vollzog,  geschah  bei  Alfieri 
sprungweise,  durch  kühnes  Anstürmen,  durch  leidenschaft- 
liches Erobern.  Nicht  nur  das  Erwachen  des  dichterischen 
Talentes,  die  Ausbildung  und  Pflege  desselben,  das  Fort- 
schreiten von  veralteten  litterarischen  Formen  und  Anschau- 
ungen zu  neuen  Gestaltungen,  sondern  auch  das  Durchdrungen- 
werden von  einer  dichterisch-prophetischen  Mission  für  das 
eigene  Volk  zeigen  sich  in  Alfieris  Entwicklung  durchaus 
verschieden  von  der  Genesis  dieses  Processes  bei  Parini.  Aus 
einem  Knabenerzieher  entwickelte  sich  der  Letztere  nach  und 
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nach  zum  Volkserzieher,  aus  einem  untergeordneten  Beobachter 
der  Sitten  und  des  öffentlichen  Lebens  zu  einem  weitschauen- 
den und  scharfen  Beurtheiler  desselben,  aus  einem  still  den 
Wissenschaften  und  der  Dichtung  lebenden  Litteraten  zu  einer 
einflussreichen,  öffentlichen  Persönlichkeit.  Alfieri  hatte  solche 
allmähliche  Entwicklung  nicht  nöthig.  Er  sprang  als  voll- 
ständig fertiger  Mensch  —  wenn  auch  nicht  fertig  als  Dichter 
in  Rücksicht  auf  seine  formale  Ausbildung,  so  doch  in  sich 
abgeschlossen  als  Charakter  —  gleichsam  mit  beiden  Füssen 
zugleich  in  die  Litteratur  hinein  und  brachte  ein  stark  aus- 
gebildetes Gefühl  für  die  anzustrebende  Grösse  und  Würde 
seines  Volkes  schon  ganz  von  vorneherein  mit.  Sein  eiserner 
Wille,  der  vorher  blos  in  dem  Eigensinn  einer  absonderlichen 
Lebensführung  zum  Ausdruck  gekommen  war,  gewann  nun,  nicht 
nur  im  Hinblick  auf  die  von  ihm  als  nöthig  erkannte  litterarische 
Selbstausbildung,  sondern  auch  vom  Gesichtspunkte  der  natio- 
nalen Bedeutung  der  selbstgestellten  Aufgabe  aus  betrachtet, 
ein  festes  Ziel,  und  die  straö*e  Selbsterziehung,  die  der  Dichter 
fernerhin  an  sich  selbst  ausübte,  ging  ganz  von  selbst 
Hand  in  Hand  mit  dem  Bestreben,  durch  seine  Werke  auch 
seine  Nation  zu  erziehen. 

Nie  vielleicht  hat  ein  Dichter  eine  so  plötzliche  und 
mit  seinem  ganzen  früheren  Denken  in  so  scharfem  Vvider- 
spruche  stehende  Erweckung  zu  seinem  idealen  Berufe  er- 
fahren wie  Alfieri.  Man  könnte  von  ihm  wirklich  sagen,  dass 
er  ein  poetischer  Paulus  war,  der  seinen  Tag  von  Damas- 
kus erlebte,  nachdem  er  vorher  als  ein  unerleuchteter  Saulus 
fast  ein  halbes  Leben  hindurch  die  einheimische  Litteratur 
nicht  nur  geflohen,  sondern  mit  einem  blinden  Hasse  gleich- 
sam verfolgt  hatte.  Er  hat,  wie  unser,  im  gleichen  Jahre  mit 
ihm  geborener  Goethe,  eine  Autobiographie  hinterlassen,  die 
zu  den  besten  und  lebhaftesten  und  zugleich  wahrsten 
Schilderungen  der  Gesellschaft  gehört,  inmitten  welcher  der 
von  sich  selbst  Erzählende  aufwuchs.  Wie  unser  grosser 
Dichter  war  auch  er  in  bequemen,  äusseren  Verhältnissen 
gross  geworden,  die  ihm  eine  durchaus  freie  und  selbständige 
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Entwicklung  zu  verbürgen  schienen,  und  wie  bei  Jenem  deutete 
nichts  in  seinem  Vaterhause  auf  den  dichterischen  Beruf  hin, 
den  er  sich  später  erwählen  sollte.  Aber  wie  verschieden  ist 
im  Uebrigen  doch  der  Werdegang  des  Grafensohnes  aus  Asti 
von  dem  des  gleichaltrigen  Advokatensohnes  aus  Frankfurt! 
Und  wie  scharf  und  ungemüthlich  weht  die  Luft,  in  welcher 
der  piemontesische  Junker  die  ersten  selbständigen  Flügel- 
schläge thut,  im  Gegensätze  zu  der  freundlichen  und  an- 
heimelnden Atmosphäre,  die  das  mitteldeutsche  Bürgerkind 
von  Jugend  auf  umgiebt! 

Aus  den  liebevollen,  im  Vergleich  zu  seiner  sonstigen 
Ausdrucksweise  überaus  zärtlichen  Worten,  die  Alfieri  sowohl 
in  seiner  Lebensbeschreibung  als  auch  in  der  Dedication  seiner 
Tragödie  Meropc  dem  Andenken  seiner  Mutter  widmet,  ersehen 
wir,  dass  er  wenigstens  mit  Goethe  das  grosse  Gnadengeschenk 
der  Natur  gemeinsam  hatte,  eine  durchaus  treffliche  und 
geistig  hochstehende  Frau  zur  ersten  Lebensführerin  zu  haben. 
Sein  Vater  starb,  als  er  noch  an  der  Ammenbrust  lag,  und 
seine  früheste  Jugendentwickluug  vollzieht  sich  im  Hause 
eines,  übrigens  liebevollen  Stiefvaters  —  des  dritten  Gemahls 
seiner  Mutter  —  und  unter  der  Leitung  eines  braven  priester- 
lichen Pädagogen.  Manche  bedeutungsvolle  Aeusserungen 
seines  leidenschaftlichen,  energischen  Charakters  treten  schon 
in  diesen  ersten  Kinderjahren  hervor,  wenngleich  die  Erinnerung 
an  die  letzteren  sich  nicht  so  hell  und  bunt  und  fröhlich 
gestaltet,  wie  es  bei  Goethe  der  Fall  war.  Und  noch  weniger 
fröhlich  und  an  erquickenden  Zügen  reich  ist  die  Erinnerung 
an  die  zweite  Epoche  seiner  Knabeuzeit,  die  er  in  einer 
königlichen  Akademie  zu  Turin  verbrachte.  Vom  neunten 
bis  zum  vollendeten  siebzehnten  Jahre  verblieb  Alfieri  in  dieser 
militärischen  Erziehungsanstalt,  die  man  seinen  Schilderungen 
zufolge  eher  eine  geistige  Marteranstalt  nennen  könnte.  Fast 
gänzlich  abgeschnitten  von  dem  Verkehre  mit  seinem  Eltern- 
hause und  mit  seinen  Verwandten,  der  unvernünftig  strengen 
und  pedantischen  Zucht  roher  und  ungebildeter  Lehrer  und 
der    frechen  Tyrannei    eines    ihm    von  daheim  mitgegebenen 


Dieners  überlassen,  stets  kränklich,  in  seiner  Kränklichkeit 
hässlich  und  aus  diesem  Grunde  dem  Gespötte  seiner  Mit- 
schüler preisgegeben,  ohne  jede  geistige  oder  gemüth volle  An- 
regung aus  dem  blos  auf  mechanisches  Auswendiglernen  be- 
schränkten Unterricht  zu  erfahren,  so  vegetirte  der  Knabe, 
in  dessen  noch  unentwickelten  und  schwächlichen  Körper  eine 
glühende  Seele  sich  barg,  unbefriedigt  und  oft  wirklich  un- 
glücklich dahin.  Auch  nachdem  er  sich  in  den  letzten  Jahren 
dieses  akademischen  Martyriums  durch  seine  Aufnahme  in 
das  königliche  Pagencorps  plötzlich  in  eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Freiheit  versetzt  fand,  endigte  dieser  jämmer- 
liche Zustand  innerer  Verwahrlosung  noch  nicht.  Denn 
nun  begann  die  unseligste  Zerstreuung  ihn  zu  beherrschen, 
die  mit  monatelangem  Hinbrüten  im  Arreste,  zu  dem  er  in- 
folge seiner  immer  heftiger  sich  ausbildenden  Hartnäckigkeit 
verurtheilt  wurde,  schroff  abwechselte.  Für  seine  schon  damals 
zur  Einsamkeit  und  Grübelei  hinneigende  Seele  fand  er  nur 
Nahrung  in  französischen  Romanen  und  in  den  Märchen  von 
Tausend  und  einer  Nacht,  die  er  gierig  verschlang,  und  das  Un- 
gestüm seines  Wesens  machte  sich  höchstens  in  wilden  Ritten  und 
tollen  Streichen  Luft,  worin  er  nicht  wenig  durch  die  ihm  schon 
sehr  früh  gestattete,  freie  Verfügung  über  sein  grosses  väter- 
liches Vermögen  unterstützt  wurde.  Mit  dem  Eintritte  in  die 
piemontesische  Armee  sollte  seine  akademische  Erziehung 
abschliessen.  Aber  gerade  als  es  sich  um  diesen  Eintritt 
handelt,  sehen  wir  auf  einmal  die  Abneigung  vor  dem 
militärischen  Wesen  und  Leben,  das  ihm  vorher  als  Ideal 
vorgeschwebt  hatte,  in  ihm  aufkeimen  und  dafür  die  Lust 
zum  Reisen,  zum  zweck-  und  ziellosen  Schweifen  durch  die 
Länder,  mit  Ungestüm  erwachen. 

Es  ist  dies  die  erste  bedeutsame  Regung  des  gewaltigen 
Selbständigkeits-  und  Freiheitsgefühls,  das  der  Seele  Alfieris 
eingeboren  zu  sein  schien.  Kaum  zum  Bewusstsein  seiner 
selbst  gelangt,  unbeeinflusst  noch  durch  Anregungen  einer 
weiteren,  geistigen  Kultur,  von  der  ja  in  den  adligen,  nur 
militärisch  geschulten  Kreisen  Piemonts  keine  Spur  zu  finden 


• 


14 


Ebwacuen  der  Reiselust. 


Alfieris  Reiseleben. 


15 


=P 


war.  ohne  Kunde,  ja  ohne  Ahnung  von  dem  Wissenswerthen 
und  Schönen,  das  die  Welt  dem  sie  Durchstreifenden  darbietet, 
mit  sranz  unbestimmten  Plänen  und  einer  nur  dunkelen  Hoff- 
nung  in  der  Brust,  stellt  dieser  kaum  achtzehnjährige  Jüngling 
sich  plötzlich  auf  eigene  Füsse,  überwindet  er  den  Wider- 
stand, der  von  der  höchsten  Gewalt  im  engen  Staate,  dem 
Könige  persönlich,  wie  von  seinen  bisherigen  Führern  im 
Leben  seiner  ziellosen  Abenteuerlust  entgegengesetzt  wird, 
und  durchbricht  er  die  Schranken,  in  die  ihn  die  heimischen 
Verhältnisse  für  immer  einzuschliossen  drohen.  Ein  italienischer, 
ein  moderner  Parzival !  so  könnte  man  diesen  piemontesischen 
Junker  nennen,  der  in  seiner  ,.tumpheit"  den  heimathlichen 
Herd  verlässt,  um  draussen,  in  der  dämmrig  vor  ihm  liegen- 
den Weite,  den  Aufschluss  über  all  das  unklare  und  qualvolle 
Drängen  in  seiner  Brust  zu  finden.  Freilich  war  mit  dieser 
Losreissung  vom  piemontesischen  Bod^n  nur  der  erste  Schritt 
gethan  in  einer  ebenso  lang  andauernden  als  kampfesreichen 
J^ntwicklung  zu  einem  höheren  Standpunkte  hin.  Fast  neun 
Jahre  währte  die,  durch  vorübergehenden  Aufenthalt  in  Turin 
nur  selten  unterbrochene  Reisezeit  Alfieris.  Er  nennt  sie  seine 
dritte  Lebensepoche,  die  Zeit  der  giovinezza,  der  nach  einer 
zweckbewussten  und  durch  ernste  Aufgaben  beschäftigten 
Maunesperiode  hinstrebenden  Jugend. 

Das  planlose  Schweifen  des  jungen  Aristokraten  durch 
fast  alle  Länder  Europas,  die  innere  Zerrissenheit  und  Un- 
zufriedenheit, die  seine  stetigen  Reisebegleiter  waren,  und 
die  er  vergeblich  durch  mehrere,  meist  unglücklich  für  ihn 
ablaufende  Liebesabenteuer  zu  verscheuchen  suchte,  die  Un- 
fähigkeit, künstlerisch  zu  geniessen  oder  vom  politischen  oder 
statistischen  Standpunkte  aus  zu  beobachten,  und  die  aus  dem 
Bewusstsein  seiner  grenzenlosen  Unwissenheit  heraus  erwachsene 
Scheu,  die  Bekanntschaft  mit  bedeutenden  Persönlichkeiten, 
auf  die  ihn  seine  Lebensstellung  und  seine  Empfehlungen 
hinwiesen,  zn  pflegen  oder  auszunutzen,  alles  dies  kenn- 
zeichnet aufs  Deutlichste  die  geringen  geistigen  Bedürfnisse 
und  überhaupt  den  Bildungsstand  der  gesellschaftlichen  Schicht, 


aus  der  Alfieri  hervorgegangen  war.  Die  rücksichtslos  offene 
Schilderung,  die  der  Dichter  später  selbst  von  diesem  seinen 
Reiseleben  entwirft,  würde  uns  daher  nur  mit  Langeweile,  ja  so- 
gar oft  mit  Widerwillen  erfüllen,  wenn  nicht  in  ihr  überall  die 
gewaltige,  selbst  in  diesem  trostlosen  Müssiggange  sich  ofl'en- 
barende  Eigennatur  des  jungen  Sonderlings  den  bedeutungs- 
vollen Hintergrund  bildete.  Derselbe  ist  nicht  einer  jener 
jungen  Adligen,  die  an  einen,  jede  geistige  Beschäftigung 
suggerirenden  Hofmeister  gekettet,  damals  die  grosse  Tour 
durch  Europa  zu  machen  pflegten,  auch  nicht  einer  jener 
vornehmen  Abenteurer,  die  gerade  im  vorigen  Jahrhundert 
viel  die  Länder  durchschweiften,  um  entweder  sich  irgendwo 
eine  Hofstellung  zu  erjagen  oder  ihrer  ungemessenen  Ver- 
gnügungssucht Genüge  zu  thun;  sondern  er  ist  ein  melan- 
cholischer, ruhelos  den  Aufenthaltsort  wechselnder,  stets 
einsam  über  sich  selbst  und  nur  über  sich  grübelnder 
Jüngling,  der  den  Punkt  noch  nicht  gefunden  hat,  auf 
dem  er  fussen  könnte,  um  die  Welt  zu  bewegen.  Die 
einzige  Leidenschaft,  die  ihn  beherrscht,  ist  die  Vorliebe  für 
die  Pferde,  deren  er  stets  eine  ganze  Anzahl  mit  sich  führt, 
und  die  er  wie  Kinder  hätschelt.  Es  ist  das  bezeichnend  für 
sein  Wesen.  Denn  in  keiner  anderen  Neigung  drückt  sich 
so  sehr  wie  in  dieser  die  eingeborene  Herrsch-  und  Thatenlust 
des  Mannes  aus.  Und  im  Grunde  war  die  innere  Unruhe, 
die  den  jungen  Mann  zu  dem  ziellosen  Umherschweifen 
antrieb,  ja  auch  nur  ein  Symptom  des  unbefriedigten  Ehrgeizes 
und  der  noch  gegenstandlosen  Thatkraft,  die  in  ihm  wühlten. 
Dies  wird  bestätigt  durch  das  Unabhängigkeitsgefühl,  welches 
ihn  nicht  nur  immer  und  immer  wieder  aus  dem  mit  patriar- 
chalischer Pedanterie  regierten  Piemont  hinaustrieb,  sondern 
ihn  auch  in  dem  freien  England  sich  besonders  wohlfühlen, 
das  Preussen  Friedrichs  des  Grossen  dagegen  als  den  echten 
Tyrannenstaat  verabscheuen  und  fliehen  Hess. 

Ein  Freiheitsideal  von  allerdings  durchaus  abstracter  Art 
musste  sich  aus  diesem  Gefühl,  das  man  eigentlich  besser  einen 
dunkelen  Drang  als  eine  bewusst  ausgebildete  Neigung  nennen 
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könnte,  schon  in  dem  Jüngling  entwickeln.  Denn  auf  Grund  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  zu  argumentiren,  hatte  dieser  nicht 
gelernt,  und  gegenwärtige  politische  Zwangslagen  und  Noth- 
wendigkeiten  in  Erwägung  zu  ziehen,  war  ihm  einestheils  in- 
folge seiner  Unwissenheit,  anderentheils  infolge  seiner  persön- 
lichen Unabhängigkeit  nicht  möglich.  Dabei  rausste  aber  selbst 
dieser  abstracte  Begriff,   den   er  sich  von  der  Freiheit  nicht 
nur   des  Individuums,    sondern   auch  der  Staaten  und  Völker 
bildete,  noch  sehr  unklar  in  seinem  Kopfe  umherspuken,  denn 
aus   seiner  mechanischen  Schulbildung  her  hatte  er  nur  sehr 
dürftige  historische  Kenntnisse,  gleichsam  nur  verschwommene 
Ahnungen  in  sein  Jünglingsalter  mit  herübergebracht,  so  dass 
ihn  auch  das  Beispiel  der  antiken  Staats-  und  Gesellschafts- 
formen in  seiner  Schwärmerei    für  die  Freiheit  nicht  regeln, 
ja    kaum    beeinflussen  konnte.     Was   ihn    auf  seinen  Reisen 
etwa   hier    und    da    von    politischen  Wahrnehmungen  anflog, 
gestaltete    sich   in   seinem  Gehirne   nicht  zu  einer  objektiven 
Anschauung,   sondern   fügte   sich  nur  dem  seltsamen  „Wirr- 
warr von  Philosophie,  Politik  und  jugendlicher  Phantasterei" 
ein  (mistura  di  filosofia,  di  politica  e  di  discoleria),  der  nach 
und  nacli  in  seinem  Geiste  sich  breit  gemacht  hatte. 

Dass  die  Entwicklung  eines  solchen,  jeder  positiven  Grund- 
lage  entbehrenden   und    deshalb   noch  sehr  verschwommenen 
Freiheitsideals  in  der  Brust  des  umherschweifenden  Jünglings 
seinen  Blick  auf  das  weitere  italienische  Vaterland,   dem  er 
sich   wie   ein  Flüchtling   entfremdet   hatte,   von  selbst  schon 
zurückgelenkt   hätte,    wird    kaum    anzunehmen  sein;   jedoch 
paarte   sich    in  ihm   das   eingeborene  Unabhängigkeitsgefühl 
mit  dem  natürlichen  Stolze,  der  jedem  echten  Nationalbewusstsein 
zu  Grunde   liegt,    und   beide  Charaktereigenschaften   wirkten 
stark  genug,   um  in  dem  Aristokraten  die  schmerzliche  Em- 
pfindung wachzurufen,  dass  er  eigentlich  kein  Vaterland  habe. 
Es   war   dies  eine   der   elementarsten   und  lebhaftesten  Em- 
pfindungen, die  Alfieri  auf  seinen  Reisen  mit  sich  herumtrug, 
wenn  man  überhaupt  der  später  abgefassten  Lebensbeschreibung 
auch   in   dieser  Hinsicht  Glauben   schenken   darf.     Nach  der 


Darstellung  derselben  wäre  es  eine  von  Jugend  an  tief  in  ihm 
wurzelnde  Abneigung  gegen  alles  französische  Wesen  und  be- 
sonders gegen  das  französische  Idiom  gewesen,  die  ihn  zuerst  die 
ganze  Bitterkeit  der  Vaterlandslosigkeit   hätte  fühlen  lassen. 
Wenn  dem  so  ist  —  Zweifel  an  der  Genauigkeit  dieser  Dar- 
stellung  sind    nicht  unbegründet,    da   die  Autobiographie  in 
einer  Zeit  verfasst   wurde,   in   welcher   der  Alfierische  Hass  - 
gegen  die  Gallier  schon  in  seiner  Blüthe  stand,  —  wenn  dem 
so    ist,    so   hätte   allerdings   ein  seltsames  Missgeschick  den 
Jüngling    verfolgt,     denn    er    war    infolge    der    gänzlichen 
Unfähigkeit,   seine  Muttersprache   auch  nur  richtig  sprechen, 
geschweige  denn  schreiben  zu  können,  dazu  verurtheilt,  sich 
jenes  verhassten  Idioms   stets   zu   bedienen.     Auf  jeden  Fall 
können  wir  annehmen,  dass,  wenn  auch  jene  Abneigung  nicht 
schon  von  Anfang  an  und  schon  in  der  Reisezeit  bestand,  doch 
ein  beschämendes  Gefühl  Alfieri  stets  beschlichen  haben  muss, 
sobald  er  sich  des  Mangels  einer  Muttersprache  bewusst  wurde, 
besonders   in   der  Zeit,   in   der   er  begann,   sich  die  Lange- 
weile  durch   eine,    allerdings    noch   sehr   zerstreute  und  un- 
methodische Lektüre,  durch  ein  gewisses  leggicchiare,  wie  er 
selbst  es  nennt,  zu  vertreiben,  und  in  der  er  die  Schwierig- 
keit, italienische  Autoren  zu  verstehen,  bitter  empfand. 

Weniger  scheint  bei  der  Gleichgültigkeit  und  Unachtsam- 
keit, mit  denen  er  die  Länder  durchflog,  eine  Vergleichung  der 
politischen  Zustände  derselben  mit  denen  Italiens  seine  Gedanken 
auf  sein  Vaterland  und  auf  die  politische  Zersplitterung,  in  der  es 
lag,  zurückgelenkt  zu  haben.  Dafür  mag  der  persönliche,  zu- 
nächst noch  echt  junkerhafte  Stolz,  der  sich  durch  die  Unmög- 
lichkeit verletzt  fühlte,  dass  sein  Träger  sich  in  seinem  persön- 
lichen Auftreten  im  Auslande  ausser  auf  seine  private,  gesell- 
schaftlich bevorzugte  Stellung  auch  noch  auf  die  Abstammung 
aus  einem  politisch  bevorzugten  Staate  berufen  konnte,  zu  einer 
Klärung  des  Bewusstseins  der  Vaterlandslosigkeit  in  Alfieri 
wohl  eher  beigetragen  haben.  Schon  als  Zögling  des  Turiner 
Pagenkorps  und  noch  mehr  während  seines  längeren  Aufent- 
halts in  England  hatte  er  Gelegenheit  gehabt,  seine  englischen 
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Freunde    um     ihr    patriotisches    Selbstgefühl    zu    beneiden, 
und    später   gesellte   sich    zu    dieser   Empfindung    noch    der 
dunkele,  ihm  innewohnende  Thatendrang,  der  weder  in  Piemont 
noch   in   dem   übrigen  Italien   einen  Punkt  auffinden  konnte, 
an    dem   er  hätte    ansetzen    können.     So  waren   es  zunächst 
rein  persönliche  Motive,  die  bei  dem  Gedanken  an  Italien  in 
der  Brust  des  Umherschweifenden  bittere  Stachel  zurückliessen. 
Noch   fehlte    dem  Jüngling   eine   ernste  Lebensaufgabe,    um 
solchen    schmerzlichen    Empfindungen    den    Stempel    echten 
patriotischen  Schmerzes  und  einer   erhabenen  Selbstlosigkeit 
aufzudrücken;    noch    fehlten    den    Empfindungen    selbst   die 
Beziehung    auf    die    mitleidenden    Volksgenossen    und    die 
pati-iotische  Hoffnungsfreudigkeit,  die  nur  aus  dem  Bewusstsein, 
mit  an  einem  künftigen  Aufschwung  arbeiten  zu  dürfen,  ent- 
springen  kann.     Aber  der  dunkele   Freiheitsdrang  und   der 
Schm'erz  um  den  Mangel  eines  Vaterlandes,  so  persönlich  sie 
auch  beide  noch  waren,   wirkten  doch  schon  damals  mächtig 
genug  in  dem  unruhigen  und  unbefriedigten  Gemüthe  des  Jüng- 
lings und  bereiteten  den  Tag  von  Damaskus  vor,  der  ihn  zu 
einem  dichterischen  Paulus  für  sein  Vaterland  machen  sollte. 
Am  Krankenbette  einer  unwürdigen  Geliebten  in  Lange- 
weile   sich   verzehrend,    warf  der  damals  Sechsundzwanzig- 
jährige  zum  ersten  Male  eine  dramatische  Scene  in  italienischer 
Sprache  aufs  Papier,   nachdem  er  vorher  in  lustiger  Gesell- 
schaft von  ebenso  müssigen  aristokratischen  Freunden  manche 
scherzhafte  und   unreife  schriftstellerische  Versuche  in  fran- 
zösischer Sprache  gewagt  hatte.     Dieser  Beginn  einer  später 
sich    so    energisch    und    fruchtreich    gestaltenden   Thätigkeit 
bUeb  aber  zunächst  noch  ohne  weitere  Folgen,  und  erst  fast 
ein   ganzes  Jahr  später   nahm  der  junge  Mann,   während  er 
sich,  um  mit  jener  Geliebten  für  immer  zu  brechen,  für  mehrere 
Monate   ganz  in  sein  Haus   eingeschlossen   hatte,   wiederum 
aus  reiner  Langeweüe  die  Feder  in  die  Hand  und  versuchte 
sich  aufa  Neue  als  Dichter.     Damals   entstand  jenes,  in  der 
äusseren  Form  noch  sehr  unvollendete,  aber  doch  den  kräftigen 
.Aufschwung    einer    befreiten    Seele    glücklich    ausdrückende 


Sonett:  Endlich  hab'  ich  gesiegt,  ja,  ich  täusche  mich  nicht, 
ich  habe  gesiegt!  (Ho  vinto  alfin,  si,  non  m'inganno,  ho  vmto), 
das    in    der   That    ein    freudiger    Siegesgesang   ist  und   den 
Triumph  über  die  endlich  gelungene  Abschüttelung  nicht  nur 
jener  unwürdigen  Liebesfesseln,   sondern   auch   der  noch  un^ 
würdigeren  Ziel-   und  Thatenlosigkeit  verkündet.     „Unter  so 
vielem  Erträumten  sei  die  Tugend  allein  nun  meinen  Gedanken 
das  Theuerste!"    (e   la  virtü  fra'   tanti   sogni,   la  sola  i  cui 
pensier  sian  cari !)  ~  mit  diesem  Gelübde  schliesst  das  merk- 
würdige Gedicht,  dessen  Entstehung  für  Alfieris  Leben  epoche- 
machend sein  sollte.    Denn  durch  den  Beifall  ermuntert,  den  der 
ihm  befreundete,  gelehrte  und  später  als  sein  treuer  litterarischer 
Beistand  wirkende  Padre  Paciaudi  diesem  ersten  dichterischen 
Versuche   spendete,   warf  der  junge  Aristokrat  seme  Augen 
nun  wieder  auf  jene  zusammenhanglosen  dramatischen  Scenen, 
die  er  vor  einem  Jahre  niedergeschrieben  hatte,  und  begann 
dieselben  zu  einem  regelrechten  Drama  auszuarbeiten,  so  gut 
er  es  eben  konnte.     Es  entstand  so  seine  erste,  freilich  noch 
sehr  unreife  und  unfertige  Tragödie,  seine  „sventurata  e  mal 

nata"  Cleopatra, 

Der  Dichter   Alfieri   war    auf  diese  Weise   zum   Leben 
erwacht.     Die    litterarische,    formale   Ausbildung    für   seinen 
neuen  Beruf,    die    er  von    nun    an    mit    einem   grenzenlosen 
Eifer  und  mit  der  ganzen  Energie  und  Hartnäckigkeit  seines 
W^esens  in  die  Hand  nahm,  kommt  hier  zunächst  nicht  weiter 
in  Betracht,  so  interessant  es  auch  ist,  sie  Schritt  für  Schritt 
zu  verfolgen.    Die  Befreiungsthat  an  sich  muss  uns  im  Hinblick 
auf  die  bedeutsamen  Folgen,  die  sie  für  die  nationale  italie- 
nische Dichtung  hatte,  wichtiger  erscheinen,  und  die  geistige 
Ausrüstung,   mit  welcher   der  neue  Tyrtäus  auf  den  Kampf- 
platz tritt,  um  in  die  Seelen  seiner  Volksgenossen  den  zündenden 
patriotischen  Funken  zu  schleudern,  ist  bezeichnender  für  den 
embryonalen  Zustand,   in  dem  sich  damals  noch  die  italie- 
nische Einheitsidee  befand,  als  alle  jene  mehr  äusserüchen  und 
formalen  Errungenschaften,  durch  die  der  litterarische  Fleiss 
Alfieris  seiner  dichterischen  Wirksamkeit  auf  die  Füsse  half. 
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IV. 

Der  üeberschlag  über  den  Grundstock  seines  litterarischen 
Vermögens  beim  Eintritt  in  seine  dichterische  Laufbahn,  den 
Alfieri  in  seiner  Autobiographie  macht,  ist  auch  noch  für  die 
Zeit  gültig,  in   der  er  jene   Laufbahn  schon   endgültig  ab- 
geschlossen   hatte.     Nur   die    äusserliche    Gewandtheit,    die 
Grundkapitalien    zweckmässig    zu   verwenden,    war    ihm    mit 
seiner  fortschreitenden  formalen  Ausbildung  gewachsen ;  inner- 
lich war  er  kaum  auf  eine  höhere  Stufe  der  Anschauung  gelangt, 
und  sein  ganzes  Wesen,  wie  es  während  der  Unruhe  und  den 
inneren  Kämpfen  seiner  Wanderzeit  zur  Ausbildung  gelangt  war, 
hat  auch  später,  in  dreissig  Jahren  emsiger  litterarischer  Thätig- 
keit,  keine  einschneidenden  Umformungen  erfahren.     Deshalb 
bleibt  jene  Bilanz  bezeichnend  für  die  gesammte  dichterische 
Persönlichkeit  des  Astigianers,  und  es  verlohnt  sich  wohl,  sie 
ihrem  Wortlaute  nach  hier  anzuführen: 

„In  dem  Alter  von  beinahe  27  Jahren."  so  schreibt 
Alfieri,  ,. übernahm  ich  also,  sowohl  der  Oeffentlichkeit  als 
mir  selbst  gegenüber,  die  harte  Verpflichtung,  aus  mir  einen 
tragischen  Autor  zu  machen.  Und  um  eine  derartige  Kühnheit 
zu  rechtfertigen,  standen  mir  damals  die  folgenden  Kapitalien 

zur  Verfügung: 

Ein  entschlossener,  äusserst  hartnäckiger  und  ungezähmter 
Sinn;   ein  Herz,  überquellend  von  Leidenschaften  jeder  Art, 
unter   denen  in  seltsamer  Mischung  die  Liebe  mit  all  ihrem 
Ungestüm  und  ein  tiefer  Hass,  ein  heftiger  Widerwille  gegen 
jedwede  Tyrannis  überwogen.     Zu  diesem  einfachen  Instinkte 
meiner  Natur    gesellte   sich    sodann    eine  äusserst  schwache 
und  ungewisse  Erinnerung  an  die  verschiedenen  französischen 
Tragödien,  die  ich  vor .  vielen  Jahren  auf  der  Bühne  gesehen 
hatte;  denn  bis  dahin  hatte  ich,  um  die  Wahrheit  zu  gestehen, 
keine    von   ihnen   weder   gelesen,    noch  ernsthafter  über  sie 
nachgedacht.    Ferner  gesellten  sich  hierzu  eine  beinahe  gänzliche 
Unwissenheit  in  den  Regeln  der  dramatischen  Dichtung  und 
eine  ebenso  grosse  ünerfahrenheit  in  der  göttlichen  und  be- 


sonders nothwendigen  Kunst,  gut  zu  schreiben  «nd  «leine 
Muttersprache  zu  beherrschen.  Dies  Alles  lag  verhüllt  unter 
der  harten  Schaale  eines  unglaublichen  Dünkels,  oder  vielmehr 
iner  unglaublichen  Dreistigkeit,  und  einer  Heftigkeit  des 
Charakters,  die  mich  nur  mit  Mühe  und  selten  und  gleichsam  I 
unter  Zähneknirschen  die  Wahrheit  erkennen  o  er  erforschen 
oder  anhören  liess.  Das  waren  Kapitalien,  welche  wie  der 
Leser  wohl  selbst  einsehen  wird,  mehr  dazu  geeignet  schienen 
das  Charakterbild  eines  schlimmen  Fürsten  zu  formen,  als 
einen  erleuchteten  Schriftsteller  zu  schaffen.« 

Einen  „erleuchteten  Schriftsteller"  (autore  luminoso)  wird 
die  Nachwelt  Alfieri  nun  wohl  auch  kaum  nennen   wollen, 
wenn  man  das  Beiwort  in  seiner  trivialen  Bedeutung  auffasst. 
Safür  kann  man  eher  sagen,   dass  er  mit  jenen  angeborenen 
Charaktereigenschaften,  die  er  mit  einem  Anfluge  von  Sebst- 
Ironie,  dabei  aber  doch  mit  grosser  Selbsterkenntniss  aufzahl . 
sich  auf  einen  dichterischen  Fürstensitz  aufgeschwungen  hat, 
von   dem  ihn   auch  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  m  Allge- 
„.einen  heute  seine  Werke  betrachtet  werden  nicht  wird  herab- 
ziehen können.    Dieses  von  Leidenschaften  «berqueUende  Hm 
fand    als  der  Dichter  daran  ging,  sich  nach  geeigneten  Stoffen 
S     seine   dramatische  Autorenthätigkeit  umzusehen,   a^s  a  d 
einen  würdigen  Gegenstand  in  der  „Tugend"  (virtu)  -  diesen 
Begriff  in  seiner  weitesten  Bedeutung,  also  auch  als   „Mann- 
haftigkeit",  „sittliche  Grösse",   „Heldenthum';  aufgefa^st  - 
der  1er  junge  Mann  nach  Abschüttelung  peinlicher  Liebes- 
bande sich   ausdrücklich  zugeschworen  hatte;   und  indem  er 
unternahm,   diesen   einzigen  Gegenstand,   der  allen  seinen 
Tragödien   zu  Grunde  liegt,   in  seinen  verschiedenen  F  nnen 

darz'ustellen,  veredelte  -'^^ '^^ ''T'T  T^T^mI 
unwürdigsten  Ziele  gerichteten  Leidenschaftlichkeit  zu  der  tief 
gehenden  Theilnahme  an  den  traurigen  Geschicken  seine 
Nation  und  verklärte  sich  der  heftige,  bis  dahm  nur  so  dunkel 
und  allgemein  empfundene  Hass  gegen  jedwede  Tyrannis  zu  dem 
itL'n  Drange,' seinem  Volke  wenigstens  a«f  Mte-ri^he^ 
Gebiete    ein   Befreier   von   der  Fremdherrschaft  zu  werden. 
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Sein  UDgezähmter,  entschlossener  und  hartnäckiger  Sinn  aber 
offenbart  sich  nun,  nachdem  der  bisher  müssig  dahin  treibende 
and  thatenlos  grübelnde  junge  Mann  eine  Lebensaufgabe  ge- 
funden, in  der  Energie  und  in  den  heissen  Bemühungen,  mit 
denen  er  nicht  nur  um  die  künstlerische  Ruhmeskrone  ringt, 
sondern  auch  nach  einem  tiefgehenden  Einflüsse  auf  die  Ge- 
mfi ther  seiner  Volksgenossen  im  freiheitlichen  und  reforma- 
torischen Sinne  strebt ;  und  der  Ernst  und  das  heilige  Feuer, 
die  ihn  später  bei  der  Abfassung  seiner  Dichtungen  be- 
seelen und  ihm  die  gedrungene  und  eindringliche,  trotz  ihrer 
rauhen  und  beinahe  kriegerischen  Härte  doch  so  gewaltig 
ergreifende  Sprache  in  den  Mund  legen,  sind  lediglich  der 
Quelle  des  mächtigen  Selbstbewusstseins  entflossen,  das 
früher  zu  „Dünkel  und  Dreistigkeit"  ausgeartet  war,  und 
das  ihn  so  oft  sich  gegen  die  Erkenntniss  der  Wahrheit 
hatte  aufbäumen  lassen. 

So  sehen  wir,  dass  dieser  Dichter  schon  fertig  und  in 
den  Grundzügen  seines  Wesens  fest  ausgeprägt  in  die  Litteratur 
hereintrat.  Seine  Gestalt  ist  geeignet,  in  uns  den  Glauben 
an  die  weltgeschichtliche  Wirkung  des  Heroenthums  zu  be- 
stärken, von  dem  Carlyle  so  begeistert  geredet  hat,  und  sie 
ist  deshalb  auch  für  die  nachfolgenden  Generationen  der  italie- 
nischen Freiheitskämpfer  von  so  überaus  grosser  Bedeutung 
geworden :  denn  ein  ganzer  Mann,  der  aus  sich  selbst  heraus 
das  geworden  ist,  als  was  er  gilt  und  wodurch  er  wirkt,  muss 
für  ein  moralisch  gesunkenes  Volk  von  vornherein  mehr  vor- 
bildlich und  erzieherisch  wirken,  als  ein  litterarischer  Charakter, 
der  nur  durch  die  Verhältnisse  vorwärts  geschoben  wird  und 
der  eine  eigenthfimliche  und  befreiende  Wirksamkeit  nur  in 
soweit  entfaltet,  als  sich  in  ihm  die  Stimmungen  und  Strö- 
mungen wiederspiegeln,  durch  die  seine  Zeit  im  Allgemeinen 
bewegt  wird. 

Hiergegen  wird  man  freilich  einwenden  können,  dass 
auch  Alfieri  hinsichtlich  des  Charakters  seines  dichterischen 
Schaffens  nicht  durchaus  selbständig  dastand  and  dass  er, 
ganz   abgesehen  von  den  litterarischen  Formen,   die  er  ein- 


gestandenermassen  der  französischen  zeitgenössischen  Litteratur 
entnahm,   auch   in   der  Entwicklung  seiner  patriotischen  und 
poetischen  Ideale   nicht  verleugnen   konnte,   ein  Kind   seiner 
Zeit    zu    sein.     Die  Wesensverwandtschaft    dieser  Ideale  mit 
den    freiheitlichen    republikanischen    Gedanken,     die    durch 
die  schriftstellerischen  Vorläufer  der  französischen  Revolution 
in    der    letzten  Hälfte    des  vorigen  Jahrhunderts  überall  hin 
verbreitet  worden  waren  und  die  unwillkürlich  die  Anschauungen 
aller    gebildeten  Gesellschaftsschichten    in  Europa,    auch   die 
aristokratischen  nicht  ausgenommen,  durch  den  Reiz  der  Neu- 
heit beeinflusst  und  bezaubert  hatten,   ist  in  der  That  nicht 
zu  verkennen   und   tritt  um  so  deutlicher  zu  Tage,  je  mehr 
man     die    Alfierischen    Tragödien     auf    ihren    eigentlichen 
patriotischen  und  positiven  Inhalt  hin  prüft. 

Ein  Zug   von  übergrosser  Allgeraeinheit  in  der  Tendenz 
und  ein   gewisses  freiheitliches  Phrasenthum,   das  nur  selten 
den  örtlichen  oder  zeitlichen  Bedingungen  entsprechend  modi- 
ficirt  ist,  kennzeichnen  diese  Dichtungen  als  Erzeugnisse,  die 
von   ihrer   geschichtlichen    Entstehungsperiode    durchaus    ab- 
hängig sind.    Alfieri  lässt  seine  freiheitsbegeisterten  Helden 
stets   nur  im  Allgemeinen   sprechen,   wie   er  ja  auch  selbst 
blos  nur  ganz  im  Allgemeinen  über  die  politischen  Tendenzen, 
die  ihn  leiteten,  nachzudenken  gelernt  hatte.     Die  Ideale  der 
Freiheit,  des  Mannesstolzes,   des  Tyrannenhasses,   der  Vater- 
landsliebe schweben  über  seinen  Stoffen,  wie  vor  der  Schöpfung 
der  Geist  über  den  Wassern  schwebte;   und  selbst  wenn  der 
Dichter  sich  über  diese  Ideale  klar  zu  werden  sucht,   wie  er 
es    auf  jeden  Fall   in    der  sehr  declaraatorisch  ausgefallenen 
Prosa-Abhandlung  „üeber    die  Tyrannei«    anstrebt,    gewinnt 
er,  jedes  eigentlichen  historischen  Sinnes  bar,  nicht  den  Boden 
der  Realität.   Aus  dem  Chaos  dieser  Gedankenwelt  entwickeln 
sich  denn  auch  bei  ihm  nicht  specielle,  den  Charakter  seiner 
Helden,   wie   der  Zeiten,   in  denen  dieselben  auftreten,   indi- 
vidualisirende  Züge,   sondern  es   springt  nur  das  allgemeine 
Schema   daraus   hervor,    das,    wie    der    Dichter   selbst   ein- 
gesteht,   aUe    seine  Tragödien   nicht  nur  äusserlich,    sondern 
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auch  innerlich  gleichförmig  gestaltet.  Sein  Tinaoleon,  seine 
beiden  Brutus,  sein  Raimondo  de'  Pazzi  und  sein  Agis  sind 
nicht  Griechen  oder  Römer  oder  Florentiner,  sondern  ledig- 
lich Allgemein-Menschen,  abstracte  Typen  für  Freiheitskämpfer^ 
wie  auch  die  grosse  französische  Tragödie  oder  die  italienischen 
Vorbilder,  die  Alfieri  auf  der  Bühne  vorfand,  nur  abstracte 
Typen  für  Könige  und  Heroen  lieferten.  Sie  reden  alle  die 
gleiche  Sprache,  und  es  würde  ein  interessanter,  litterar- 
historischer  Versuch  sein,  aus  den  verschiedenen  republikanischen 
Tragödien  Alfieris  den  ihnen  gemeinsamen,  freiheitsschwärme- 
rischen, ty  rannen  feindlichen  und  vaterlandsverherrlichenden 
Phrasenschatz  zusammenzustellen.  Sie  reden  die  gleiche 
Sprache,  die  kaum  ein  Jahrzehnt  nach  der  Entstehung 
dieser  Tragödien  nicht  nur  in  den,  während  der  fran- 
zösischen Revolution  geschriebenen  und  mit  Vorliebe  und 
Beifall  aufgeführten  Römerdramen  wiederklingt,  sondern 
auch  unter  den  Mitgliedern  des  Schreckensausschu9se& 
gebräuchlich  ist  und  aus  allen  Decreten  der  Directorial- 
regierung  heraustönt  und  die  später  von  den  siegreichen 
Revolutionsheeren  auch  über  die  Alpen  getragen  und  unter 
den  Landsleuten  des  Astigianers  eingebürgert  wird.  Die 
ganze  Zeitströmung  begünstigte  ebenso  die  Bildung  abstracter 
politischer  Ideale  wie  die  Vorherrschaft  grosser,  prachtvoll 
tönender  politischer  Schlagworte,  schon  lange  bevor  die  fran- 
zösische Revolution  jenen  Idealen  einen  realen  Bestand  zu 
verleihen  und  diesen  Schlagworten  Thaten  an  die  Seite  zu 
stellen  versuchte.  Alfieri  war  dieser  Strömung,  deren  Ent- 
stehung in  der  Litteratur  der  vorrevolutionären  Aufklärungs- 
periode zu  suchen  ist,  auch  seinerseits  unterlegen,  und  zwar 
schon  während  der  Wanderzeit  seiner  Jünglingsjahre,  so  wenig, 
er  sich  dieser  Beeinflussung  selbst  bewusst  geworden  sein  mag. 
Er  unterlag  ihr  auch  noch  später,  als  ei*  schon  zu  schreibea 
und  zu  dichten  begonnen  hatte,  so  sehr  er  sich  auch  Mühe 
gab,  alle  französischen  Einwirkungen  von  sich  abzuschütteln. 
Sie  wirkte  unmerklich  aber  doch  bedeutend  auf  ihn  ein,, 
ähnlich  wie  die  Luft,  die  wir  athmen,  ihren  langsamen  aber 
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schliesslich   doch   fühlbaren  und  unsere  physische  Natur  um- 
gestaltenden Einfluss  geltend  macht. 

Aber  jene  Wesensverwandtschaft,  deren  sich  Alfieri  später, 
als  sein  Hass  gegen  die  französische  Revolution  und  ihre 
Grundlagen  auf  den  höchsten  Grad  gestiegen  war,  wohl  selbst 
am  meisten  geschämt  haben  würde,  wenn  sie  ihm  über- 
haupt klar  geworden  wäre,  fand  ihr  Gegengewicht  in  der  durch- 
aus selbständigen  und  kraftvollen  Natur  des  aristokratischen 
Dichters.  Die  allgemeinen  und  abstracten  Ideale,  die 
weniger  infolge  eigenen  Nachdenkens  und  infolge  inniger  Ver- 
senkung in  die  Gedankenwelt  seiner  Zeit,  als  durch  ein  un- 
bewusstes  Nachfühlen  der  Anschauungen  seiner  Umgebung  in 
ihm  Kraft  gewonnen  hatten,  wurden  gleichsam  mit  Fleisch 
und  Blut  erfüllt,  als  er  sich  bemühte,  sie  in  dichterischen 
Gestalten  praktisch  zur  Anwendung  zu  bringen.  Denn  es  trat 
dabei  eine  Substituirung  seiner  eigenen  energischen  Persön- 
lichkeit unter  die  von  der  Geschichte  ihm  gelieferten  Gestalten 
und  Namen  ein.  Alfieri  ist  einer  der  subjectivesten  Dichter, 
die  wir  kennen.  Jener  Allgemein-Mensch,  jener  Typus  eines 
Freiheitskämpfers,  dem  wir  überall  in  seinen  republikanischen 
Tragödien  wiederbegegnen,  ist  er  selbst.  Und  nur  indirect, 
nur  weil  er  selbst  ganz,  wenn  auch  in  unbewusster  Weise, 
von  dem  abstracten  Republikanismus,  der  in  seiner  Zeit  gleich- 
sam Mode  in  der  denkenden  und  raisonnirenden  Gesellschaft 
geworden,  durchdrungen  war,  kann  man  von  jener  Wesensver- 
wandtschaft seiner  Dichtungen  mit  den  Freiheitsdramen  der 
französischen  Republik  reden. 

Das  leidenschaftliche  und  starre  Temperament  des  Dichters 
haftet  auch  den  Hauptgestalten  seiner  Tragödien  an;  daher 
ihre  grosse  Gleichförmigkeit.  Wie  er  selbst  sich  nicht  vor 
dem  Zeitgeschmacke  beugen  wollte,  obgleich  er  es,  ohne  es 
zu  wissen,  in  der  oben  angedeuteten  Richtung  that,  so  tragen 
auch  seine  Helden  einen  stets  deutlich  ausgesprochenen  Zug 
der  Unbeugsamkeit  und  Rücksichtslosigkeit  gegenüber  den 
zeitlichen  und  örtlichen  Forderungen  an  sich ;  und  wie  er 
sich  verpflichtet  fühlte,  das  Selbstgefühl  und  den  Mannesstolz 
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künftiger  Generationen  durch  dichterische  Bearbeitung  unver- 
gänglicher Freiheitsthaten  und  durch  die  Schilderung  antiker 
Charaktere  zu  wecken,  so  prägt  sich  auch  in  den  Heden  seiner 
Dramen  überall  und  zuweilen  in  allzu  unkünstlerischer  Weise 
das  Bewusstsein  aus,  dass  seine  Helden  durch  ihren  Opfermuth 
und  ihre  Ueborzeugungstreue  nicht  allein  die  ihnen  zunächst  ob- 
liegende, patriotische  Aufgabe  zu  erfüllen,  sondern  vor  Allem 
auch  der  Nachwelt  ein  hervorragendes  und  denkwürdiges  Bei- 
spiel   zu  überlassen   haben.     Diese  Helden   kennen  scheinbar 
nur  jenen  Gehorsam   gegenüber  höheren  und  abstracten  Ge- 
setzen,  den  auch  der  Dichter  in  seinem  poetischen  Schöpfungs- 
eifer   sich  zur  Norm   gemacht  hatte,    aber  sie  blicken  dabei 
mit   einem  Auge   auch  stets  auf  die  kommenden  Zeiten  und 
rufen    als   anderes  Motiv   für   ihre  Handlungsweise  noch  den 
ewigen,  sie  erwartenden  Ruhm,  die  in  den  Alfierischen  Dramen 
90  oft  genannte  fama  an.    Alfieris  Thätigkeit  war  ja  ebenfalls 
zunächst  nur  durch  diesen  Hinblick  auf  den  Ruhm  bestimmt 
worden ;  die  enge  Verknüpfung  der  Ruhmbegierde  mit  Vater- 
landsliebe und  Freibeitsdurst,  die  wir  in  allen  seinen  Dramen 
finden,  ist  deshalb  ein  ganz  natürlicher,  dabei  aber  auch  streng 
individualistischer  Zug,  der  im  üebrigen  im  volkserzieherischen 
Sinne    ebenso    bedeutsam   ist,    wie    der    starre   Hinweis    auf 

die  vir  tu. 

Und   noch   eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Dichters, 
nämlich   sein  Hang   zum  Theoretisiren,   ist  allen  seinen  Ge- 
stalten   gemeinsam.      Es   prägt    sich    dieser    Zug    besonders 
charakteristisch  schon  in  dem  äusserlichen,  fast  stets  gleich- 
bleibenden   Aufbau    der    republikanischen    Tragödien    Alfieris 
aus.     Zwei   starre,    unveränderlich   sich   gegenüber  stehende 
Principien   kämpfen   in  diesen  Dichtungen  mit  einander:   die 
Tyrannis,    die    zuweilen,    wie   z.   B.   im   Timoleon,    nur   m 
der  Verkennung  der  besten  Mittel,  ein  Staatswesen  zu  leiten, 
besteht,    und    der    Republikanismus,    der    meist    nicht    aus 
dem  Mitleid  mit  dem  geknechteten  Volke  und  aus  dem  Hasse 
gegen   den  Unterdrücker   entspringt,    sondern  viel  öfter   nur 
das  abstracte  Ideal  einer  sehr  dürftig  und  nur  im  Allgemeinen 


definirten  Freiheit  vor  den  Augen  hat.    Beide  Principien  be- 
fehden   sich    in    der    ersten,    grösseren  Hälfte    der  Tragödie 
meistens   nur  theoretisch,  das  heisst,   der  Tyrann  sucht  dem 
freiheitsliebenden  Gegner  die  Nothwendigkeit  seines  Systems 
zu  beweisen,    und   der  Letztere   bemüht  sich  dagegen  durch 
Ausmalung   der  Glückseligkeit,   die   unter   einem  sich  selbst 
regierenden  Volke  Platz    greifen    würde,    Jenen    von   seinem 
Gewalthaberthum   auf  gütlichem  V^ege  zurückzubringen.   Das 
enge   Verwandtschaftsverhältniss,    in    dem    in    allen    Alfieri- 
schen Freiheitstragödien  die  streitenden  Parteien  stehen  und 
das  zunächst  allerdings  nur  eingeführt  ist,   um  dem  drama- 
tischen  Conflicte    ein    verschärfendes   Moment    zu  verleihen, 
begünstigt  diese  lediglich  theoretische  Einleitung  des  Kampfes, 
der  selbst  sich  meistens  dann  nur  auf  einen,  in  den  beiden  letzten 
Akten   entwickelten  Hauptschlag  beschränkt.*)     Der  Dichter 
muss   auf  diese  Weise  das  Hauptgewicht  auf  die  rednerische 
Darstellung    der    freiheitlichen   Ideen    legen,    da  die   Hand- 
lungen allein  zu  diesem  Zwecke  ihm  nicht  genügen,  und  des- 
halb   hat    sein  Held    stets    etwas   von  einem,    allerdings  be- 
geisterten Prediger  an  sich,  der  eine  Apologie  des  Freiheits- 
evangeliums  nicht  allein  vor  der  Mitwelt,   sondern  auch  vor 
der  ganzen  Nachwelt  vorträgt. 

Dieser  belehrende  und  theoretisch  argumentirende  Ton 
ist  aus  dem  selbstbewussten  oder,  wenn  man  es  stärker  aus- 
drücken will,  aus  dem  rechthaberischen  Wesen  des  Dichters 
entsprungen,  der  das  Bedürfniss  in  sich  fühlte,  die  einmal 
gewonnene  Ueberzeugung  mit  allen,  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  vertheidigen.  Alfieri  wollte  seinem  Volke  durch 
den  Mund  seiner  Helden  die  Richtigkeit  seiner  republikanischen 
Ansichten  auch  beweisen,  bevor  er  durch  den  tragischen 
Ausgang  und  durch  die  Hülfsmittel  des  Mitleides  und  der  Er- 


*)  Ein  besonders  deutliches  Beispiel  dieser  Composition  bietet 
die  Tragödie  vom  zweiten  Brutus  dar,  in  die  Alfieri  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  das  illegitime  Sohnesverhältniss  des  Brutus  zu 
Cäsar  eingeführt  hat.  Die  theoretische  Auseinandersetzung  zwischen 
Vater  und  Sohn  füllt  hier  denn  auch  fast  den  ganzen  dritten  Act  aus. 
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schütteruDg  an  sein  Gemüth  appellirte.  Er  kämpfte  also  mit 
zwiefachen  Waffen,  überzeugt,  dass  weder  vor  dem  Stiche  der 
einen  noch  vor  dem  Hiebe  der  anderen  ein  Entrinnen  mög- 
lich sei.  Einen  Ausweg  Hess  er  nicht.  Den  Sieg  der  Mannes- 
grösse,  des  patriotischen  Heldenthums,  der  Opferfreudigkeit 
für  die  Freiheit,  den  er  durch  die  Einführung  des  Conflictes 
zwischen  patriotischer  oder  freiheitlicher  Pflicht  und  der  Ver- 
wandtenliebe dramatisch  noch  besonders  eindrücklich  gestaltete, 
hatte  er  zunächst  durch  allgemeine  Erörterungen  vorbereitet, 
die  eine  nachträgliche  Berufung  auf  etwaige  Einwendungen 
von  Seiten  der  kühlen  Vernunft  sogleich  von  vorneherein  ab- 
schnitten, und  die  die  volle  Wirkung  zum  mindesten  nicht 
beeinträchtigten.  Zumal  da  die  leidenschaftliche  Erregtheit 
und  das  natürliche  Feuer  des  Dichters  auch  in  diesen  vor- 
bereitenden Reden  zum  vollen  Ausdrucke  gelangen. 

Ueberhaupt  spricht  sich  in  der  äusseren  Form  der  Dar- 
stellung  das   Altierische   starre   und   in  vieler  Hinsicht   ein- 
seitige Wesen  ebenso  aus  wie  in  dem  inneren  Aufbau  seiner 
Tragödien  und  in  der  Anlage  der  Heldencharaktere.    Das  Un- 
beugsame, das  den  letzteren  eigen  ist,  kommt  auch  in  seiner 
Sprache   und  in  dem  Verkehre  seiner  dramatischen  Personen 
untereinander   zu    einem    charakteristischen  Ausdrucke.     Die 
Allgemeinheit   und  Abstractheit   der   politischen   und  patrio- 
tischen Ideale,    die   Alfieri  in    seinen  Schöpfungen  zur  Dar- 
stellung bringen  wollte,  legten  ihm  ja  die  Gefahr  von  vorne- 
herein nahe,  mit  seiner  Sprache  in  ein  gewisses  Phrasenthum 
zu    verfallen;    eine  Gefahr,    die    er,   wie    wir   oben    gesehen 
haben,  nicht   durchaus  vermieden  hat,   besonders  da  dieselbe 
durch    die    Ausdrucksweise    seiner    geistigen  Umgebung    und 
seiner  litterarischen  Vorbilder  noch  in  erhöhtem  Maasse  drohend 
für  ihn  geworden  war.    Es  ist  nun  interessant  zu  beobachten, 
wie  die  stolze  Natur  des  Astigianers  sich  immer  wieder  aufs 
Neue  gegen  diese  doppelte  Beeinflussung  sträubt  und  wie  sie  sich 
anstrengt,  das  Hohle  und  Unwahre  der  Phrase  zu  überwinden. 
Der  Dichter    berichtet    uns    selbst  von  der  wiederholten,    oft 
drei-   und   viermaligen  Umarbeitung  einzelner  seiner  Dramen 
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zu    dem  Zwecke    einer   möglichst    grossen  Bestimmtheit  und 
Knappheit   des  Ausdrucks,   und   gelangt  sogar  zu  einer  ganz 
mechanischen  Abschätzung  der  Dichtungen  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Anzahl  der  Verse,  die  sie  enthalten.    Es  drückt 
sich    in    diesem  Streben  nach  äusserer  Kürze  eine  natürliche 
Abneigung    vor    der    Rhetorik    aus,    die    Alfieri    sowohl    an 
seinen  italienischen  Vorgängern,  besonders  an  Maffei,  als  auch 
an   den   grossen   französischen  Dramatikern   zu   verabscheuen 
gelernt  hatte.    Und  diese  Abneigung  geht  um  so  mehr  Hand 
in  Hand  mit  der  schroffen,  fast  eckigen  Art,  in  der  er  seine 
Gestalten  anlegte  und  durchführte,  als  beide  im  Grunde  nicht  nur 
einem  unauslöschlichen  Drange  nach  Natürlichkeit  und  Wahrheit, 
sondern  auch  dem  immer  wieder  erwachenden  Bestreben,  volks- 
erzieherisch zu  wirken,  entspringen.  Nur  das  Hauptsächliche  will 
Alfieri  betonen;  über  die  schmückenden  Nebendinge,  auch  wenn 
sie  der  dichterischen  Schöpfung  erhöhten  künstlerischen  Glanz  zu 
verleihen  versprechen,  geht  er  energisch  hinweg  oder  beseitigt 
sie  wieder,  wenn  sie  ihm  unvermerkt  in  die  Feder  gekommen 
waren.     Deshalb  die  geringe  Anzahl  der  handelnden  Personen 
in   jeder   seiner   Tragödien;    deshalb   die   strenge  Abweisung 
jedes  Motivs,  das  nicht  unmittelbar  und  unbedingt  zur  Hand- 
lung gehört,  deshalb  auch  diese  starre,  oft  verletzende  Kürze 
der  Sprache,    diese   Rauheit   in   dem   Ausdrucke,    die   dem- 
selben ja  einen  männlichen,  heldenhaften  Zug  verleiht,  oft  aber 
auch  als  ein  melodischer  Mangel  erscheint. 

Alfieri  verachtete,  ja  verabscheute  den  grossen  Shakespeare. 
Die  Vermischung  der  tragischen  mit  der  komischen  Tonart, 
welche  die  Dichtungen  des  Briten  so  reich,  so  menschlich, 
80  umfassend  gestaltet,  stiess  den  italienischen  Tragiker  ab. 
Es  war  dies  eine  für  ihn  sehr  natürliche  Abneigung, 
und  es  würde  einen  inneren  Widerspruch  in  seinem  Wesen 
bedeutet  haben,  hätte  er  sich  zu  Jenem  hingezogen  gefühlt. 
Denn  ihm  mangelt  gänzlich  der  Zug  stiller,  göttlicher  Heiter- 
keit, der  die  Natur  des  nordischen  Dichters  schmückte,  jene 
fast  übermenschliche  Fähigkeit,  über  den  Dingen  zu  schweben 
und   mit  leichter,   gefallig  ordnender  Hand  die  Lose  des  er- 
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hebenden    Schmerzes    und    der    befreienden   Fröhlichkeit    in 
gleicher  Weise  zu  vertheilen.   Alfieri  woUte  auf  seine  Nation 
reformatorisch  und  erziehend  einwirken;  Shakespeare  war  weit 
davon  entfernt,  seinen  Dichtungen  eine  solche  directe  moralische 
Absicht   unterzulegen,    und    die    politischen  Verhältnisse   des 
Volkes  und  der  Zeit,  denen  er  entspross,  legten  ihm  dies  auch 
durchaus  nicht  nahe.   Ersterer  war  Fanatiker  für  eine  selbst- 
gewäblte,  grosse  und  zugleich  schmerzliche  Aufgabe,   er  war 
deshalb  einseitig  und  auf  gewisse  Aeusserungen  der  mensch- 
lichen Natur  beschränkt;  Letzterer  hatte  dagegen  das  Gluck, 
sich    frei    und    ungehemmt    von    patriotischer    Trauer    und 
darum  von  reformatorischen   Nebenabsichten   auf  die  Höhen 
einer    aUgemein    menschlichen    Anschauung    schwingen    und 
auf  diese  Weise   seinen   Dichtungen   einen   unter  allen  Ver- 
hältnissen   und  in   allen  Zeiten   ergreifenden   Zug   verleihen 

zu  können.  . 

Aber    diese    Einseitigkeit    und   Beschränktheit    Alfieris, 

die  ihn   das  menschlich  höhere  Schaffen  Shakespeares  nicht 
einmal  anerkennen,  geschweige  denn  nachahmen  Hessen,  waren 
in  der  Zeit  und  bei  den  nationalen  Verhältnissen,  unter  deren 
Druck  er  dichtete,  gerade  am  Platze.    Das  Itelien  des  vorigen 
Jahrhunderts  würde  einen  Dichter  von  der  Art  Shakespeares 
nicht  nur  nicht  haben  hervorbringen,   sondern   mcht  einmal 
haben  verstehen  können.     Allzu  üppig  wucherte  das  Gestrüpp 
auf  litterarischem  wie  politischem  und  socialem  Gebiete,   als 
dass  ein  Geist  von   so   erhabener,   allgemeiner  und   heiterer 
Menschlichkeit,  wie  es  der  Shakespearesche  war,  seine  Flügel 
in  ihm  hätte  entfalten  können.    Da  waren  Dichter  und  Denker 
nöthig,  die  zunächst  aufräumten  mit  tief  eingewurzelten,  ver- 
derblichen   Vorurtheilen,    die   mit    entschlossener    Hand    die 
Trümmer    einer    verrotteten    und    verfallenen    Kultur    noch 
gänzlich  niederschmetterten  und  beseitigten,  die  mit  kühnem 
und  energischem  Geiste   neue  Pläne  aufzeichneten  und  neue 
Ziele  aufrichteten.     Solche  Dichter  und  Denker   können  sich 
nicht  der  götüichen  Vielseitigkeit  eines  Shakespeare  erfreuen; 
sie  müssen  beschränkt  bleiben  in  ihrer  Phantasie  wie  m  ihrem 


Seine  reformatorische  Einwirkuno. 


31 


Wirken,  denn  es  stehen  ihnen  nur  ganz  besondere  Zwecke 
vor  der  Seele;  sie  müssen  einseitig  werden  auch  in  ihrem 
Wollen,  das  auf  nur  wenige  Seiten  der  menschlichen  Natur 
reformatorisch  hinzielt. 

Und  Alfieri  war  eine  solche  beschrankte  Natur  und  war 
es  sicher  zum  Glück  für  Italien.    Er  hatte  aufzuräumen  nicht 
nur   auf  litterarischem    Gebiete    mit    der   verweichlichenden, 
idyllischen  Kunst,  die  durch  das  Talent  Metastasios  auf  ihren 
Gipfel  gehoben  ward,  und  mit  der  hohlen  Rhetorik,  die  Maffei 
auf  die  Bühne  verpflanzt  hatte   und  mit  den   gedankenlosen 
poetischen  Spielereien  der  Arkadier  und  Akademiker,  sondern 
auch  auf  politischem  und  socialem  Felde  mit  der  Verworren- 
heit und  Niedrigkeit  der  Anschauungen,  mit  dem  Verfalle  der 
sittlichen    und   patriotischen  Begriffe,    mit   der  Feigheit   und 
Energielosigkeit,  die  jeden  selbständigen  nationalen  Gedanken 
unter    sich    erstickten.     Und   er   fühlte   sich   im   Anschlüsse 
hieran  berufen,  neue  Ideale  aufzupflanzen  oder  wenigstens  die 
alten   heroischen  Tugenden    aufs  Neue  zu  predigen,    und  auf 
den  Gedanken  an  ein  freies  Vaterland  energisch  hinzuweisen. 
Ob  es  Alfieri  wirklich  gelungen   ist,   eine   solche  refor- 
matorische Aufgabe  auf  dichterischem  Wege  wirkungsvoll  und 
erfolgreich   zu  erfüllen,   darüber  werden   die  Ansichten   wohl 
immer  getheilt  bleiben,  so  lange  man  sein  Wirken  lediglich 
vom    litterar -historischen    Standpunkte    aus    beurtheilt.     Auf 
jeden  Fall  war  es  schon  genügend  und  von  grosser  Bedeutung 
für  die   spätere  Entwicklung    der   nationalen  Einheitsidee  in 
Italien,  dass  eine  so  energische  Natur  zielbewusst  ihre  ganze 
Thätigkeit    auf   diesem    Felde    eingesetzt   hatte.      Die    Ver- 
schwommenheit der  patriotischen  und  sittlichen  Ideale  des  so 
spät  zu  den  Studien  und  zum  ernsten  Nachdenken  gelangten 
Dichters    hat    auch    in    seiner   Manneszeit    einer    grösseren 
Klarheit  nicht  Platz  gemacht,   und  durchaus  unpraktisch  ist 
deshalb  das  patriotische  Ziel  geblieben,  das  er  seinen  Volks- 
genossen in  seinen  Tragödien  vor   die  Augen   stellt.     Auch 
der  Begriff  des  einigen  Vaterlandes  ist  nicht  deutlich  genug 
und    nicht    gegründet   auf  praktische   Grundlagen   in   diesen 
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Dichtungen   entwickelt,   die  ja   Andeutungen   über   die    Art, 
wie    8ich   die   künftigen   Geschicke   Italiens   in  realer  Weise 
vollziehen    könnten,    nirgends    enthalten.      Schon    die    All- 
gemeinheit der  Dichtung   an   sich  würde  übrigens  eine  con- 
cretere  Ausgestaltung  dieser  Ideen  schwierig  gemacht  haben. 
Aber    zunächst    bedurfte    es   ja    auch    nur    einer    Anregung, 
einer    geistigen,    wenn    schon    sehr    allgemeinen   Grundlage, 
auf     der     sich     praktische     Gedanken     später     fruchtreich 
festsetzen   konnten.     Und  eine   solche  hat  Alfieri   in   seinen 
-Dichtungen  sicherlich  gegeben.    Dadurch  dass  er  sem  eigenes 
ungestümes,  kraftvolles  Wesen,  sein  dunkeles  Drängen  nach 
patriotischem   Ruhm  und    auf   eine    höhere    Sittlichkeit   hin, 
seinen  Mannesstolz  und  seine  aristokratische  Würde  in  den- 
selben  zum  Ausdruck  brachte,   dass   er  heroische  Tugenden 
verherrlichte,   die  in  seiner  Zeit  in  Italien  gänzlich  aus  dem 
öffentlichen  Leben  verschwunden  waren,   dass   er  patriotische 
Opferfreudigkeit    und    unbeschränkte    Freiheitsliebe    auf    das 
höchste  Piedestal  erhob  und  dass  er  schliesslich  auf  eine  einfache 
und  natürliche  Sittlichkeit  hinwies,  hat  er  sich  unter  den  \or- 
läufern  und  Vorbereitern  der  neuen  italienischen  Einheit  und 
Freiheit  nicht  nur  einen  würdigen,  sondern  man  kann  sagen, 

den  ersten  Platz  erobert. 

Er  trat  besonders  mit  der  letztgenannten  Forderung  einer 
grösseren  Natürlichkeit  in   sittlicher  wie  socialer  Hinsicht  in 
offenen  Gegensatz   zu   der  Generation,   der  er   zeitlich  ange- 
hörte,  und  die  Enttäuschung,  die  er  aus  diesem  Grunde  viel- 
fach wegen  der  kühlen  Aufnahme  seiner  Dichtungen  bei  den 
Mitlebenden   wie    auch    wegen    der  Verkennung  der  wahren, 
inneren  Ziele    seines  Schaffens    erfuhr,    wiesen    ihn   auf  eine 
dankbarere  und  reifere  Nachwelt  hin.    Wie  alle  Erzieher  hatte 
er  also  mehr  eine  fernere  Zukunft  als  die  unmittelbare  Gegen- 
wart im  Auge.     „Altri  tempi,   altri  popoli,   altro    pensare« 
will  er   seinen  Landsleuten  vor  die  Augen  stellen  und  zwar 
grössere  Zeiten,  freiheitliebendere  Völker,  unabhängigere,  er- 
habenere und   stolzere  Denkungsart.     In   der  geschichtlichen 
Periode,    die    er    als    Mann    miterlebte,    konnte    er    eine 


Einwirkung  der  Beispiele,  die  er  als  nachahmungswerth  aus 
dem  Dunkel  der  Vergangenheit  heraufbeschwor,  noch  nicht 
erkennen;  im  Gegentheil  schien  der  sittliche  und  politische 
Verfall  seiner  Nation  zuzunehmen,  je  mehr  die  Zeit  reifte. 
Deshalb  seine  innere  Missstimmung  gegen  Ende  seines  Lebens 
und  seine  gänzliche  Abwendung  von  der  Mitwelt;  deshalb 
auch  die  letzte,  gallige  und  bittere  Frucht  seines  schrift- 
stellerischen Schaffens,  der  in  litterarischer  und  politischer 
wie  volkserzieherischer  Hinsicht  übelgerathene  Misogallo. 
Aber  die  Kraft  und  Wahrheit  seiner  inneren  üeberzeugung 
sprechen  sich  in  dem  Umstände  aus,  dass  er  trotz  aller  jener 
Enttäuschungen  nicht  aufhörte,  die  Hoffnung  auf  einen  der- 
einstigen Aufschwung  seines  Volkes  zur  historischen  Grösse 
und  zur  unbeschränkten  Freiheit  zu  hegen,  und  dass  er  seiner 
Nation  als  schönes  und  zugleich  selbstbewusstes  Vermächtniss 
jenes  Sonett :  Giorno  verrä,  tornerä  il  giorno  etc.  hinterlassen 
konnte,  das  am  Schlüsse  des  Misogallo  steht  und  in  dem 
die  Gewissheit,  dass  einst  für  die  Italiener  der  Freiheitstag 
kommen  werde  und  dass  dann  auch  seine  Gesänge  sie  zum 
Unabhängigkeitskampfe  mit  anfeuern  dürften,  zu  so  beredtem 
und  kräftigem  Ausdrucke  gelangt. 


V. 

Derselbe  Gegensatz,  in  den  Alfieris  dichterisches 
Schaffen  schliesslich  zu  den  allgemeinen  sittlichen  und  poli- 
tischen Anschauungen  seiner  Zeit  gerieth,  drückt  sich,  wenn 
auch  in  ungleich  schwächerem  Maasse,  in  dem  Verhältnisse 
aus,  in  dem  Parini  zu  seiner  litterarischen  wie  gesellschaft- 
lichen Umgebung  stand.  Der  Mailänder  Dichter  war  kein 
so  entschiedener  und  selbständiger  Charakter,  wie  der  Astigianer, 
und  deshalb  ist  auch  seine  Mitwirkung  bei  der  Ausstreuung 
der  ersten  Saat  für  die  spätere  Entwicklung  der  italienischen 
Einheitsidee  stiller  und  vorsichtiger,  als  es  die  Alfieris  war. 
Aber  sie  ist  dafür  auch  um  so  lehrreicher  für  uns:  denn 
während  wir  in  Alfieris  Dichtungen  die  Einflüsse  seiner  Zeit 
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nur  indirect  und  stets  durch  des  Dichters  gewaltige  Eigen- 
uatur  wenn  nicht  paralysirt,  so  doch  modificirt  nachweisen 
können,  wird  es  uns  bei  einer  Betrachtung  des  Schaffens 
Parinis  möglich  zu  erkennen,  inwieweit  auch  die  geistigen 
Strömungen  des  öffentlichen  Lebens  in  Italien  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  schon  dazu  beitrugen,  dass 
auf  die  sittliche  Erziehung  des  Volkes  hinzielende,  refor- 
matorische Gedanken  in  dem  Haupte  der  Dichter  empor- 
keimen und  schliesslich  ihr  ganzes  Denken  und  Wirken  aus- 
schliesslich beeinflussen  konnten. 

Die   dichterischen   Anfange  Parinis  liegen  noch   in  der 
Arkadia.    Der  junge  Priester  trat  im  Jahre  1752  zum  ersten 
Male  mit  einer  Gedichtsammlung  an  die  Oeffenrlichkeit,   die 
schon   durch   den  Autornamen  —  Richano   Eupilino   —   den 
sie    auf   dem   Titelblatto    trug,    und    noch    mehr   durch    die 
Auswahl    der   besungenen   Stoffe    wie    durch    die    steife   Be- 
handlungäweise   derselben   ihren  akademischen  Ursprung  ver- 
räth,     und    die    ihm    denn     auch    die    Mitgliedschaft    der 
römischen  Arkadia   einbrachte.     Und   noch   zwei  Jahrzehnte 
nach  der  Herausgabe  der  beiden  ersten  Theile  des  „Giorno", 
die    seine    für    immer    vollzogene    Emancipirung    von    dem 
akademischen   Formenzwange   wie   von   der   arkadischen   Un- 
natur doch  eigentlich  hätten  besiegeln  müssen,  veröffentlichte 
er    unter    seinem    schönen    Schäfernamen    Darisbo    Elidonio 
die    Ode    zum    Preise    des    Landlebens    in    den    Rime   degli 
Arcadi.    Das  mag  zum  Beweise  dienen,  wie  tief  er,  wenigstens 
soweit    seine  Lyrik    in  Betracht    kommt,    äusserlich   in   dem 
unnatürlichen   und   rein   formellen  dichterischen  Treiben  ver- 
sunken lag,  das  im  vorigen  Jahrhundert  in  Italien  den  guten 
Geschmack  und  damit  zugleich  jede  dichterische  Selbständig- 
keit verwüstete. 

Gleichwohl  offenbart  sich  bei  genauerem  Zusehen  schon 
in  dem  dichterischen  Schaffen  des  Jünglings  Parini,  also  in 
seiner  frühesten  Lyrik,  ein  gewisses  Streben  nach  grösserer 
Natürlichkeit  und  Wahrheit,  als  sie  in  der  Arkadia  und  in 
den  dichterischen  Akademien  sonst  entwickelt  zu  sein  pflegten; 


und  dieses  Streben  kommt  schliesslich  so  deutlich  zum  Aus- 
drucke, dass  es  seine  Emancipirung  von  dem  herkömmlichen 
Formenwesen  auch  in  äusserlicher  Hinsicht  entschied  und 
seiner  dichterischen  Richtung,  selbst  ganz  abgesehen  von  der 
neuen  und  tiefen  Einwirkung,  die  sein  grosses  satirisches 
Poem  in  socialer  Beziehung  später  ausübte,  einen  reforma- 
torischen Einfluss  auf  den  guten  Geschmack  wohl  eingeräumt 
haben  würde.  Es  war  dies  übrigens  ein  jener  Zeit  ent- 
sprechendes Streben,  das  allerdings  seinen  Ursprung  zunächst 
in  der  Natürlichkeit  und  Einfachheit  der  ganzen  Persönlich- 
keit Parinis  selbst  hatte,  sich  aber  dabei  mit  einer  allgemeinen 
geistigen  Strömung  begegnete,  die  aus  der  grossen,  ganz 
Europa  speisenden  Quelle  des  französischen  Encyklopädismus 
und  seiner  Grundlagen  ihre  erste  Nahrung  empfangen  und 
besonders  die  erleuchteten  Geister  Oberitaliens  zu  lebhafter 
Thä.tigkeit  angeregt  hatte. 

Die  lombardische  Hauptstadt,  deren  Bürger  Parini  fast 
während  seiner  ganzen  Lebenszeit  war,  begann  sich  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  rasch  zu  einem  litterarischen 
und  politischen  Centrum  und  zu  dem  Brennpunkte  der  neuen 
geistigen  Bewegung  zu  entwickeln,  die  in  Frankreich  in 
stets  sich  steigernder  Entwicklung  sich  geltend  machte,  und 
die  nun,  nach  Italien  und  in  erster  Linie  nach  der  Lom- 
bardei herübergeleitet,  mit  der  Aufdringlichkeit  einer  neuen 
Offenbarung  die  Köpfe  der  Gebildeten  in  Anspruch  nahm 
und  ihre  Gemüther  durchbebte.  Während  im  Süden,  besonders 
in  Neapel,  im  Anschluss  an  die  philosophische  Speculation 
Vicos,  Männer,  wie  Filangeri  und  Pagano  und  Galiani,  die 
statistischen  und  rechtsphilosophischen  Grundlagen  des  öffent- 
lichen Lebens  zum  Gegenstande  geistreicher  und  tiefgegründeter 
Untersuchungen  machten,  während  in  Venedig  Goldoni  bei 
seinem  Versuche  einer  Reform  der  Komödie  die  Aufmerksam- 
keit von  einer  gehaltlos  gewordenen,  rein  litterarischen  Kunst- 
form auf  eine  natürliche  Charakterschilderung  und  die  Dar- 
stellung   des    echten    Volkslebens    hinzulenken    suchte    und 
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verschiedenartigen  Einwirkungen   des   neuen,   von   Frankreich 
berüberwehenden    encyklopädiscben    Geistes    ein    Sicb-selbst- 
besinnen  und  einen  damit  verknüpften  litterarischen  Umschwung 
ganz  besonderer  Art.  Das  idyllische  Zeitalter,  in  welchem  unter 
den  Händen  des,  die  italienische  Bühne  und  den  italienischen 
Geschmack    unbeschränkt    beherrschenden    Metastasio    jeder 
Unterschied  zwischen  poetischem  Empfinden  und  musikalischem 
Fühlen,  zwischen  dichterischer  Kraft  und  weichlicher  Sentimen- 
talität vermischt  gewesen  zu  sein  schien,  in  welchem  in  allen 
Städten    Italiens     die    litterarischen     und    wissenschaftlichen 
Akademien  mit  ihren  Wort-   und  Formspielereien   und  ihren 
zopfigen,    philosophischen    Haarspaltereien    so    zahlreich    wie 
Pilze  aus  der  Erde  aufgewuchert  waren,  in  welchem  es  anstatt 
Helden  nur  Schäfer,  anstatt  natürlicher  Frauen  nur  schwülstige 
Philosophinnen   oder   sentimentale  Chlorintlen   und   Dorinden, 
anstatt  Gelehrter   nur  Pedanten,   anstatt  Denker  nur  Schön- 
geister gab,  in  welchem  mit  einem  Worte  der  concreto  Inhalt 
aus   der  Dichtung  wie  aus   dem  gesammten  geistigen  Leben 
unter   dem  Drucke   der   alleinherrschenden   leeren  Form  ver- 
flüchigt   war   —  diese  Periode    schien  sich  jetzt  ihrem  Ende 
zuneigen  zu  wollen;   und  wenn   auch  Rom  mit  seiner  mäch- 
tigen   Arkadia    und    die    Toskana    mit    ihrer    linguistischen 
Pedanterei  noch   einen  starken  Widerstand   gegen   die  neuen, 
zum    grossen  Theil   aus    der    Fremde   kommenden   Gedanken 
ausübten,   so   vollzog   sich   doch   im  Stillen   eine  bedeutsame 
Revolution,     die    die    appenninische    Halbinsel    im    ganzen 
gleichen  Schritt  mit  der  geistigen  Entwicklung  der  Nachbar- 
völker halten  Hess.    Die  für  die  italienische  Nation  so  wich- 
tige Sprachfrage  wurde  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Frage  nach 
den  Grundlagen   der   Gesellschaft  wieder   hervorgezogen   und 
lebhaft  erörtert,  und  während  die  Akademie  der  Granelleschi 
und  der  von  den  Brüdern  Gozzi  beeinflusste  „Osservatore"  in 
Venedig    die   Vertheidigung   des   nicht  so    sehr    vergessenen 
als  vielmehr  zum  Gegenstaude  schmähender  Angriffe  gemachten 
Dante   gleichsam    als    nationale   Angelegenheit    übernahmen, 
während    in   Padua  Cesarotti    durch    seine    mit  Begeisterung 
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aufgenommene    üebersetzung   des    Ossian  der    einheimischen 
Litteratur  neuen  Stoff  zuführte  und  einen  weiteren  Gesichts- 
kreis eröffnete,  traten  in  Mailand  jetzt  auf  einmal  mit  beson- 
derem Nachdrucke  die  „Trasformati"  für  eine  grössere  Natür- 
lichkeit in  der  Poesie,  wie  in  der  Sprache  ein,  und  kämpfte 
der    erleuchtete    Kreis    von   Mitarbeitern,    der   sich    um    das 
Journal   „Caffe"    gesammelt    hatte,    mit    fast  jugendlich    zu 
nennender    Frische    und    ünerschrockenheit    für    die    philan- 
thropischen   und    socialen    Grundsätze    der    Encyklopädisten. 
Pietro  Verri  mit  seinen  nationalökonomischen  Untersuchungen 
über  das  lombardische  Staatswesen,  Beccaria  mit  seiner  rasch 
berühmt   gewordenen   und   durchschlagenden  Schrift  über  die 
Verbrechen    und  Strafen    und   der   andere  Verri  (Alessandro) 
mit    seiner    Nachahmung    der    gedankenvollen    Youngschen 
Sentimentalität  in  den  Notti  Romane  gehören  zu  den  Bahn- 
brechern für  die  neue  natürliche  und  inhaltreichere  Richtung 
in  der  Forschung  wie   in  der  Dichtung;   ihnen  gesellen  sich 
als  Streiter  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Litteratur  besonders 
Baretti    mit    seinen  Lettere    famigliari   und    seiner    scharfen 
Frusta  letteraria,   Passeroni  mit   seiner  Vita  di  Cicerone  wie 
mit  seinen  Favole  esopiane  und  schliesslich  auch  unser  Parini 
mit  seiner  Satire  hinzu.    Die  beiden  letzteren  hatten  vielleicht 
noch    gar    keinen    anderen    Zweck    im    Auge,    als    den,    die 
Autorität    zu    zerstören,     die    die    „tre    eccellenti    autori*', 
Frugoni,  Bettinelli  und  Algarotti,  auf  rein  formalem  Gebiete, 
auf  dem  der  Sprache  und  des  Versbaues  ausübten;  aber  wie 
eine   Reformation   der  Form   stets   ganz  von   selbst  Hand  in 
Hand   geht  mit  einer  Vertiefung   des   Inhaltes,   so  übertrug 
sich  auch  bei  ihnen  das  Streben  nach  grösserer  Natürlichkeit 
und  Einfachheit  im  Ausdrucke  unwillkürlich  auf  die  Auswahl 
und  Anlage  der  Stoffe. 

Das  geistige  Leben  in  Mailand  war  überhaupt  unter  der 
österreichischen  Herrschaft,  besonders  unter  der  Regierung 
Maria  Theresias  und  Josephs  II ,  ziemlich  bewegt  und  wurde 
nicht  allzusehr  eingeschränkt  von  oben  her.  Der  Verbreitung 
und  Aufnahme  der  neuen,  von  Frankreich  herüberkommenden 
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Ideen  wurde  ebensowenig  von  Seiten  der  Wiener  Kanzlei  als 
durch  den  Statthalter  ein  wesentliches  Hinderniss  in  den  Weg 
gelegt;  im  Gegentheil  wurden  die  „schönen  Geister",  da  sie 
ohnehin   die    fortgeschrittene  Bildung  jener  Epoche  vertraten 
und  ausserdem  durch  ihre  wissenschaftlichen  wie  litterarischen 
Leistungen  eine  Zierde   des   lombardischen  Staates  zu  bilden 
versprachen,   vielfach   ausgezeichnet   und   gefördert;   und  die 
Anregungen,   die   sie   nach  oben-  wie  unten  hin  ausstreuten, 
wurden,   wenn   auch   nur   selten   zu   fruchtbaren  Thaten  um- 
gesetzt,  so  doch  zum  mindesten  gerne  geduldet.     So  konnte 
sich   eine   gewisse  frische  Kegsamkeit  auf  geistigem  Gebiete 
damals  in  Oberitalien  nach  allen  Seiten  hin  freudig  entfalten 
und   frei   austhun.     Philanthropische   und  philosophische  Er- 
örterungen   über   die   allgemeinen  Menschenrechte,    über  die 
Erziehung  wie  über  die  Grundlagen  der  Gesellschaft,  national- 
ökonomische  Untersuchungen  über  den  Wohlstand  des  Staates, 
religionsphilosophische   Auseinandersetzungen,   die   selbst   oft 
der   von  Seite   des  Staates  vertheidigten  Form  des  Christen- 
thums    scharf  zu  Leibe   zu  gehen   sich   nicht  scheuten,    der 
grosse  Kampf  gegen  den  Jesuitismus,   der  unter  Ganganelli 
seinen  vorläufigen  Abscliluss  fand  —  und  nach  anderer  Seite 
hin  die  Fragen  über  den  Ursprung  der  Sprache  und  der  Poesie, 
über   die   primitiven   und   natürlichen  Formen   der  Dichtung, 
über    die  Grundsätze    der   wissenschaftlichen   Forschung   und 
über  die   metaphysischen  Gesetze   des  menschlichen  Denkens 
—  Fragen,  die  ebenso  von  den  französischen  Encyklopädisten, 
wie    von    den    englischen    Philosophen    und    den    deutschen 
Denkern  damals   in   die  Welt  geschleudert  worden  waren  — 
alles  dies  bildete  den  Gedankenstoff,  der  die  Kreise  der  Mai- 
länder Philantropen  und  Philosophen  und  Dichter  lebhaft  zu 
beschäftigen  begann  und  dort,  wie  ja  überall,  zu  einer  geistigen 
Gährung  den  Anstoss  gab. 

Jedoch  waren  es  gerade  zwei  Gebiete,  die  sich  am 
Spätesten  von  den  überbrachten  Formen  und  Anschauungen 
losringen  konnten,  während  doch  auf  ihnen  eigentlich  der 
Kampf  am  Ersten  hätte  entbrennen  müssen :  die  Gebiete  des 
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gesellschaftlichen   Lebens   und   der  Politik.     Auf  politischem 
Felde   schienen   überhaupt  jede   freiheitliche  Erörterung  und 
jede  emancipationslustige  Regung  zunächt  ganz  ausgeschlossen 
zu  sein     Das  hatte  seinen  Grund  ebenso  sehr  in  dem  mutter- 
lichen Regierungssysteme  Maria  Theresias  wie  in  der  provin- 
ziellen   Stellung    Oberitaliens    dem    Hauptstaate    Oesterreich 
gegenüber.      Aber    auch    das    gesellschaftliche    Leben    blieb 
zunächst   von   dem   neuen  Hauche   gänzlich   unberührt.     Und 
das    findet    seine  Erklärung   vor   Allem   in   der   vis  mertiae 
die    von    der    privilegirten    Gesellschaft    stets    einer,    auch 
noch   so   grossen  Ueberiluthung   mit  neuen  Gedanken  gegen- 
über ausgeübt  wird.     Die  socialen  Gewohnheiten  der  höheren, 
allein  geistigen  Einwirkungen  zugänglichen  Schichten  in  dem 
Mailand  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  trugen 
noch  vielfach  die  Spuren  der  früheren,  spanischen  Beeinflussung 
an  sich    und  besonders  die  Erziehung  dor  vornehmen  Jugend 
Tatte   sich  am  wenigsten   von   den   althergebrachten  Ncn-men 
losmachen  können.     Ebenso    gewann    das   von    der   früheren 
Oberherrschaft   mit   Absicht    geförderte    müssige   Leben   dei 
Aristokratie   keineswegs   etwa   dadurch   sofort   einen  üeferen 
Inhalt,    dass    sich    einige   ihrer  Mitglieder  mit  den  Wissen- 
ha     n  und  Künsten  beschäftigten  und  die  neuen  Gedanken 
h  it^^^^^^^^^         vertraten.      Die    unwürdige    und   in    vieler 
Hin     ht  sittenlose  Stellung  der  Frauen,  das  »o-ünwesen, 
die  affenhafte  Vorliebe  für  die  Nachahmung  aller  französischen 
eeseUschaftlichen  Sitten  und  Unsitten,  das  Aufgehen  in  cere- 
Sen  Nichtigkeiten    oder   auch    das    offen  gep^^^^^^^^^^^^ 
als    vornehm    gutgeheissene   Laster,    die  Verachtung    de     in 
tciale   Hinsicht  Tieferstehenden,  die  mit  völliger  ünkenntmss 
rthren  Verhältnisse  des  Volkslebens  Hand  in  Hand  ging 
!!  aUe  diese  schon   seit  Jahrhunderten   eingebürgerten   ha  b 
barba  sehen,   halb  überfeinerten  Gebräuche  und  Untugenden 
konntr^^^^^^^^^    die    neuen  Ideen    nur   langsam    und    schwe 
tTZ^en  werden  und  widerstanden  auchlspäter  noch  lang 
dLlrossartigen  Ironie,   mit  der  Parini   sie  als  verkoiTerte 
t^t^U^^^^  kennzeichnete;   ihre  Ausrottung 
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konnte  endgültig  nur  infolge  der  gewaltsamen  Aufwüblung  aller 
Lebensverhältnisse,  wie  sie  durch  die  französische  Revolution 
und  während  der  Napoleonischen  Aera  stattfand,  vor  sich  gehen. 
Parini   stand   also  inmitten  einer  Welt  voll  Gegensätze, 
inmitten   einer  Zeit,   die  angefüllt   war  von  neuen  Gedanken 
und  doch  dabei  an  den  alten  Lebensformen  festhielt,  und  die 
der  Befreiung  aus   diesem  Zwiespalts  nur  mit  einer  dunklen 
Ahnung   und   in   unbehaglicher  Befangenheit,    aber  zugleich 
auch   mit   dem  Leichtsinn,   der  ihrer  Charakterlosigkeit  ent- 
sprach,   entgegensah.     So    konnten   auch   seine  dichterischen 
Schöpfungen  nicht  freibleiben  von  einem  inneren  Zwiespalte. 
Der  Inhalt,    die    neuen   Gedanken,    die    seiner   Poesie   Blut 
und  Leben   verliehen   und   ihr  die   nachhaltige  Wirkung  auf 
die  Mit-   und  Nachwelt  errangen,   mussten  notwendigerweise 
noch  weit  abstehen  von  der  Form,  die  vielfach  in  alten  Vor- 
urtheilen  und  Gewolinheiten  befangen  blieb  und  Zugeständnisse 
machte,  wo  ein  radikales  Vorgehen  am  Platze  gewesen  wäre. 
Parini  war  eben  kein  Alfieri,  der  in  kräftigem  Ungestüm  sich 
auch  eine  eigenthümliche,   von  jedem  fremden  Einflüsse  freie 
Schreibweise   zu   erobern   bestrebt   war.     Und   wie   schon   in 
der   Lyrik   des   mailändischen    Abbes   das   arkadische,    steife 
Gewand,    so    deutet   in    seiner  Satire   die  rhetorische  Ueber- 
schwänglichkeit  auf  das  innere,  auch  später  nie  gänzlich  zer- 
schnittene Band   hin,   das  den  Dichter  mit  der  ihrem  Ende 
sich  zuneigenden  und  innerlich   schon  von  ihm  überwundenea 
geistigen  Epoche  äusserlich  noch  verknüpfte.    Als  echter  Sohn 
einer  Uebergangsperiode  glaubte  er  es  wagen  zu  dürfen,  neuen 
Wein   in   alte  Schläuche  zn  füllen.     Deshalb  verschwindet  in 
seinen  Gedichten,  sein  grosses  Werk  nicht  ausgenommen,  oft 
die    durchaus    neue    dichterische    Anschauung,    die    er    ver- 
treten und  verbreiten  will,  unter  dem  Uebermaasse  von  Aus- 
schmückungen   und    Schnörkeln,    wie    sie    die    alte    Schule 
charakterisiren,   und  deshalb  kommt  auch  der  natürliche  und 
einfache  Inhalt,  den  er  vorzutragen  sich  innerlich  gezwungea 
fühlt,  unter  den  vielen  Umschweifen  häufig  nicht  streng  und. 
geschlossen  genug  zum  Ausdrucke. 
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Aber  trotz  dieser  Befangenheit  in  den  alten  Formen  war 
die  Tonart,    aus    der  Parini  spielte,    doch   gänzlich  neu  und 
originell.     Es  war  wie   ein  Klingen   aus  einer  neuen,   bisher 
nur  geahnten  Welt  herüber ;  es  war  aber  auch  wie  ein  Nachhall 
der  frischen  und  naiven  Weltanschauung  des  klassischen  Alter- 
thums.    Die  Aengstlichkeit  des  Dichters  gegenüber  der  Autorität 
der  herrschenden  akademischen  Richtung  fand  eben  ihr  Gegen- 
gewicht in  einem  ausserordentlichen  Maasse  von  Natürlichkeit, 
die  seinem  Wiesen,  seiner  ganzen,  harmonischen  und  heiteren 
Persönlichkeit,  eigen  war.     Seine  Abstammung  aus  den  noch 
naiv   und   wahr   empfindenden  Volksschichten   hatte   ihn  mit 
dieser  kostbaren   Gottesgabe   für   sein   ganzes   Leben   ausge- 
stattet, und  seine  an  den  grossen  Griechen  und  Römern,  wie 
auch  an  den  älteren  Italienern  anknüpfende,  tiefe  litterarische 
Bildung,   die  meist   auf  autodidaktischem  Wege  erlangt  und 
deshalb  von  akademischer  Pedanterie  frei  geblieben  war,  be- 
stärkte ihn  in  diesem  natürlichen  Streben.     Wenn  er  deshalb 
auch   nicht  den  Muth  hatte  oder  vielmehr  nicht  den  inneren 
Antrieb  in  sich  fühlte,  mit  den  alten  Formen  gänzlich  zu  brechen, 
80  empfand  er  doch  um  so  dringender  das  innere  Bedürfniss, 
diese  Formen  mit  einem  selbständigen  und  wahren,  ganz  aus 
seiner  innersten  Natur  entsprungenen  Inhalt  zu  erfüllen.     Er 
hat   als   lyrischer  Dichter    den  Verdienst,    zum   ersten  Male 
nach  langer  Zeit  wieder  in  echt  subjectiver  Manier  gesungen 
zu  haben,  das  heisst,  seine  eigene  Persönlichkeit  unbefangen 
in  den  Vordergrund  gestellt  und  seine  eigenen  Empfindungen 
einfach   und   natürlich   zur  Geltung  gebracht  zu  haben.     Ein 
solches  offenes  Sich-selbstgeben  eines  Dichters  musste  inmitten 
des   arkadischen  Gesäuseis   von   idyllisch  verzerrten  und  ver- 
zärtelten Zuständen  und  inmitten  des  akademischen  lehrhaften 
Tones,  der  das  eigene  Gefühl  des  Dichters  als  plebegisch  bei 
Seite  schob,  natürlich  Aufsehen  erregen.     Eine  so  unbefangene 
Freude  an  der  Natur,  wie  sie  in  einzelnen  Oden  Parinis  zum 
Ausdrucke    kommt,    war    seit   langer  Zeit   nicht    dichterisch 
kundgegeben  worden,  denn  gerade  der  Naturkultus  der  Arkadia 
wie  der  Akademien  zeigt,   noch  mehr  fast  als  ihr  Personen- 
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kultus  und  ihre  Verolympisirung  der  alltäglichen  Welt,  eine 
üeberkünstlung  und  Verlogenheit  auf,  die  wahre  Empfindungen 
nur  selten  aus  dem  Gestrüpp  der  Formen  herausleuchten 
Hessen.  Parini  setzte  sich,  im  Gegensatze  zu  seinen  arka- 
dischen Vorgängern  und  dermaligen  Schulgenossen,  in  unmittel- 
bare Beziehung  zu  dem,  was  um  ihn  herum  vorging,  ohne 
erst  die  Vermittelung  eines  Schäferverhältnisses  zu  Hülfe  zu 
rufen ;  er  schildert  sich  selbst,  wie  er  als  Wanderer  oder  als 
Ruhebedürftiger  die  Natureindrücke  empfängt  und  lässt  uns 
gleichsam  miterleben,  wie  er  sie  zu  poetischen  Bildern  ver- 
arbeitet; er  giebt  in  einfacher  Weise  kund,  was  ihm  gefällt 
und  ihn  bewegt  und  was  er  mit  Hülfe  des  Naturgenusses 
erstrebt,  nämlich  die  wahre,  selige  Ruhe ;  und  er  stellt  sich  in 
seine  Umgebung  nicht  etwa  als  olympisches  Wesen  oder  als 
girrender  Liebhaber  hinein,  sondern  als  der  natürliche  Mensch, 
der  selbst  inmitten  des  hohen  Odentons  eine  leichte  Selbst- 
ironisirung  nicht  verschmäht. 

Und  in  nicht  weniger  unbefangener  Weise  offenbart 
Parini  auch  in  der  Satire  sein  eigenes  Selbst.  Da  ist  kein 
Schwanken  über  den  Standpunkt  zu  bemerken,  den  er  gegen- 
über dem  gesellschaftlichen  Leben,  das  er  schildert,  ein- 
nimmt und  von  seinen  Lesern  eingenommen  sehen  will.  Die 
Ironie  tritt  von  Anfang  an  deutlich  und  unzweideutig  auf, 
und  wenn  der  Dichter,  dem  akademischen  Tone  folgend,  in 
dem  er  aufgewachsen  war,  pomphafte  Schilderungen  und 
Bilder  einschaltet  und  lehrhafte  Abschweifungen  sich  erlaubt, 
so  sind  dieselben  mit  der  gleichen  Schärfe  und  Sicherheit  als 
satirische  Hülfsmittel  gekennzeichnet. 

Das  Wehen  eines  neuen  Geistes  tritt  uns  aus  der  satirischen 
Dichtung  Parinis  entgegen.  Es  ist  das  Bedürfniss  nach 
Selbstbesinnung,  nach  Rückkehr  zu  dem  einfachen  und  natür- 
lichen Menschenthum,  das  seiner  scharfen  und  beissenden 
Biossstellung  der  verzerrten,  übertriebenen  und  lächerlichen 
Gesellschaftsformen  zu  Grunde  liegt.  Zugleich  enthält  aber 
die  Dichtung  an  fast  jeder  Stelle  auch  den  indirecte^  Hinweis 
auf  eine  ungekünstelte  Lösung  des  Lebensproblems,  das  seinen 
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schöngeistigen    und    grübelnden    Zeitgenossen    so    verwickelt 

erschien,  sowie  auf  eine  einfache  Formel  für  die  Entwicklung 

der  socialen  Fragen.     Ausübung  der  primitiven  menschlichen 

Tugenden,  wie  sie  aus  den  einfachen  Verhältnissen  entspringen, 

und  Festhalten  an  den  ersten  Nächstenpflichten  ohne  Unterschied 

der  künstlichen  Klasseneintheilung,   daneben  Aufraffen  zu  der 

alten  Kraft  und  Würde  der  Vorfahren  und  Rückkehr  zu  dem 

Ernste    und    Gewissenhaftigkeit,    mit    der    sie     das    Leben 

anfassten  —  das  sind  die  positiven  Grundsätze,  die  der  Dichter 

überall   durch    seine   satirische  Kritik   der   socialen  Zustände 

hindurchleuchten   lässt.     Es   ist  in  derselben  der  Einfluss  der 

damals     schon    in    der    allgemeinen    geistigen    Atmosphäre 

schwebenden,  kurz  darauf  von  Rousseau  entwickelten  Theorien 

unverkennbar,    wenn    auch    die    durch    die    Satire    bedingte 

negative   Methode   ihrer   Darstellung   ihnen   die   Schärfe   und 

Eindringlichkeit    benimmt,    die    sie    in    den    Schriften    des 

Franzosen   nachher  annahmen. 

Der  Hauptangriff   in    dem,    durch   die   grosse  satirische 
Dichtung    Parinis    aufgenommenen    Kampfe    gegen    die    Ge- 
sellschaft richtet  sich  gegen   die  starke  und  scheinbar  unzer- 
störbare Position,   welche   die  immer  mehr  in  Unsittlichkeit 
ausgeartete   Einrichtung   des   Cicisbeates   innerhalb   der   ton- 
angebenden lombardischen  Gesellschaft  einnahm.     Das  Tage- 
werk  des  jungen  Elegants,    dem  Parini  in  ironischer  Weise 
Rathschläge  für  die  vermeintlich  vornehmste,  im  Grunde  aber 
frivolste  Lebensweise  ertlieilt,  findet  seinen  wesentlichen  Inhalt 
nur  in  dem  lächerlichen  Ritterdienste,  den  der  Held  der  Frau 
eines  Anderen   erweist.     Das  Gedicht  enthält  demnach  einen 
satirischen  Codex  von  den  Aufgaben,  die  solch  ein  Ritterdienst 
dem  vornehmen  Jüngling  auferlegt,  und  gerade  in  der  scheinbar 
ernsten  und  wichtigen  Weise,  in  welcher  der  Dichter  von  der 
Schwierigkeit  dieser  Aufgaben  spricht  und  ihre  Bedeutung  für 
das  Wohl  der  Gesellschaft  wie  für  das  Heil  des  Staates  hervor- 
hebt, thut  sich  die  beissende  und  vernichtende  Wirkung  der 
Satire  am  meisten  kund,    üeberall  treffen  wir  auf  die  Gegen- 
überstellung des,   in  den  natürlichen  und  primitiven  Bedürf- 
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nissen  begründeten,  einfachen  und  ungekünstelten  Lebens  des 
niederen  Volkes  und  des  müssigen  Treibens  des  angeblich 
auf  die  höchste  Kulturstufe  emporgestiegenen,  jungen  Aristo- 
kraten, und  damit  in  Verbindung  steht  die  noch  einschneiden- 
dere, satirische  Wendung,  jenes  arbeitende,  niedere  Volk  als 
die  verächtliche  Masse,  den  Stand  aber,  aus  dem  der  vor- 
nehme Müssiggänger  entsprungen,  als  den  allein  erleuchteten 
und  allein  der  Güter  und  Freuden  des  Lebens  würdigen  hin- 
zustellen. Es  liegen  in  diesen  Gegenüberstellungen  nicht  nur 
der  Gedanke  Rousseaus  von  der  Rückkehr  zur  Natur,  sondern 
auch  die  erst  nachrevolutionäre  Hervorkehrung  der  Rechte 
des  „vierten  Standes",  also  die  eigentliche  socialistische  Idee 

der  Neuzeit  verhüllt. 

Auch  die  Ehe  wird  dabei  als  eine  jener  primitiven  Em- 
richtungen  bezeichnet,  auf  die  wohl  das  verachtenswerthe 
niedere  Volk  sich  beschränken  möge,  die  aber  der  Freiheit 
und  üeberlegenheit  eines  der  menschlichen  „Halbgötter"  aus 
der  aristokratischen  Gesellschaft  nicht  mehr  würdig  sei.  Und 
gerade  von  diesem  Gegensatze  aus  kommt  der  Dichter,  indem 
er  seinen  Helden  und  dessen  Dame  -  „die  treue  Hausfrau 
eines  Anderen",  wie  sie  immer  ironisch  genannt  wird  - 
durch  einen  ganzen  Tageslauf  hindurch  geleitet,  auf  die  Er- 
örterung der  Grundlagen  und  des  Inhaltes  des  modernen 
Lebens  überhaupt  zu  sprechen.  Dasselbe  scheint  ihm  nicht 
nur  an  Natürlichkeit,  sondern  auch  an  innerer  Kraft  und 
Bedeutung  weit  hinter  dem  ungekünstelten  Leben  der  Vor- 
fahren zurückzustehen ;  und  alle  Tugenden,  besonders  die  der 
männlichen  Tapferkeit,  der  Weisheit  und  Beständigkeit,  der 
Freundschaft  und  der  ehrlichen  Treue,  erscheinen  in  der 
Gegenwart  verzerrt  zu  schwächlichen  und  hohlen  Formen,  die 
keinen  wahren  Lebensfunken  mehr  in  sich  bergen. 

Erst  in  diesen  Gegenüberstellungen,  in  diesen  scharf 
herausgearbeiteten  und  mit  beissender  Bitterkeit  betonten 
Gegensätzen  zwischen  dem  Einst  und  dem  Jetzt,  tritt  Parinis 
Satire  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  einschneidenden  Wucht  an 
das  Tageslicht.     Im  üebrigen  würde   man  häufig   und  leicht 
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in  Versuchung  gerathen  können,  über  der  gefölligen  graciösen 
Sprache,  über  dem  einschmeichelnden  Wohllaute  der  Verse 
und  über  der  liebenswürdigen  Eleganz  der  eingeflochtenen, 
den  antiken  Zauber  ausstrahlenden  Episoden  den  Ernst  des 
Dichters  zu  vergessen.  Jene  Gegensätze  rütteln  uns  immer 
wieder  auf,  wenn  wir  uns  durch  die  gefällige  und  leicht- 
geschürzte Kunst  des  Dichters  haben  einlullen  lassen;  sie 
geben  der  ganzen  heiteren  Behandlungsweise  die  dunkele 
Folie;  sie  verrathen,  dass  hinter  der  Hülle  des  tändelnden 
Scherzes  ein  tiefgewurzelter  Unwille  in  der  Brust  des  Dichters 

glühte.  .  , 

Und  dieser  Unwille  musste  einen  patriotischen  Anstrich 
haben,   so  sehr   auch   die   politische  Theilnahmlosigkeit,   auf 
die  oben  hingedeutet  wurde,  und  die  passive  Widerstandskraft, 
welche  althergebrachte  gesellschaftliche  Gebräuche  gegenüber 
freiheitlichen  und  natürlichen  Empfindungen    ganz  von  selbst 
äussern,  den  Gedanken  an  ein  italienisches  Gesammt-Vaterland 
und    an   einen   äusserlichen  wie    innerlichen  Aufschwung  der 
ganzen  Nation  beeinträchtigen  mochten.    Wäre  denn  etwa  der 
immer  wiederkehrende  Hinweis   auf  das  geknechtete   niedere 
Volk,  das  im  Schweisse  seines  Angesichts  und  in  jahrelanger 
Arbeit   die   Güter   erzeugt,    die   der   vornehme   Jüngling  in 
einem  einzigen  Tage  mit  den  nichtigsten  Spielereien  verprasst, 
mit  dieser  seiner  scharfen  Gegenüberstellung  überhaupt  möglich 
gewesen,    wenn    nicht    das    bittere   Bewusstsein   von   emem, 
hauptsächlich  durch   solche  tiefe  wirthschaftliche  und  sociale 
Unterschiede  herbeigeführten  Verfalle  des  Volkslebens  m  dem 
Dichter  gewühlt  hätte?  Wäre  es  denkbar,  dass  die  Gestalten  an 
die   stahlgewappneten,   rüstigen   und   thätigen  Vorfahren  des 
aristokratischen  Müssiggängers  vor  den  Augen  des  Sängers  aus 
dem  Schatten  der  Vergangenheit  emportauchten,  ohne  dass  nicht 
auch  zugleich  das  Bild  des  in  jener  Vergangenheit  so  mäch- 
tigen Vaterlandes  in  ihm   sich  erneute?     Und    musste   mcht 
der  Satiriker,   indem  er  mit  so  beissender  Ironie  die  Gegen- 
sätze zwischen   einstiger   harter  Tugend  und  jetziger  weich- 
licher Lebenständelei,  zwischen  einstigem  Kämpfen  und  jetzigem 
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Spielen  construirte,  in  seinem  Innern  die  Hoffnung  hegen, 
dass  der  Unwille,  den  er  selbst  empfand,  sich  auch  auf 
Andere,  auf  die  ganze  gegeisselte  Gesellschaft  übertragen  und 
dass  hieraus  ein  Umschwung  zum  besseren  für  sein  Volk 
hervorgehen  möge?  Wenn  er  nicht  auch  solche  refor- 
matorische Absichten  gehegt  hätte,  würde  er  überhaupt  niemals 
Satiriker  geworden  sein;  denn  zur  Erzeugung  der  wahren 
Ironie  muss  das  positives  Hoffen  ebenso  viel  beitragen  wie 
der  negative  Unwille. 

In  diesem  Punkte  also  war  es,  dass  die  volkserziehcrische 
Thätigkeit  Parinis  einsetzte;  er  erfüllte  sie  durch  das  Vor- 
halten eines  Spiegels,  der  neben  der  schmachvollen  Nichtig- 
keit und  Verderbtheit  des  jetzigen  gesellschaftlichen  Lebens 
die  thätige  Kraft  der  Vorfahren,  die  Natürlichkeit  und  gesunde 
Einfachheit  des  primitiven  Menschenthums  den  Zeitgenossen 
vor  die  Augen  brachte.  Die  Lehre  aus  dieser  Nebeneinander- 
und  Gegenüberstellung  zu  ziehen,  musste  der  Dichter  natürlich 
seinen  Lesern  selbst  überlassen;  aber  seine  Satire  war  ja  so 
unzweideutig,  dass  diese  Lehre  auch  nur  in  einem  ganz  be- 
stimmten Sinne  aus  ihr  hervorspringen  konnte. 

Es  ist  also  nicht  die  Ueberschwänglichkeit  des  abstracten 
Freiheitsideals,  wie  es  dem  feurigen  Alfieri  vorschwebte,  die 
dem  stilleren  und  weniger  selbstbewussten  Mailänder  Dichter 
Herz  und  Busen  erfüllte.  Es  ist  eher  ein  praktischer  Gedanke, 
der  diesen  das  Wagniss,  die  vornehme  Gesellschaft  in  ihrer 
ganzen  Hohlheit  zu  geissein,  unbekümmert  um  die  Folgen 
unternehmen  liess,  der  Gedanke  nämlich,  die  in  seichtem 
Nichtsthun  jetzt  vergeudeten  Kräfte  der  aristokratischen  Jugend 
auf  andere,  ernstere  Ziele  hinzulenken. 

Welches  aber  waren  eigentlich  diese  Ziele?  —  Hier 
müssen  wir  die  Antwort  schuldig  bleiben,  ebenso  wie  wir 
eine  solche  auf  die  Frage  nach  der  praktischen  Staatsform, 
die  Alfieri  bei  seiner  Freiheitsschwärmerei  im  Auge  hatte, 
nicht  würden  geben  können.  Beide  Dichter  wirkten  zu  früh, 
als  dass  klare  Anschauungen  über  die  Zukunft  ihres  Vater- 
landes sich  in   ihnen  hätten   ausbilden  und  in  ihren  Werken 
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ZU  poetisch  dargestellten  Postulaten  hätten  umsetzen  können. 
Sie  fühlten  beide  die  lebhafte  Sehnsucht  und  das  dringende,  im 
Volke    immer    deutlicher    werdende   Bedürfniss    nach    einem 
Umschwünge    der    socialen   wie   politischen  Verhältnisse   und 
nach  einem  Aufschwünge  aus  dem  nationalen  Verfalle  auch  im 
eigenen  Busen  sich  regen,  und  sie  fanden  beide  die  Kraft,  jeder 
in   seiner   Weise,    dieser   Sehnsucht   und   diesem  Bedürfnisse 
dichterischen    Ausdruck   zu    geben.     Und   in   dieser   Hinsicht 
sind  sie  Verkünder  und  Anbahner  der  Entwicklung  der  natio- 
nalen Idee  in   dem  neueren  Italien;   in  dieser  Hinsicht  sind 
sie  beide  auch  ganz  eminent  wirksam  gewesen  für  die  Wieder- 
weckung   des  Nationalgefühls   und  für  die  Wiederentzündung 
des  freiheitlichen  Funkens.    Denn  ihre  Werke  wurden,  wenn 
auch  nicht  sogleich,  so  doch  später  während  der  eigentlichen 
Kampfeszeit  wirklich  gelesen,  nachempfunden,  bewundert  und 
angebetet,   nicht  nur  in  einer  beschränkten  gesellschaftlichen 
Schicht,  sondern  auch  in  breiteren  Volkskreisen.     Aber  mehr 
als  diese  Anregung  haben  sie  für  die  eigentliche  Ausbildung 
und   Fortentwicklung   der    Einheits-   und   Freiheitsidee   nicht 
gegeben  und  mehr  konnten  sie  auch  nicht  geben  in  der  Zeit, 
in  der  sie  lebten  und  wirkten. 

Es  genügte  für  diese  Zeit  übrigens  auch  schon  die  An- 
regung allein.    Bestimmt  formulirte  Forderungen  konnten  und 
durften  ja  erst   später  auftreten,   als  die  Verwaisung,   in  der 
die   rasch  vorüberbrausende  Revolution  und  die  ebenso  rasch 
sich   erschöpfende   Napoleonische   Aera   Italien   Hessen,   neue 
oder  wenigstens   erneuerte  Staatsformen   nothwendig   machte. 
Und   diese   erste   Anregung  hatte   zudem  vielleicht  grössere 
Schwierigkeiten  und  gewichtigere  Hindernisse  zu  überwinden, 
als  sie  sich  der  praktischen  Durchführung  der  spätergeborenen, 
concreten  politischen  Ideen  entgegenstellten.   Denn  tief,  lethar- 
gisch tief  war  der  Schlaf,   aus  dem  das  Denken   und  Fühlen 
der  italienischen   Nation   aufgerüttelt   werden   musste.     Das 
sehen  wir  deutlich  aus  dem  ersten,  eigentlich  nur  schwachen 
Eindrucke,    den    ebenso    Parinis    wie    Alfieris   Wirksamkeit 
hervorbrachte. 
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Beide  Dichter  haben  in  durchaus  verschiedener  Art  diese 
Aufrüttelung  zu  bewirken  versucht:  der  Eine,  indem  er  die 
prachtvollen,  grossen  patriotischen  Schlagworte  erfand,  die 
seitdem  die  Führer  des,  nach  Einheit  und  Freiheit  strebenden 
italienischen  Volkes  so  gerne  und  mit  so  vielem  Erfolge  in  den 
Mund  führten,  und  indem  er  selbst  in  seiner  glühend-fanatischen 
Art  an  die  abstracten  Ideale  der  Unabhängigkeit  und  Selbständig- 
keit glaubte  und  durch  sein  Beispiel  auch  die  Volksgenossen 
glauben  lehrte ;  der  Andere,  indem  er  in  stiller  aber  kräftiger 
Weise  auf  die  einfachen  Volksschichten  hinwies,  aus  denen 
jede  Nation  ihre  Kraft  schöpfen  und  erneuern  muss,  indem 
er  die  grosse  Vorwelt  in  ihrem  Gegensatz  zu  seiner  Zeit  zeigte 
und  indem  er  schliesslich  zur  Rückkehr  auf  die  einfache 
Menschlichkeit  und  Natürlichkeit  ermahnte,  aus  denen  allein 
grosse  politische  Tugenden  geboren  werden.  Der  Eine  gab  also 
die  voll  und  wuchtig  ins  Herz  hinein  tönende  Phrase,  ohne 
die  an  eine  Erhebung  der  Nation  in  Italien  nicht  zu  denken 
gewesen  wäre ;  der  Andere  bahnte  die  Erfüllung  dieser  Phrase 
mit  einem  lebensvollen  Inhalte  an.  Beide  ergänzen  sich  zu  dem 
Typus  des  vaterländischen  Dichterpropheten,  wie  er  grossen 
Aufschwüngen  der  Nationen  so  häufig  voranzuschreiten  pflegt. 


II. 


Geistige  Bewegung  während  der  Revolutionszeit 
und  der  Napoleonischen  Aera, 


Bulle,  IUI.  Einheitflldee. 
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Yincenzo  Monti. 


I. 

Parini  und  Alficri  stimmen  darin  überein,  dass  sie  ein 
neues  Italien  zunächst  auf  Grund  der  Besserung  der  Gesell- 
schaft erhoffen.  Sie  träumen  nicht  von  politischen  umstürzen 
und  Umschwüngen,  welche  die  alte  Sehnsucht  gleichsam  von 
Aussen  her  und  mit  Hülfe  einer  glücklichen  Fügung  des 
Schicksals  verwirklichen  könnten,  sondern  sie  glauben  an  eine 
Revolution  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  heraus,  an  eine  Um- 
gestaltung des  Volkscharakters  zum  Besseren  auf  Grund  einer 
ernsten  Selbsterziehung  der  Nation.  Mit  Römertugenden 
möchte  Alfieri  die  letztere  begabt  sehen,  Parini  ist  schon 
zufrieden,  wenn  er  als  ihre  Haupteigenschaft  ein  natürliches 
und  freies  Wesen  schauen  darf.  Der  Erstere  sucht  sie  dadurch 
zu  erziehen,  dass  er  sie  dem  gemeinen  Leben  entrückt  und 
ihren  Idealismus  mit  Beispielen  tragischer  Grösse  aufnährt, 
der  letztere  lässt  sich  hübsch  auf  der  Erde  haften  und  stellt 
ihr  die  praktischen  Ideale  der  Wahrhaftigkeit  und  sittlichen. 
Einfachheit  vor  die  Augen.  In  Beiden  zugleich  aber  seheu 
wir  die  reformatorischen  Bestrebungen  zum  Ausdrucke  gelangen, 
die  der  grossen  französischen  Revolution  weltgeschichtliche, 
bis    auf    unsere    Zeit    fortwirkende    Bedeutung    verleihen  l 
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Befreiung  des  Volkes  aus  socialem  und  politischem  Zwange, 
Rückkehr  des  Individuums  zum  freien  Menschenthume,  Wieder- 
erweckung der  einfachen  Natürlichkeit  und  der,  den  unver- 
künstelten  Leidenschaften  beiwohnenden  Charakterstärke. 

Diese  Bestrebungen  hatten  freilich  ebensowenig,  wie  sie 
in  Frankreich  während  der  grossen,  sturmbewegten  Epoche 
stets  zum  klaren  Ausdrucke  gekommen  waren,  in  Italien  sofort 
mit  der  Aufpflanzung  des  über  die  Alpen  herübergebrachten 
Freiheitsbaumes  das  ganze  Denken  des  Volkes  ergreifen  und 
ausfüllen  können.  Im  Gegentheil:  das  Ceberschäumen  der 
Begeisterung  für  das  neue  Evangelium  der  Freiheit,  der 
Gleichheit  und  der  Brüderlichkeit,  das  ja  ebenso  die  Völker  wie 
die  Individuen  verknüpfen  sollte,  musste  ganz  naturgemäss 
im  Anfange  eher  zu  einer  Verwischung  als  zu  einer  Ein- 
wurzelung  jener  hohen  und  idealen  Grundsätze  führen.  Man 
sah  während  jenes  Taumels  zunächst  nur  die  Vereinigung  mit 
der  grossen  Schwesternation  unter  dem  Banner  einer  idealen, 
alle  Völker  verknüpfenden  Republik  als  das  Höchste  an,  was 
man  überhaupt  erreichen  könnte  und  müsste ;  man  gab  bereit- 
willig die  schönen  Hoffnungen  auf  eine,  in  der  antiken  Grösse 
und  Würde  herbeizuführenden  Sonderexistenz  für  die  gewaltige 
Idee  einer  Völkerverbrüderung  hin,  die  jetzt  Wahrheit  zu 
werden  schien.  Und  die  französischen  Eroberer,  die  sich  mit 
Vorliebe  die  ,. Befreier"  nannten,  wussten  diese  Idee  sehr  wohl 
zu  ihrem  eigenen  Vortheile  auszunützen;  sie  fachten  gerade 
durch  sie  die  grosse,  und  was  noch  wichtiger  ist,  die  wahre 
Begeisterung  an.  mit  der  ganz  Oberitalien  die  siegreich  vor- 
dringenden Heere  der  französischen  Republik  und  ihren  jungen, 
genialen  Führer  begrüsste. 

Einer  solchen  bezaubernden  und  begeisteiien,  rein  poli- 
tischen Idee  bedurfte  es  aber  auch  nunmehr  schon,  um  der 
Revolution  die  Wege  zu  bahnen.  Denn  der  französische 
Einbruch  in  Italien  fand  ja  überhaupt  erst  in  einer  Periode 
statt,  in  der  die  grosse  Bewegung  schon  viel  von  ihrem 
anfänglichen  Charakter  eines  rein  socialen  Kampfes  eiugebüsst 
batte,  und  in  der  schon  ein  politischer,  Bethätigung  nach  Aussen 


Der  Freiheitstaumel  in  Italien. 


53 


H 


'  r 


in  heischender  Zug  sie  beseelte.    Es  war  daher  natürlich,  dass 
die    Infektion,    die    Italien    erfuhr,    sich    weniger    in    tief- 
greifender socialer,  als  vielmehr  in  politischer  Gährung  kund 
that.     Die  volkserzieherischen  Ideen  eines  Parini  und  Alfieri 
mussten  dabei  zunächst  an  Bedeutung  und  Wirkungsfähigkeit 
einbüssen,   und  der  neue  Enthusiasmus  konnte  anfänglich  in 
ihren  Werken  nicht  eine  Bestätigung  seiner  selbst  finden,  da 
die  beiden  Dichter  den  schönen  Traum  von  einem  allgemeinen 
Völkerfrühling   und   von   einer   Verbrüderung   aller  Nationen 
unter  dem  Zeichen  der  Freiheit  nicht  schon  geträumt  hatten. 
In   socialer  Hinsicht  verpflanzte   die  Revolution   eigent- 
lich   nur    die    äusseren    und    schon    in    der   Entartung    be- 
griffenen Formen  auf  die  appenninische  Halbinsel  über,  ohne 
das    eroberte  Land    mit    dem   gewaltigen  Sturmeswehen   des 
neuen  Geistes   zu    erfüllen,   das  im  Beginn   der  grossen  Be- 
wegung Frankreich   durchrauscht  hatte.     Man   nahm   in  der 
cisalpinischen,   wie   in  der  cispadanischen  Republik  die  Ver- 
fassung des  Directoriums  an,  man  gewöhnte  sich  rasch  daran, 
mit  dem  neuen  Kalender  zu  rechnen,  jede  Behörde  als  seines- 
gleichen anzusehen  und  Alle,  ohne  Unterschied,  mit  cittadino 
anzureden;   man  feierte  in  Mailand   laute  Feste  und  brachte 
grosssprecherische  Inschrift  an  den  Häusern  an  und  pflanzte  Frei- 
heitsbäume selbst  in  dem  kleinsten  Neste,  als  im  Mai  1796  das 
siegreiche   Heer    der    französischen   Republik    erschien;   man 
verjagte  für  kurze  Zeit  die  Reichen  aus  ihren  Palästen,  zer- 
trümmerte die  Wappen  der  Adelshäuser  und  schaft'te,  wenig- 
stens auf  dem  Papiere,   die  alten  Vorrechte   und  Würden  ab 
—  aber  dies  Alles  war  mehr  eine  rasche  Aufwallung,  als  die 
Aeusserung   eines   langgefühlten,   inneren   Bedürfnisses.     Die 
freiheitlichen  Bestrebungen,  die  in  den  Köpfen  der  geistigen 
Vorläufer  dieser  Periode  und  so  auch  in  Parinis  und  Alfieris 
dichterischen  Schöpfungen   Eingang  und   Ausdruck  gefunden 
hatten,   waren   zunächst  noch  lange  nicht  tief  genug  in  die 
Anschauungsweise  der  grossen  Masse  eingedrungen,  als  dass 
jener  Freiheitstaumel   als   die  nothwendige  Folge  ihrer  Ver- 
kündigung angesehen  werden  könnte.     Es   fand,   wie   gesagt, 
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in  Italien  nur  in  den  Aeusserlichkeiten  die  Nachahmung  des 
Thuns  der  glorreichen  republikanischen  Sieger  statt;  von 
einem  eigentlichen  und  radikalen  Umstürze  der  Gesellschaft, 
wie  er  in  Frankreich  vorgekommen  war,  konnte  hier  nicht 
die  Rede  sein. 

Manche  gefährlichen  Elemente  freilich  drängten  sich  in 
der  ersten  Zeit  auch  hier  in  den  Vordergrund:  eine  gross- 
sprecherische  und  niedrig  gesinnte,  käufliche  Presse  gewann 
Einfluss  und  übte  ein  gewisses  Einschüchterungssystem  aus; 
dreiste,  auf  den  eigenen  Vortheil  bedachte  und  für  die  eigene 
Tasche  arbeitende  Agitatoren  —  darunter  merkwürdigerweise 
besonders  viele  Expriester  —  rissen  das  grosse  Wort  an  sich 
und  suchten  auf  eine  wirkliche,  sociale  Umwälzung,  auf  eine 
neue  Vertheilung  des  Eigenthumes  hinzuarbeiten;  eine,  zum 
grossen  Theil  talentlose  und  natürlich  dafür  um  so  lautere 
Schaar  von  jungen  Litteraten  war  bestrebt,  den  Zusammenhang 
der  zeitgenössischen  Dichtung  mit  der  nationalen,  italienischen 
Litteratur  vergessen  zu  machen  und  die  französischen  Freiheits- 
sänger in  widerlich  knechtischer  Weise  nachzuahmen. 

Aber  schon  die  Zeit  zwischen  dem  Einbrüche  des 
revolutionären  Unwesens  und  der  zwar  vorübergehenden,  aber 
energischen  Reaction,  die  drei  Jahre  später  infolge  der  Wieder- 
eroberung Italiens  durch  die  russischen  und  österreichischen 
Heere  stattfand,  war  zu  kurz,  als  dass  sich  jene  gefahrlichen 
Elemente  auf  die  Dauer  hätten  breit  machen  und  dass  der 
alte  Bestand  der  Gesellschaft  eine  für  immer  nachwirkende 
Erschütterung  hätte  erfahren  können.  Dazu  kam  noch,  dass 
die  breiten  Schichten  der  Landbevölkerung  einen  vielleicht 
unbewussten,  aber  um  so  natürlicheren,  passiven  Widerstand 
den  einer  Indolenz,  die  durch  das  vorhergegangene,  patri- 
archalische Regiment  künstlich  aufgenährt  worden  war,  dem 
neuen,  umstürzenden  Treiben  entgegensetzten;  einen  Wider- 
stand, der  weder  durch  die  Mittel  der  Einschüchterung 
noch  durch  die  der  Schmeichelei  zu  brechen  war.  Und  ferner 
wurde  auf  die  Dauer  das  wirkliche  Eindringen  der  Revolution 
in  die  innersten  Tiefen  des  Volkslebens  infolge  des,  von  uns 
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schon  früher  angedeuteten  ümstandes  verhindert,  dass  das 
französische  Wesen  sich  rasch  verhasst  machte  durch  den 
Uebermuth  und  die  Herrschsucht,  die  ja  seine  steten  Be- 
gleiter sind,  und  dass  hierdurch,  auf  Grund  des  natürlichen 
Gesetzes  der  Gegenwirkung,  der  italienisch -nationale  Geist 
aufgeweckt  wurde,  der  bis  dahin  in  vielen  Herzen  nur  ge- 
schlummert hatte.  Der  natürliche  Instinct  der  Italiener 
gegenüber  jeder  fremden  Gewalt,  die  ihr  Land  im  Joche  oder 
auch  nur  unter  ihrem  Einflüsse  hält,  machte  sich  rasch  auch 
dem  „Befreier"  gegenüber  geltend,  der  sie  ja  ohne  ihr  Zuthun 
befreit  hatte ;  und  dieser  Instinct  wuchs  an  zu  einem  immer 
stärker  sich  ausbildenden  feindseligen  Gefühle,  je  energischer 
die  befreiende  Nation  ihre  angeblich  schützende  Macht  aus- 
übte. Das  Sehnen  nach  Unabhängigkeit,  lange  zurückgedrängt 
unter  der  Herrschaft  verhasster  Usurpatoren,  bäumte  sich, 
sobald  nur  ein  Strahl  der  neuen  Freiheit  sich  gezeigt  hatte, 
nun  auch  gegen  das  politische  Uebergewicht  des  Retters  auf, 
und  die  freundschaftliche  Vergewaltigung  schien  Vielen  nicht 
minder  hart  zu  ertragen,  als  die  frühere  Unterdrückung  durch 
Tyrannen. 


II. 

Solche  unruhvolle  und  an  inneren  Gegensätzen  reiche 
Zeiten,  wie  sie  das  Eindringen  der  Revolution  über  Italien 
brachte,  sind  natürlich  der  Litteratur  im  Allgemeinen  nicht 
sehr  günstig.  Es  wird  in  ihnen  allerdings  oft  der  Samen  in 
den  Boden  gesenkt,  aus  dem  später  eine  reiche  Saat  erspriesst, 
aber  die  Gedanken,  die  in  einer  solchen  stürmischen  Periode 
sich  befehden,  sind  gewiss  nur  selten  klar  genug  entwickelt,  um 
den  Stoff  für  bedeutsame,  litterarische  Erzeugnisse  darzubieten. 
Und  wie  diesen  Gedanken  fehlt  auch  ihren  Trägern,  den 
führenden  Geistern,  in  solchen  Uebergangszeiten  das  nöthige 
Gleichgewicht,  um  unvergängliche  Werke  an  das  Licht  zu 
fördern.  In  sich  abgeschlossene,  ruhige  und  harmonische 
Naturen   finden   sich   nicht  unter  den  Schriftstellern  der  Re- 
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volutioDSJahre ;  der  moralische  Halt,  den  jeder  grosse 
Litterat  oder  Dichter,  in  seiner  eigenen,  klar  entwickelten 
und  sicheren  Lebensanschauung  finden  muss  und  finden  wird, 
zeigt  sich  stets  erschüttert  durch  die  überraschenden,  oft  sich 
widersprechenden  Ereignisse,  die  auf  die  Empfindung  ver- 
wirrend und  umwälzend  eindringen;  die  Begeisterung  wird 
allzuoft  durch  die  Thatsachen  Lügen  gestraft,  als  dass  sie 
sich  rein  und  in  voller  Unmittelbarkeit  entwickeln  könnte; 
der  Glaube  an  die  ideale  Gerechtigkeit  im  Walten  des  Schick- 
sals beginnt  zu  wanken,  und  Zweifel  an  dem  Werthe 
und  an  dem  endgültigen  Siege  der  menschlichen  Tugenden 
erheben  ihr  Haupt.  Schon  das  Wirrsal  in  den  persönlichen 
Verhältnissen,  die  durch  umwälzende  geschichtliche  Vor- 
gänge ja  um  so  mehr  gestört  werden,  je  höher  der  Platz  ist, 
den  der  Schriftsteller  oder  Dichter  in  seiner  Zeit  einnimmt, 
verhindert  meistens  eine  harmonische  Ausgestaltung  seiner 
Individualität,  und  jede  tiefgehende,  erschütternde  und  hin- 
reissende Einwirkung  auf  seine  Umgebung  wird  wieder  illu- 
sorisch gemacht  durch  den  Mangel  an  innerer  Ruhe  und  an 
seelischem  Gleichgewichte. 

Die  beiden,  in  der  revolutionären  Uebergangsperiode  in 
dem  Vordergrunde  der  italienischen  Litteratur  stehenden 
Dichter,  Vincenzo  Monti  und  Ugo  Foscolo,  haben  denn  auch 
in  ihrem  Wesen  arg  den  verwirrenden  Einfluss  der  in  jener 
Zeit  so  unruhvollen  und  unklaren  Geschicke  ihrer  Nation  zu 
verspüren  gehabt.  Sie  sind  die  wahren  Kinder  ihrer  Zeit, 
und  wenn  ihr  Charakterbild  in  der  Geschichte  schwankt,  wenn 
sie,  ebenso  vielgescholten  wie  vielbewundert,  dem  ganzen 
Jahrhundert,  das  sie  mit  ihrem  Wirken  eröffneten,  Anlass  zu 
den  widersprechendsten  Urtheilen  dargeboten  haben,  so  wird 
das  uns  erklärlich,  so  bald  wir  die  politischen  Verhältnisse 
betrachten,  in  die  sie,  mitten  hinein  und  vollen  Antheil  an 
ihnen  nehmend,  gestellt  waren.  Besonders  gilt  das  von  Ugo 
Foscolo,  der  geistig  durchaus  der  Revolution  entstammte  und 
nicht  nur  mit  der  Feder,  sondern  auch  mit  dem  Schwerte^ 
an  ihren  Ausgangskämpfen  sich  betheiligte. 


Aber  auch  Vincenzo  Monti,  wenngleich  schon  als  Mann 
und  mit  fertigem  Dichterruhme  in  die  Zeit  der  Revolution 
eintretend,  gehört  der  letzteren  sowohl  mit  seinen  bedeutend- 
sten dichterischen  Werken  als  auch  mit  seinem  vielgestaltigen, 
buntschillernden  Charakter  gänzlich  an.  So  reich  er  von  der 
Natur  mit  Talent  und  künstlerischem  Können  ausgestattet 
war,  so  sehr  mangelte  es  ihm  an  moralischer  Kraft,  um  in 
dieser  sturmbewegten  Epoche  seinem  Volke  das  zu  sein,  was 
er  hätte  sein  können  und  sein  müssen:  ein  wahrer  Sänger 
der  Freiheit!  Er  beugte  sich  willig  vor  jeder  gerade  am 
Ruder  sitzenden  Gewalt,  mochte  sie  nun  Papstthum  oder 
Revolution  heissen,  mochte  sie  als  buonapartistischer  Imperia- 
lismus oder  als  österreichische  Reaction  auftreten;  er  bangte 
um  sein  tägliches  Brot,  wo  er  um  die  Wahrung  seiner  selb- 
ständigen Ueberzeugung  hätte  besorgt  sein  müssen,  und  er 
verkaufte  seine  Feder  für  äussere  Ehren  und  fette  Pfründen. 
So  bildet  er  eigentlich  nur  die  Verkörperung  der  Gewissen- 
losigkeit und  Aeusserlichkeit,  welche  die  Gesellschaft  des 
Italiens,  wie  es  vor  der  Revolution  war,  kennzeichnen ;  er 
lernte  Nichts  von  der  grossen  Zeit,  in  die  er  mit  hinein- 
gerissen wurde,  sondern  nahm  die  Grundsätze,  in  denen  er 
aufgewachsen  war,  mit  in  sie  hinüber.  Weder  er  selbst  in 
den  vielen  apologetischen  Briefen,  zu  denen  ihn  die  häufigen 
Vorwürfe  der  Zeitgenossen  zwangen,  noch  seine  späteren  Ver- 
theidiger  haben  ihn  deshalb  von  dem  Makel  der  Charakter- 
losigkeit reinigen  können.  Er  steht  am  Eingange  der  neuen 
Zeit  in  moralischer  Hinsicht  da  wie  ein  Ueberrest  der  ver- 
gangenen, schlechteren,  und  wenn  er  als  solcher  auch  die 
Continuität  zweier  Epochen  und  zweier  Weltanschauungen 
trefflich  zum  Ausdrucke  bringt  und  gleichsam  das  psycho- 
logisch nothwendige  Bindeglied  zwischen  ihnen  bildet,  so  hat 
er  doch  keine  eigentliche,  positive  reformatorische  Bedeutung 
für  das  zum  Bewusstsein  seines  Freiheits-  und  Unabhängig- 
keitsbedürfnisses heranwachsende  Vaterland. 
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III. 

Monti  hatte  das  Unglück,  in  durchaus  abhängiger  Stellung 
aufzuwachsen  und  zwar,  was  noch  schwerer  in's  Gewicht  fällt, 
inmitten    der    höfischen   Gesellschaft,    die    sich   in  Rom    um 
den    päpstlichen   Stuhl    scharte.     Müssig    und   ohne   ernstere 
Lebenszwecke,    nur   auf  die  Erlangung  von  geistlichen  Sine- 
curen    oder  Hofämtern    bedacht,    stets    unter    sich   in  einem 
kleinlichen,    aber   um   so   erbitterteren  Kriege  begriffen,    der 
mit    den   Waffen    der    verächtlichsten    Tntrigue    ausgefochten 
wurde,    grundsatzlos   in   religiöser   wie   politischer  Hinsicht, 
ohne  Verständniss    für  den  Namen  und  für  den  Begriff  eines 
gemeinsamen  italienischen  Vaterlandes  —  so  lebte  diese  Ge- 
sellschaft dahin.    Die  Zuchtlosigkeit  der  Sitten,  die  allerdings 
nicht  mit  der  naiven  Energie  der  Renaissance  auftrat,    dafür 
aber  um  so  raffinirter  sich  äusserte,  bedeckte  sie  mehr  denn 
jemals  durch  den  Mantel  der  Bigotterie;  die  höfischen  Lebens- 
gewohnheiten,   die  ganz  Europa  von  dem  französischen  Adel, 
auf   dem    noch  der  Abglanz   der  grossen  Zeit  Ludwigs  XIV. 
ruhte,  gelernt  hatte  und  nun  als  vermeintliche  Aeusserungen  der 
feinsten  Cultur  fortentwickelte,  dienten  ihr  nur  dazu,  um  die 
unglaubliche   Kohheit    der   Anschauungen    zu   verhüllen,    die 
durch   eine    mangelhafte,    blos  auf  die  äusseren  Formen  ge- 
richtete, priesterliche  Erziehung  ihr  eingepflanzt  waren.    Und 
nicht  einmal   die  Kunst  und  die  Litteratur  gaben  ihrem  all- 
täglichen  Leben   tieferen   Inhalt   und   höheren   Glanz.     Denn 
auf  diesen   beiden  Gebieten   herrschte   in  jener  Zeit,   in  der 
Monti   in  Rom    die    ersten    dichterischen  Lorbeeren  pflückte, 
also    in    der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,    nicht 
das   geringste  selbständige  Leben.     Wie  in  der  Malerei  und 
in    der   Bildhauerkunst    die  Production    theils    ganz    stockte, 
theils    auf   eine   geistlose  Nachahmung  beschränkt  war,    und 
nur  die  Sammellust,  die  oft  in  Sammelwuth  ausartete,  sowie 
die    rein  historisch  registrirende  Betrachtung  der  aus  frucht- 
bareren Perioden   stammenden   Werke   das  künstlerische   In- 
teresse  rege    erhielten,   so   war  auch  in  der  Litteratur  nicht 
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der  starke  Hauch  eines  ursprünglichen  und  energischen  Selbst- 
gefühls, eines  nach  kraftvoller  Selbstbethätigung  ringenden, 
sei  es  patriotischen,  sei  es  ästhetischen  Strebens  zu  bemerken. 

Die  äussere  Form,  an  dem  Reichthum  der  Barockzeit 
genährt,  aber  nicht  mehr  von  ihrem  künstlerischen  Empfinden 
beseelt,  zog  allein  die  Aufmerksamkeit  der  schönen  Geister 
an :  die  Lyrik  lag  versunken  in  den  mythologischen  Spielereien 
der  Gratulationsgedichte  oder  in  den  kraft-  und  marklosen 
Tändeleien  der  Schäferspiele,  die  von  der  allmächtigen 
Arkadia  gepflegt  wurden,  und  denen  vergeblich  ein  Frugoni, 
ein  Cassiani  und  ein  Minzoni  mit  ihrem  hohlen  Pathos  oder 
mit  ihrer  schwächlichen  Satire  zu  steuern  suchten.  Die  Epik 
krankte  an  einer  unfruchtbaren,  auf  das  Lehrgedicht  hin- 
deutenden Moralisirungssucht;  und  das  Drama,  welches  nach 
den  Versuchen  des  Martelli,  des  Scipione  Maffei  und  des 
Conti,  ein  italienisches  Theater  nach  dem  Vorbild  des  zu 
ihren  Zeiten  im  höchsten  Ruhmesglänze  strahlenden  fran- 
zösischen zu  schaffen,  immer  mehr  eine  Richtung  auf  das 
von  Metastasio  ausgebildete  Melodrama  hin  angenommen,  stand 
in  Gefahr,  sich  ganz  in  Ausstattungsspielerei  zu  veräusser- 
lichen.  Die  Macht  der  Form,  die  den  Gedanken  erdrückte, 
war  so  bedeutend,  dass  auch  die  Tragödien  Alfieris,  als  sie 
im  Anfange  der  achziger  Jahre  jenes  Jahrhunderts  durch  den 
Dichter  selbst  der  römischen  Gesellschaft  vordeclamirt  und 
vorgeführt  wurden,  nur  wegen  der  neuen  Ausdrucksweise, 
also  wegen  des  Stils  allein,  einen  Eindruck  hervorriefen,  ohne 
den  Umschwung  in  den  Anschauungen  zu  bewirken,  den 
Alfieri  als  höchstes  Ziel  seiner  Dichtung  im  Auge  hatte. 

In  diese  gesellschaftlichen  und  litterarischen  Zustände 
war  Vincenzo  Monti  als  Jüngling  von  zwanzig  Jahren  hinein- 
gerathen.  Er  stammte  aus  Fusignano  (Alfonsina)  in  der 
Provinz  Ravenna  (wo  er  1754  geboren  war)  und  hatte  sich 
schon  in  dem  Priesterseminar  von  Faenza,  sowie  nachher  auf 
der  Universität  Ferrara  als  ein  dichterisches  Wunderkind  er- 
wiesen, das  sich  freilich  weniger  durch  Originalität,  als  durch 
ein   äusserst   fein   entwickeltes   künstlerisches  Nachahmungs- 
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und  Nachempfindungsvermögen  auszeichnete.  Ein  Kirchenfürst, 
der  Cardinal  Borghesi,   war  in  Ferrara  auf  ihn  aufmerksam 
geworden  und  führte  ihn  mit  sich  nach  Rom.     Dort  machte 
er    rasch    Aufsehen;    seine   Gelegenheits-   und   Gratulations- 
gedichte   gehörten   bald   zu   den   elegantesten   und   schmieg- 
samsten unter  allen  denen,  die  in  den  schöngeistigen  Kreisen  der 
höfischen  Gesellschaft  vorgelesen  wurden,  und  eines  der  besten 
von  ihnen  trug  ihm,  als  er  eben  im  Begriffe  stand,  aus  dem 
glänzenden  römischen  Leben  wieder  in  die  enge  Beschränkt- 
heit seiner  Heimath    zurückzukehren,   eine  Sekretarstelle  bei 
dem    Principe  Braschi    ein,    der   als    Nipote    des    damaligen 
Papstes  Pius  VI.  die  einflussreichste  und  mächtigste  Persön- 
lichkeit am  Hofe  war.     So  blieb  der  Poet  zunächst  an  Rom 
gefesselt,  zu  seinem  Unglücke  kann  man  sagen.     Denn  seine 
Eigenuatur  war  nicht  kräftig  genug,  um  auch  nur  die  geringste 
Selbständigkeit   innerhalb    seiner    vornehmen  Umgebung   und 
gegenüber  der,  jeder  ursprünglichen  dichterischen  Anschauungs- 
weise   feindlichen   Zeitrichtung    zu    bewahren.     Seine    ersten 
römischen  Dichtungen,  seine  Oden  und  Elegien,  bieten  deshalb 
trotz  ihrer  grossen  Formvollendung  und  trotz  der  Neubelebung 
alter  Formen,  die  sich  oft  in  ihnen  geltend  macht,  durchaus  keine 
neuen  Gedanken  für  die  italienische  Litteratur  dar;  im  Gegentheil 
sind  sie  lediglich,  wie  es  besonders  das  bei  Gelegenheit  der  Reise 
Pius  VI.   nach  Wien   im  Jahre  1782  veröffentlichte  grössere 
Gedicht:  II  Pellegrino  Apostolico  zeigt,  als  neue  und,  wegen 
ihrer  formellen  Vorzüge,  besonders  schwerwiegende  Rückfalle 
in  das  Vasallenthum  der  Poesie  und  in  die  widrige  Ausartung 
der  edelsten   aller  Künste   zur   höfischen  Schmeichelei  anzu- 
sehen; wenn   sie  nicht  gar,   wie  die  Sonette  von  dem  Tode 
Ischarioths,    sich    als    rein    persönliche   Kampfesmittel   dar- 
stellen.    Auch   die   Tragödien,    die   Monti,    angeregt   durch 
Alfieris   Ernst  und   eifersüchtig   auf  seinen  Ruhm,    während 
seines  römischen  Aufenthaltes   schrieb   und   aufführen  liess: 
der  „Aristodemo"'  und  der  „Galeotto  Manfredi",  zeugen  zwar, 
wie  Goethe,  der  bei  der  Aufführung  der  ersteren  bekanntlich 
eine  Art  von  Pathenschaft  ausübte,  sich  vernehmen  lässt,  „von 


einem  sehr  schönen  Talente,"  verrathen  aber  im  Uebrigen 
nichts  von  einer  besonderen  Originalität,  so  sehr  sie  auch  den 
dichterischen  Ruhm  ihres  Urhebers  vermehren  halfen. 

Es  bedurfte  erst  der  gewaltigen  Aufregung,  in  die 
ganz  Europa,  und  der  Kirchenstaat  nicht  am  wenigsten,  durch 
die  stürmischen  Ereignisse  der  französischen  Revolution-  ver- 
setzt wurden,  um  auch  den  Dichter  aus  dem  idyllischen  Traum- 
leben, das  er  in  Rom  führte,  aufzurütteln  und  seiner  Thätig- 
keit  einen  grossen,  weltgeschichtlichen  und  allgemeinen  Zug 
zu  verleihen. 

Mit  der  epischen  Dichtung,  die  Monti  am  Ende  seines 
Aufenthalts  am  päpstlichen  Hofe  in  die  Welt  schleuderte, 
mit  der  Basvilliana,  tritt  er  eigentlich  zum  ersten  Male  auf 
den  Schauplatz  des  nationalen  italienischen  Lebens  und  greift 
befruchtend  und  anregend,  in  der  Form  wie  im  Inhalte  über 
seine  litterarische  enge  Umgebung  sich  hinausschwingend,  in 
die  allgemeine  Bewegung  der  Geister  ein. 


IV. 

Die  Basvilliana  ist  Montis  bedeutendste  Dichtung  ge- 
blieben, sowohl  was  den  Stoff  betriff't,  als  auch  hinsichtlich  der 
prächtigen,  gleichmässig  erhabenen  und  schwungvollen  Durch- 
führung des  Grundgedankens.  Dieser  knüpft  an  die  Er- 
mordung des  Gesandten  der  französischen  Republik,  Hugo 
Basseville,  an,  der  am  13.  Januar  1798  dem,  gegen  ihn  und 
seine  revolutionären  Bestrebungen  zur  blinden  Wuth  auf- 
gestachelten römischen  Pöbel  zum  Opfer  fiel.  Monti  lässt  in 
seiner  Dichtung  die  Seele  dieses  Gemordeten  an  der  Hand 
des  Engels,  der  sie  den  Mächten  der  Hölle  entriss,  durch 
das  von  den  Gräueln,  von  den  Verwüstungen  und  den  Blut- 
scenen  der  Revolution  erfüllte  Frankreich  wallen  wie  durch 
ein  Purgatoriura.  Nicht  eher  soll  sie  in  die  selige  Nähe 
Gottes  hinaufsteigen  dürfen,  als  bis  das  grosse  Verbrechen 
und  die  gewaltige  Blutschuld  Frankreichs  gesühnt  sind.  Unter- 
dessen soll  sie  weinend  auf  der  Erde  irren  und  das  unendliche 
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Wehe  und  alle  jene  Schrecken  schauen,   an  denen  sie  selbst 
einen  Theil  der  Schuld  trägt. 

Im  Fluge  schweben  die  Schatten  über  die  verwüsteten 
Provinzen  Frankreichs  hin  und  gelangen  nach  Paris  gerade 
an  dem  Tage,  an  dem  das  Haupt  Ludwigs  XVI.  auf  dem 
Blutgerüste  fallt.  Die  Seele  des  hingerichteten  Monarchen 
begegnet,  als  sie  zum  Himmel  aufzusteigen  im  Begriff  ist, 
dem  Schatten  Bassevilles,  und  es  findet  eine  kurze  Unter- 
redung zwischen  beiden  statt,  in  der  Basseville  den  König 
um  Verzeihung  bittet  und  zugleich  einen  Triumphgesang  an- 
stimmt zu  Ehren  der  päpstlichen  Gewalt,  deren  Grösse  und 
Unerschütterlichkeit  er  kurz  vor  seinem  jähen  Ende  noch 
habe  würdigen  lernen.  Eine  grossartige  Phantasie  folgt  auf 
diese  von  Pathos  überfliessende  Scene :  die  Schatten  der  Philo- 
sophen und  Schriftsteller,  welche  die  Revolution  vorbereitet 
haben,  also  besonders  Voltaires,  Rousseaus  und  der  Ency- 
klopädisten,  umschweben  den  Leichnam  Ludwigs,  um  sich 
an  seinem  Blute  zu  sättigen,  und  dieses,  der  Odyssee  entlehnte 
Gemälde  giebt  dem  Dichter  reiche  Gelegenheit,  die  Theo- 
rieen  jener  Geisterbefreier  als  verderblich  zu  schmähen.  Der 
letzte  Gesang  schildert  alsdann  die  erbarmenerregenden  Leiden, 
welche  die  zurückgebliebene  königliche  Familie  zu  erdulden 
hatte,  skizzirt  kurz  die  weiteren  politischen  Vorgänge  in  Paris 
und  schliesst  mit  der  dichterisch  grossartigen  Darstellung  der 
Rüstungen  des  gesammten  übrigen  Europas  gegen  die  revo- 
lutionäre Schreckensherrschaft. 

Die  Dichtung  ist  nicht  abgeschlossen;  die  Seele  Basse- 
villes gelangt  nicht  in  das  Paradies,  denn  der  Ausgang  des 
grossen  Kampfes,  den  das  republikanische  Frankreich  gegen 
die  europäischen  Mächte  zu  bestehen  hatte,  würde  ja  die 
Tendenz  des  Werkes  ausdrücklich  Lügen  gestraft  haben: 
„Klar  sehe  ich  die  erschreckenden  Anzeichen  von  blutigen 
und  mörderischen  Niederlagen;  aber  wie?  und  auf  welcher 
Seite?  und  zu  welchen  Umschwüngen  werden  noch  die 
Geschicke  führen?  so  sagte  der  Schatten  des  Franzosen 
zu  seinem  Führer  und  hatte  die  Augen  umflort  von  Thränen. 
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—  Komm  mit  mir  und  du  wirst  es  erfahren,  antwortete  der 
Andere  und  ergriff  liebevoll  seine  Hand."  So  lauten  die 
Schlussworte  des  Bruchstückes.  Monti  brach  die  Dichtung 
ab,  weil,  wie  gesagt,  die  politischen  Ereignisse  für  den  Augen- 
blick die  Prophezeiungen  unerfüllt  Hessen,  die  er  in  dichte- 
rischer Begeisterung  ausgesprochen  hatte,  und  die  den  Sieg 
der  Religion  und  des  legitimen  Princips  über  die  revolutio- 
nären Gewalten  verkündeten.  Er  fand  nicht  die  Kraft  der 
Ueberzeugung  in  sich,  um  trotz  der  Wendung,  die  in  der  all- 
gemeinen Lage  Europas  infolge  des  Uebergewichts  der  fran- 
zösischen Waffen  eingetreten  war,  den  endlichen,  wenn  auch 
vielleicht  erst  in  ferner  Zukunft  zu  erhoffenden  Sieg  der  von 
ihm  in  seiner  Dichtung  zu  den  Sternen  erhobenen,  als  göttlich 
gepriesenen  Principien  vorauszusagen.  Und  doch  würde  das 
gerade  der  grossartigste  Theil  seiner  Dichtung  geworden  sein. 
Denn  das  Amt  des  Dichters  ist  es  ja,  sich  über  die  augenblick- 
lichen Zeitläufte  zu  erheben  und  den  grossen  Zusammenhang 
der  Geschicke  auf  Grund  einer  festen  und  erhabenen  Weltan- 
schauung zu  erblicken.  Die  letztere  fehlte  Monti  gänzlich.  Es 
war  die  Schuld  der  Erziehung,  die  er  in  der  römischen  Gesell- 
schaft genossen  hatte,  dass  er  überhaupt  nicht  fähig  war,  in 
politischer  Hinsicht  weiter  als  bis  zum  unmittelbar  bevor- 
stehenden Morgen  zu  sehen,  und  dass  er  deshalb  besonders  auch 
im  Hinblick  auf  sein  italienisches  Vaterland  eine  concreto  Hoff- 
nung zunächst  noch  nicht  in  sich  aufkeimen  zu  lassen  vermochte. 
Hierin  ist  er  das  gänzliche  Gegenbild  von  Alfieri  und  Parini, 
die  ausdrücklich  für  die  Zukunft  schrieben  und  sich  durch  die, 
ihrem  patriotischen  Erziehungszwecke  für  den  Augenblick 
wenig  günstigen  Zeitverhältnisse  zwar  verstimmen,  aber  trotz- 
dem in  ihren  freiheitlichen,  allgemeinen  Anschauungen  und 
in  ihrem  festen  Glauben  an  die  dereinstige  Erfüllung  ihrer 
Träume  nicht  verwirren  Hessen. 

Monti  glaubte,  so  lange  er  in  Rom  war  und  sich  um- 
geben sah  von  dem  äusseren  Glänze  der  päpstlichen  und 
hierarchischen  Macht,  aber  auch  nur  so  lange,  sicherlich 
auch   selbst   ganz   fest  an   die  Ordnung  der  Dinge,   die  von 
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seinen  dermaligen  Patronen  gepredigt  und  vertreten  wurde. 
Die  französische  Revolution  an  sich  erschien  ihm  ein  Frevel, 
und  nicht  allein  ihre  Ausartung  und  die  dadurch  hervor- 
gerufenen Gräuel  waren  es,  die  seinen  dichterischen  Unwillen 
erregten,  sondern  der  wahre  Gedanke  an  eine  Freiheit  der 
Individuen  wie  der  Völker  war  ihm  überhaupt  niemals  klar 
geworden,  wenn  er  auch  nach  dem  Vorbilde  Alfieris  in  seinem 
„Aristodemo"  gegen  die  Tyrannis  pathetisch  declamirt  hatte. 
Die  factische  Gewalt  blendete  ihn  und  schreckte  ihn  zugleich, 
wo  immer  sie  ihm  auch  entgegentrat,  und  hielt  ihn  derart 
in  ihrem  Bann  gefangen,  dass  er  sich  nicht  dazu  aufschwingen 
konnte,  über  ihre  rechtliche  und  vernunftgemässe  Begründung 
nachzudenken  und  öffentlich  ein  Urtheil  zu  fällen. 

Diese    Unselbständigkeit    macht    sich    in    der    ganzen 
Anlage  jener   grossen    Dichtung   über   Hugo    Basseville,    wie 
auch  in  vielen  Einzelheiten  derselben  bemerklich.    Von  Dante 
sind   die   Schatten   entlehnt,   in   deren  Reiche   die  Handlung 
sich    abspielt,    und    den    Terzinen    des    grossen    Ghibellinen 
sind    die   Verse,    im    Ausdrucke    wie    in    der    Form,    nach- 
geahmt,  die   in   allerdings   unübertreftlichem  Wohllaute   und 
in  schönem,  harmonischen  Flusse  von  des  modernen  Römlings 
Lippen   gleiten.     Aus  Virgil  stammen   die  symbolischen  Fi- 
guren, die  am  Eingange  von  Paris  die  Seele  Bassevilles  be- 
grüssen,   aus  der  Odyssee  die  Scene   von    den  bluttrinkenden 
Schatten,    aus    der  Bibel    die    dräuenden  Cherubim    und   die 
andere  Umgebung  des  in  den  Wolken  thronenden  Weltrichters. 
Man  hat  Monti  anlässlich  der  Veröffentlichung  der  BasviUiana 
den  „verfeinerten  Dante"  (il  Dante  ingentilito)  genannt.    So 
ehrend  dieser  Beiname  sein  würde,  wenn  nicht  schon  ein  innerer 
Widerspruch   in  ihm  selbst  läge,   so  sehr  ist  er  bezeichnend 
für  das  grosse  Nachahmungs-  und  Nachempfindungstalent  des 
Dichters  und  zugleich  für  die  Zeit,  die  ihn  erfand;  denn  die 
letztere  that  hierdurch  kund,  dass  sie  in  litterarischer  Hinsicht 
zunächst    nur    formale  Vergleiche    anzustellen    wusste.     Das 
Verständniss   der   gewaltigen,   fest  ausgebildeten  und  fest  in 
sich  abgeschlossenen  Weltanschauung  des  grossen  mittelalter- 
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liehen  Dichters  fehlte  jener  Epoche  ebensosehr,  wie  die  Einsicht 
in  die  eigene  Unfähigkeit,  solche,  im  Lieben  und  im  Hassen 
gleich  kräftige  Mannescharaktere  hervorzubringen.  Dichterische 
Grösse  bestand  für  sie  lediglich  in  der  gewandten  Form- 
beherrschung, in  der  Monti  allerdings  Meister  war;  und  der 
Mangel  an  herber  Strenge  und  an  moralischer  Unerschütterlich- 
keit war  für  die  Uebergangsmenschen  dieser  Zeit  eher  ein 
Lobestitel  als  ein  Grund  zum  Tadel.  Die  römische  Gesellschaft, 
für  die  Monti  seine  BasviUiana  schrieb,  bedurfte  eben  eines, 
in  ihrem  Sinne  „verfeinerten"  Dante,  denn  Alles,  was  den 
Florentiner  wahrhaft  gross  macht,  erschien  ihrem  kraftlosen 
und  an  moralisches  Zuckerwerk  gewöhnten  Geschmacke  als 
mittelalterliche  Rohheit  und  als  Zeichen  eines  niedrigen  Cultur- 
grades,  den  sie,  in  der  geistreichen  Schule  der  französischen 
Bildung  des  17.  Jahrhunderts  erzogen,  natürlich  schon  längst 
überwunden  zu  haben  meinte. 


V. 

Lange  konnte  sich  übrigens  Monti  inmitten  dieser  Gesell- 
schaft seines  Ruhmes  als  ein  zweiter  und  besserer  Dante  nicht 
erfreuen,  denn  schon  zwei  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  der 
BasviUiana,  nämUch  im  Jahre  1797,  als  der  Papst  in  dem 
Frieden  von  Tolentino  durch  Gebietsabtretungen,  Geldsummen 
und  Kunstwerke  von  dem  siegreichen  Buonaparte  sich  Ruhe 
und  Sicherheit  hatte  erkaufen  müssen,  begann  dem  Poeten 
der  römische  Boden  unter  den  Sohlen  zu  brennen.  Er  schloss 
sich,  angeblich,  weil  ihn  Gesundheitsrücksichten  nöthigten  die 
Tiberstadt  zu  verlassen,  freiwiUig  und  ohne  jede  weitere 
Vorbereitung,  freilich  auch  zunächst  ohne  Aussicht  auf  eine 
Stellung,  dem  französischen  Generale  Marmont  an,  der  von 
Buonaparte  nach  Rom  gesandt  worden  war,  und  liess  sich  von 
ihm  in  das  Lager  der  Republikaner  geleiten,  gegen  die  er 
kurz  vorher  noch  seine  schärfsten  dichterischen  Pfeile  ge- 
richtet hatte. 

Diese  plötzUche,  durch  den  äusseren  Platzwechsel  schon 
in  ihrer  ganzen  Schroffheit  gekennzeichnete  politische  Sinnes- 

Bulle,  Ital.  Einheitsidee.  5 


66 


MoNTis  Eintritt  in  republikanische  Kreise. 


Seine  Ableugnung  der  Vergangenheit. 


67 


änderung  hat  dem  Dichter  viele  Vorwürfe,  damals  und  auch 
später,  eingetragen.  Wir  müssen  aber  zu  seiner  Entschuldigung 
anführen,  einerseits,  dass  er  sich  in  Rom  schon  seit  langer 
Zeit  in  gesellschaftlicher  Hinsicht  nicht  mehr  behaglich  gefühlt 
hatte,  besonders  auch  weil  seine  Verheirathung  mit  der  ebenso 
schönen  und  geistreichen  als  weltlich  gesinnten  und  koketten 
Therese  Pickler  ihn  in  materielle  Sorgen  wie  auch  in  mancherlei 
Tntriguen  verwickelt  hatte;  und  andererseits,  dass  die  Fort- 
schritte der  Revolution  in  Italien,  sowie  die  überraschend 
schrotfe  Umwälzung,  die  durch  die  Siege  der  Republik  in 
den  Anschauungen  und  Gemütbern  der  Italiener  im  Allge- 
meinen, wie  der  Römer  im  Besonderen,  hervorgerufen  worden 
war,  einen  politischen  Gesinnungswechsel  gerade  bei  einem 
80  beweglichen  Geiste,  wie  es  Monti  war,  nicht  nur  erklärlich 
sondern  auch  fast  natürlich  machten.  Die  Aenderung  der 
politischen  Anschauung  an  sich  ist  im  Hinblick  auf  die  Ein- 
dringlichkeit, mit  der  die  Ereignisse  predigten,  nicht  entehrend 
für  ihn  ;  um  so  mehr  ist  es  aber  die  Art,  in  der  er  nachträglich 
seine  früheren  Brodherren  am  päpstlichen  Hofe  mit  Schmutz 
und  Verleumdungen  bewarf  und,  um  Amt  und  Ehren  in  der 
neuen  Republik  buhlend,  seine  ganze  vorhergegangene  dichte- 
rische Thätigkeit  verleugnete. 

Die  Basvilliana  war  kurz  vor  Montis  Weggänge  aus 
Rom  von  der  Regierung  der  cisalpinischen  Republik  mit  dem 
Banne  belegt,  und  ihrem  Verfasser  durch  ein  besonderes,  mit 
rückwirkender  Kraft  ausgestattetes  Gesetz  jede  Aussicht  auf 
ein  öffentliches  Amt  in  dem  neuen  Staatswesen  ausdrücklich 
abgeschnitten  worden.  Monti  war  zudem,  sogleich  nach 
dem  Erscheinen  seiner  Dichtung,  von  den  Litteraten  der 
Lombardei  auf  das  Schärfste  durch  Zeitungsartikel  und  Epi- 
gramme angegriffen  worden,  und  nach  der  anderen  Seite  hin 
hatte  ihn  die  römische  Gesellschaft,  die  anfänglich  jene 
Dichtung  in  den  Himmel  erhoben  hatte,  gänzlich  im  Stich 
gelassen,  als  die  Kunde  von  dem  raschen  und  siegreichen 
Vorschreiten  der  republikanischen  Heere  theils  Angst  theils 
zustimmende  Begeisterung    zu   erregen   begonnen   hatte.     So 


stand  der  Dichter  zwischen  zwei  Feuern ;  aber  anstatt  sich, 
etwa  durch  ein  männliches  und  offenes  Bekenntniss,  von  seinen 
früheren  politischen  Anschauungen  loszusagen  und  dieselben 
mit  kühner  Stirne,  aber  in  durchaus  wahrer  Weise  als  einen 
überwundenen  Standpunkt  zu  bezeichnen,  griff  er  zu  dem 
feigen  Mittel,  sich  selbst  als  alten  Freund  und  stets  be- 
geisterten, wenn  auch  nothgedrungenerweise  heimlichen  Be- 
kenner  des  freiheitlichen  Evangeliums  der  Revolution  hinzu- 
stellen. Alles,  was  er  früher  gegen  die  letztere  geschrieben, 
bezeichnete  er  nun  als  erzwungen  und  als  unter  einem  äusseren 
Drucke  entstanden. 

Ein  Brief,  den  er  unmittelbar  nach  seiner  Abreise 
aus  Rom,  bei  seiner  Ankunft  in  der  Hauptstadt  der  damaligen 
cispadanischen  Republik,  in  Bologna,  an  einen  der  giftigsten 
und  gehässigsten  unter  seinen  Angreifern,  an  den  Dichter 
und  Journalisten  Salfi  schrieb,  ist  das  beredteste  Zeugniss 
für  diese  niedrige  und  zugleich  ungeschickte  Art  seiner  Selbst- 
vertheidigung.  Er  sucht  in  diesem  Schriftstücke  glaubhaft 
zu  machen,  dass  er  ein  intimer  Freund  des  gemordeten  Basse- 
ville  gewesen,  dass  sich  in  der  Hinterlassenschaft  des  Letz- 
teren viele  Papiere  befunden,  die  seine,  des  Dichters, 
Hinneigung  zu  den  Grundsätzen  der  Revolution  offenbar  hätten 
machen  können,  und  dass  er  nur,  um  einen  hieraus  ent- 
springenden Verdacht  von  sich  abzuwälzen  und  um  der  Rache 
des  Clerus  vorzubeugen,  seine  Dichtung  verfasst  und  in  ihr 
ein  Verdammungsurtheil  über  die  Revolution  ausgesprochen 
habe,  und  um  diese  schwache  Entschuldigung  zu  bekräftigen,, 
fügte  er  der  Basvilliana,  wie  er  auch  vorher  schon  in  eine 
andere,  noch  in  Rom  von  ihm  veröffentlichte  Dichtung,  in  die 
Musogonia,  rasch  einige  ihre  Tendenz  ändernde  Strophen« 
eingeschaltet  hatte,  jetzt  nachträglich  ein  „correttivo"  und 
mehrere  „emende"  bei,  die  neben  den  gröbsten  Schmeicheleien, 
gegenüber  Buonaparte,  „il  magnanimo  eroe  che  avea  rotti  i 
ferri  dell'antico  servaggio" ,  die  heftigsten  Schmähungen 
gegen  das  Papstthum  einerseits  und  gegen  die  österreichische 
Tyrannis  andererseits  enthalten. 
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Es  hat  damals  schon  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die 
den  ,.Poeta  Camaleonte" ,  den  chamäleonartigen  Dichter, 
wegen  dieser  unmannhaften  Art  der  Selbstvertheidigung 
angriffen;  aber  wunderbarer  Weise  schadete  ihm  sein  poli- 
tisches, durch  so  klägliche  Entschuldigungen  eingeleitetes 
Renegatenthum  am  wenigsten  in  den  Kreisen,  die  auf  sein 
äusseres  Schicksal  Einfluss  hatten,  nämlich  bei  den  Be- 
hörden der  cispadanischen  und  der  cisalpinischen  Republik. 
Das  ist  sicherlich  ein  trauriges  Zeichen  für  die  Principien, 
die  damals  in  den  massgebenden  politischen  Köpfen  einge- 
wurzelt waren.  Man  hatte  die  Ansicht,  dass  der  Krieg,  den 
Monti  mit  seinen  Kritikern  führen  musste,  ein  rein  litte- 
rarisches Gezänk  sei,  und  dass  die  Mittel,  die  der  Dichter 
anwandte,  um  sich  von  der  Beschuldigung,  ein  Gegner  der 
neuen  Staatsform  zu  sein,  zu  reinigen,  einem  Schriftsteller 
wohl  verziehen  werden  könnten.  Es  fehlte  noch  der  Gedanke 
an  den  ideellen  Zusammenhang  der  Litteratur  mit  dem  öffent- 
lichen Leben.  Der  Grundsatz,  dass  ein  Mann  auch  als  Patriot 
nicht  ehrlich  sein  kann,  wenn  er  sich  als  Schriftsteller  über- 
zeugungslos erwiesen  hat,  war  noch  nicht  in  das  moralische 
Bewusstsein  der  Menge  wie  ihrer  geistigen  Führer  einge- 
drungen. 

Hierzu  trat  jedoch  noch  ein  anderes,  höchst  bedeutungs- 
volles Moment.  In  allen  Vertheidigungsdichtungen  und  Ent- 
schuldigungsbriefen Montis,  auf  die  wir  oben  hingedeutet 
haben,  ward  zum  ersten  Male  der  Name:  Italien!  in  seinem 
vollen  patriotischen  Klange  eingeführt.  Der  Dichter  wies  in 
geschickter  Weise  —  ob  aus  wirklicher  üeberzeugung,  das 
bleibe  zunächst  dahingestellt  —  zur  Rechtfertigung  seines 
politischen  Stellungswechsels  darauf  hin,  dass  die  Franzosen 
jetzt  als  Befreier  „Italiens"  aus  barbarischem  (d.  h.  öster- 
reichischem) Zwange  und  aus  dem  Joche  der  kleinen  Tyrannen 
über  die  Alpen  herübergekommen  seien,  und  dass  man  über 
dieser  glückverheissenden  Thatsache  nicht  nur  alle  früher 
gehegte  Rücksicht  gegen  die  alten  Herrscher,  sondern  auch 
die  vorhergegangenen  Gräuel  der  Revolution  vergessen  müsse. 


Der  hohe  Gedanke  von  dem  Erwachen  des  Vaterlands  zur  Freiheit 
musste  ihm  also  zur  Entschuldigung  für  sein  verrätherisches 
Wesen  gegenüber  seinen  ersten,  römischen  Herren  dienen; 
der  Tyrannenhass,  den  er  schon  in  seinen  Tragödien  theoretisch 
gepredigt  hatte,  wurde  jetzt  von  ihm  schlau  in  die  Praxis 
übertragen,  und  die  Heuchelei  in  religiösen  Dingen,  zu  der 
er  in  Rom  erzogen  worden  war,  schlug  naturgemäss  in  einen 
masslosen  Eifer  gegen  die  Religion  im  Allgemeinen  um.  Alles 
dies  im  Namen  der  Freiheit,  die  doch  zunächst  nur  jede 
Schranke  der  Gesellschaft  und  der  öffentlichen  Ordnung  nieder- 
gerissen hatte,  und  im  Namen  des  Vaterlandes,  das  für  einen 
Augenblick  zwar  seiner  kleinen  Tyrannen  ledig  geworden  war, 
dafür  aber  die  Gewaltherrschaft  des  Pöbels  eingetauscht  hatte. 
—  So  schlich  sich  der  Begriff  „Italien"  in  seiner  concreten 
Bedeutung  gleichsam  wie  ein  Dieb  in  die  neuere  Dichtung  ein. 

VI. 

Man  würde  gerade  im  Hinblick  auf  diesen  verehrungs- 
würdigen Namen  des  Vaterlandes  gezwungen  sein,  dem  Dichter 
sowohl  seine  plötzliche  politische  Sinnesänderung  zu  Gute  zu 
halten,  als  auch  sogar  die  niedrige  Art  zu  verzeihen,  in  der 
er  dieselbe  öffentlich  kund  that,  wenn  er  nun  auch  in  Zukunft 
fest  auf  den  Grundsätzen  bestanden  hätte,  zu  denen  er  sich  nach 
seinem  Eintritt  in  die  italienischen  Republiken  so  laut  be- 
kannte, und  wenn  er  besonders  durch  sein  ganzes  späteres  Leben 
und  Schaffen  bewiesen  hätte,  dass  er  wirklich  der  patriotische 
Enthusiast  war  und  blieb,  als  den  er  sich  jetzt  für  den 
Augenblick  zu  seiner  Rechtfertigung  hinstellte.  Aber  Monti 
besass  nicht  den  feurigen  und  entschlossenen  Charakter,  um 
sich  mit  Leib  und  Seele  und  unter  Aufopferung  aller  äusser- 
lichen  Rücksichten  einer  grossen  Idee  allein  hinzugeben; 
seine  Seele  war  nicht  von  der  heiligen  Begeisterung  durch- 
glüht, die  den  wahren  Freiheitssänger  kennzeichnet ;  und  sein 
künstlerisch  ebenso  erregbarer  wie  beweglicher  Geist  ent- 
behrte  des  festen  moralischen  Haltes  einer  ihn  gänzlich  ge- 
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fangen  haltenden  und  über  dem  Wechsel  der  Ereignisse 
unverrückbar  schwebenden  üeberzeugung.  Deshalb  ist  seine 
Berufung  auf  den  Gedanken  an  das  Vaterland  im  Grunde 
schon  bei  diesem,  seinem  ersten  politischen  Gesinnungswechsel 
ebenso  wirkungslos  für  seine  Volksgenossen  geblieben,  wie 
die  Entschuldigungen  mit  patriotischen  Motiven,  die  er  bei 
seinen  späteren,  stets  die  äusseren  politischen  Umschwünge 
getreulich  begleitenden  Ueberzeugungsänderungen  vorbrachte, 
leer  und  phrasenhaft  waren. 

Damals  sah  Monti  in  der  Republik  das  alleinige  Heil 
für  Italien ;  sein  Geist  war  schmiegsam  genug,  um  das  Traum- 
bild, einer  grossen,  unter  dem  Schatten  des  Freiheitsbaumes 
vollzogenen  Völkerverbrüderung  begeisterungsvoll  aufzunehmen 
und  fortzuentwickeln.  Aber  sein  Nachdenken  in  politischen 
Dingen  war  zu  wenig  gereift,  oder  auch  die  Idee  von  der 
wahren  Grösse  seines  Vaterlandes  war  zu  oberflächlich  in  ihm 
ausgebildet,  als  dass  ihm  mit  dem  Enthusiasmus  für  die  neue 
Freiheit  zugleich  auch  der  Gedanke  hätte  kommen  können, 
dass  diese  Freiheit  ja  ein  durchaus  fremdländisches  und  seiner 
Nation  zunächst  nur  äusserlich  aufgeimpftes  Produkt  sei,  und 
dass  das  italienische  Volk  im  Grunde  die  Herrschaft  der 
Oesterreicher  und  der  einheimischen  kleinen  Tyrannen  nur 
mit  dem  viel  härter  drückenden  französischen  Joche  vertauscht 
habe.  Es  fehlte  eben  dem  ravennesischen,  am  römischen 
Hofe  reif  gewordenen  Dichter  der  grosse,  auf  die  Erziehung 
der  Nation  von  innen  herausgerichtete  Zug,  der  einen  Parini 
und  einen  Alfieri  iuszeichnete  und  der  diese  Dichter  befähigte, 
gerade  in  der  taumelhaften  Schwärmerei  für  die  iraportirte 
Freiheit  die  Gefahr  zu  erkennen,  der  das  nationale  Leben  am 
Meisten  ausgesetzt  war.  Monti  sah  alle  politischen  Ereignisse 
nur  unter  einem  sehr  äusserlichen  und  vom  Augenblicke 
beeinflussten  Gesichtspunkte  an  und  zog  seine  eigene  Persön- 
lichkeit und  sein  materielles  Fortkommen  allzusehr  in  Betracht, 
als  dass  er  sich  auf  eine  höhere  geistige  Warte  hätte  auf- 
schwingen können.  Deshalb  gelingt  ihm  inmitten  des  all- 
gemeinen und  zeitweilig  auch  seine  Seele  erfüllenden  Enthu- 


siasmus für  die  Republik  kein  wahrhaft  durchschlagendes  und 
begeisterndes  patriotisches  Lied;  deshalb  bleibt  er  mit  all 
seinem  künstlerischen  Können  in  den  kleinen  Dichtungen,  die 
dieser  Zeit  entstammen,  durchaus  auf  dem  formalen  und 
kalten  Standpunkte  stehen,  den  auch  die  grosse  Schar  der 
durch  französische  Vorbilder  inspirirten  Freiheitsrhapsoden 
der  Lombardei  und  Mittelitaliens  nicht  überwinden  konnte. 
Sein  damaliges  Dichten  bedeutet  für  die  Geschichte  der 
italienischen  Litteratur  im  Allgemeinen,  wie  für  die  des 
Einheitsgedankens  im  Besonderen,  keinen  Deut  mehr,  als  das 
taumelhaft  aufgeregte  Lärmen  und  Schwärmen  der  grossen 
Menge  und  der  republikanischen  Presse  während  der  gleichen 
Periode;  und  der  Dichter  geht  in  dem  Tagestreiben  auf  wie 
irgend  ein  beliebiges,  republikanisch  angehauchtes  Individuum 
aus  der  grossen,  mitheulenden  Menge. 

Ob  Monti  damals  überhaupt  aus  voller  üeberzeugung 
zu  der  Republik  stand,  der  er  sich  äusserlich  so  eifrig  zu- 
geschworen hatte,  ist  bei  dem  vielfachen  Schwanken  seines 
Charakters  schwer  zu  entscheiden.  In  einem,  allerdings  erst 
viel  später  und  unter  gänzlich  veränderten  Zeitverhältnissen 
(im  Jahre  1(S07)  geschriebenen  Briefe  gesteht  er  selbst  ein, 
dass  er  sich  die  phrygische  Mütze  aufgesetzt  und  sich  vor 
der  Göttin  der  Revolution  gebeugt  habe,  obgleich  ihm  die 
Freiheit,  deren  Bild  er  auf  den  Altären  von  Mailand  auf- 
gepflanzt fand,  wie  eine  Prostituirte  erschienen  sei  gegenüber 
dem  reinem  Ideale  dieser  Göttin,  wie  es  infolge  der  Leetüre 
Ciceros  (!)  und  Plutarchs  in  seiner  Seele  lebe.  Aus  Furcht 
vor  den  Verdammungsurtheilen  der  Priester  der  Demagogie 
besang  er  demnach  als  Bürger  der  cisalpinischen  Republik 
die  Tugenden  der  neuen  falschen  Gottheit,  wie  er  früher  nur 
aus  Furcht  vor  den  Verfolgungen  der  römischen  Priester  die 
Verehrung  vor  der  göttlichen  Macht  des  Papstthumes  ge- 
heuchelt haben  wollte.  „Ich  delirirte  mit  den  Anderen",  so 
fögt  er  in  jenem  Briefe  hinzu,  ,.und  mein  üebertritt  zu  dem 
neuen  Glauben  verschaffte  mir  die  Gönnerschaft  und  die  Gunst 
Giannis."     Der  Letztgenannte,   der  berühmteste  Improvisator 
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seiner  Zeit,  war  schon  von  Rom  her  Montis  Nebenbuhler 
und  heftiger  Gegner  und  spielte  in  der  cisalpinischen 
Republik  wie  auch  später  unter  Napoleon,  der  ihn  mit 
einer  Pension  bedachte,  eine  gewisse  Rolle.  Er  ist  der 
Typus  der  Afterpoeten,  die  den  Einzug  der  Revolution  in 
Italien  mit  ihren  schmeichlerischen  und  bombastischen  Triumph- 
gesängen begrüssteu  und  besonders  vor  des  jungen  Buonapartes 
Genie  sich  im  Staube  wälzten.  In  seine  Geleitschaft  und  in 
die  der  banausischen  Apostel  des  neuen  Freiheitsevangeliums 
begab  sich  also  der  Dichter,  der  sich  durch  sein  reiches 
Talent  schon  den  Beinamen  des  „Grössten  seiner  Zeit"  er- 
worben hatte,  und  zwar  that  er  es  nur,  um  ein  Amt  nicht 
zu  verscherzen,  das  ihm  die  Leiter  der  republikanischen  Ver- 
waltung trotz  des  früher  beschlossenen  Gesetzes  schliesslich 
doch  noch  übertragen  hatten,  und  das  noch  dazu,  da  es 
rein  administrativer  Art  war,  mit  seiner  ganzen  bisherigen 
Thätigkeit  im  Widerspruche  stand.  Er  Hess  sich  anstecken 
von  dem  Taumel,  der  allerdings  selbst  die  bisher  achtungs- 
würdigsten Männer  ergriffen  hatte  und  die  Aemterjäger  und 
die  mit  einem  zweifelhaften  Ehrgeize  erfüllten  Streber  auf 
die  Oberfläche  brachte.  Während  der  greise  Parini  in  würdiger 
Selbstachtung  bald  von  dem  Ehrenplatze  zurücktrat,  den  ihm 
die  allgemeine  Werthschätzung  in  der  neuen  Ordnung  einge- 
räumt hatte,  suchte  der  aus  Roms  Schule  hergekommene 
Dichter  mit  Hintansetzung  aller  Rücksicht  auf  seinen  mora- 
lischen Ruf  wie  alle  Anderen  im  Trüben  zu  fischen,  um  einen 
fetten  Bissen  zu  erlangen,  und  entwürdigte  so  die  Stellung, 
die  gerade  die  Poesie,  die  freieste  aller  Künste,  in  so  bewegter 
Zeit  über  den  Leidenschaften  der  Menschen  hätte  einnehmen 
müssen. 

Monti  war  in  dieser  Hinsicht  der  dichterische .  Vertreter 
einer  in  jener  Zeit  weitverbreiteten  Ueberzeugungslosigkeit. 
Die  politische  Heuchelei,  dieses  entehrendste  und  ent- 
nervendste  Laster  einer  Gesellschaft,  konnte  das  Gewand  der 
Tugend  annehmen  und  sich  mit  dem  Gedanken  an  ein  freies, 
und  einiges  Vaterland   schmücken;  die  menschlichen  Leiden- 


schaften, auf  das  Tiefste  aufgewühlt  und  ins  Niedrigste  aus- 
geartet, konnten  in  all  ihrer  ursprünglichen  Stärke  hervortreten 
und  wirken,  weil  sie  fälschlicherweise  der  Glanz  der  Freiheit 
umgab.     Vergessen   waren   die   dichterischen   Weckrufe,  mit 
denen   der  grosse  Alfieri  in   seinen  Tragödien   ein  erhabenes 
Menschenthum   und  die   alten  Römertugenden  wieder  herauf- 
führen zu  können  gemeint  hatte,  vergessen  auch  die  ironischen, 
aber  von  der  tiefsten  Empfindung  für  das  Natürliche  und  WahrJ 
durchhauchten   Mahnungen,   die  Parini  in   seiner  satirischen 
Dichtung  an   sein  Volk  gerichtet   hatte.     Der  Name    Italien 
war  noch  niemals  so  oft  ausgesprochen  worden  wie  in  dieser 
wildbewegten  Zeit,   aber   er  diente   nur  allzuoft  zum  Deck- 
mantel für  selbstsüchtige  Bestrebungen  und  für  ein  tumultuari- 
sches    Treiben,   das    am    wenigsten    den  Ruhm  und    die  Er- 
neuerung des   vaterländischen   Glanzes   als   Ziel    hatte.     Der 
ideale  Begriff,  der  in  diesem  Namen  sich  ausdrückte  und  später 
die   besten  Herzen   und   die   erleuchtetsten  Köpfe   in  seinem 
Dienst  gefangen  hielt,  war  damals  nur  ein  vager  Traum,  der 
noch  keine  bestimmte  Handlungs-  und  Gesinnungsweise  vor- 
schrieb, noch  keine  patriotische  Aufopferungs Willigkeit  in  die 
Seele  pflanzte,  noch  kein  politisches  Kämpfer-   und  Helden- 
thum  zeitigte.     Und   so  verwirrt  war  noch   das  Denken  über 
die  Pflichten,  die  ein  jeder  Bürger  und  besonders  der  Dichter 
gegenüber  diesem  Ideale  auf  sich  zu  nehmen  habe,  dass  auch 
der    Schriftsteller,   der    später   als    einer    der    Ersten    unter 
seinen  Zeitgenossen  den  Begriff  des  neuen  italienischen  Vater- 
landes entwickelte  und  fortbildete,  ügo  Foscolo,  damals  noch 
die  Grundsatzlosigkeit  und  das  politische  Banausenthum  eines 
Monti  in  einer  glänzend  geschriebenen  Abhandlung  mit  gutem 
Gewissen  vertheidigen  zu  dürfen  glauben  konnte. 


VII. 

Lange  sollte  es  noch  dauern,  ehe  jener  Begriff  eines 
neuen  Italiens  sich  als  eine  politische  Nothwendigkeit,  gleich- 
sam als  ein  patriotischer  kategorischer  Imperativ,   dem  Be- 
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wusstsein  der  Zeit  einprägte.  Die  glänzende  Epoche  des  Napo- 
leonischen Imperatorenthums  verhinderte  ebenfalls,  nachdem 
die  Verwirrung  der  cisalpinischen  Republik  und  der  ihr  folgenden, 
kurzen  Reaction  aufgehört  hatte  die  Geister  zu  beeinflussen, 
zunächst  noch  seine  deutliche  Ausbildung.  Auch  für  die  Be- 
urtheilung  dieser  Napoleonischen  Epoche  und  der  ihr  un- 
mittelbar folgenden  ersten  Zeit  der  Restauration  des  öster- 
reichischen Einflusses  in  Italien  sind  das  Leben  und  die 
dichterische  Thätigkeit  Montis  bedeutungsvoll,  indem  in  ihnen 
die  Anschauungen  der  gebildeten  und  einflussreichen  Gesell- 
schaft des  damaligen  Italiens  zum  prägnanten  Ausdrucke  ge- 
langen. Freilich  dürfen  wir,  wenn  wir  deshalb  zunächst  den 
romagnoliachen  Dichter  auf  seinem  Lebenspfade  wie  in  seinem 
Schafl'en  weiter  begleiten,  nicht  vergessen,  dass  neben  ihm  in 
der  ganzen  folgenden  Zeit  auch  die  Vulkannatur  Foscolos 
ihren  feurigen  Schein  auf  die  geistigen  Zustände  Italiens  ver- 
breitet, und  dass  also  der  Erstere  nur  als  ein  Typus  für 
eine  ganz  bestimmte  und  beschränkte,  wenn  auch  zahl-  und 
einflussreiche  Klasse  seiner  Landsleute  anzusehen  ist. 

Monti  hatte  während  der  kurzen  Dauer  der  cisalpinischen 
Republik  sich  insoweit,  wenigstens  vor  den  Machthabern  in 
derselben,  rehabilitiren  können,  dass  ihm,  nachdem  er  in  den 
administrativen  Aeratern,  die  man  ihm  Anfangs  verliehen, 
wenig  Geschick  bewiesen,  die  Anwartschaft  auf  die  bis  dahin 
von  Parini  innegehabte  Professur  der  schönen  Litteratur  an 
der  Brera  in  Mailand  gegeben  hatte.  Er  sollte  jedoch  nicht 
dazu  kommen,  selbst  nicht  auf  dem  Katheder,  der  Nachfolger 
jenes  überzeugungstreuen  Dichters,  zu  werden,  denn  gerade 
an  dem  Tage,  an  dem  Parini  starb,  zogen  die  Truppen  der 
zweiten  Coalition  in  Mailand  ein.  Die  cisalpinische  Republik 
zerstob  vor  diesem  Angriffe  der  vereinigten  Russen  und 
Oesterreicher  wie  Spreu  im  Winde;  ihre  Behörden  und  die 
Hauptwortführer  der  revolutionären  Bewegung  flohen  mit  den 
Resten  der  geschlagenen  französischen  Okkupationsarmee  nach 
Frankreich,  und  die  Jubelhymnen  und  Triumphgesänge,  die 
vorher  während   dreier  Jahre   auf  die  siegreich  vordringende 


Revolution  und  auf  den  jungen  Helden  Buonaparte  gedichtet 
worden  waren,  wurden  jetzt  mit  anderen  Refrains  versehen 
und  dienten  nun  zur  Verherrlichung  der  wiederhergestellten 
„Ordnung"  und  des  volksthümlichen  Schlachtengewinners 
Suwarow. 

Man  hat  in  sehr  bezeichnender  Weise  ein  damals  anonym 
verbreitetes  Sonett,    in    dem  dieser    sarmatische  Heros    auf- 
gefordert  wird,    die    trost-    und   schutzlose  Italia    in    seinen 
starken    Arm    zu    nehmen,    dem    nie    verstummenden    Monti 
zugeschrieben.     So   sehr   traute   man   der   Wankelraüthigkeit 
dieses    Dichters   das    erneute   Arrangement   mit    der   augen- 
blicklich siegenden  Macht  zu.     Aber  die  Tbatsache,   dass  er 
im  Vereine  mit  anderen  Jubeldichtern  der  verblichenen  Re- 
publik  sich  später  nach  Frankreich  flüchtete  und  dort  bis  zur 
Wiedereroberungs  Italiens  durch  den  Consul  Buonaparte  arm 
und   äusserst  hülfsbedürftig  lebte,    widerspricht  jenem   Ver- 
dachte;     und    wenn     der    letztere    ja    noch     durch    spätere 
Forschungen    seine    Bestätigung    erfahren    sollte,    so    würde 
Montis  Verfasserschaft  doch  auch  nur  den  schon  anderweitig 
bekannten  umstand   näher   beleuchten,   dass   der  Dichter  im 
ersten  Augenblicke   eine  Zeit  lang  im  Zweifel    schwebte,   ob 
nicht  mit  der  zertrümmerten  Republik  auch  der  französische 
Einfluss  auf  Italien  für  immer  geschwunden  sei. 

Auf  jeden  Fall  dient  dieses  Sonett,  von  wem  immer 
es  auch  verfasst  sein  mag,  zum  Belege  für  die  in  jener  Zeit 
noch  vorherrschende  und  gerade  durch  die  Siege  der  Coalition 
aufs  Neue  genährte  Unselbständigkeit  des  italienischen  National- 
bewusstseins :  die  hülflose  Italia  bedurfte  der  Anlehnung  an 
eine  stärkere,  fremde  Macht,  mochte  dieselbe  nun  von  Osten 
oder  von  Westen  her  in  das  Land  einbrechen,  und  Italiens 
Dichter  waren  sich  dieses  Bedürfnisses  ihrer  Nation  leider 
nur  allzuwohl  bewusst. 

Die  durch  die  Revolution  hervorgerufene  Aufrüttelung  der 
Leidenschaften  und  der  Anschauungen  äusserte  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Litteratur  überhaupt  zunächst  nur  in  einer  über- 
triebenen und  innerlich  unwahren  Lobes-  und  Schmeichelsucht, 
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wenn  nicht,  was  ja  noch  schlimmer  war,  in  einer  kleinlichen, 
nur  die  momentane  Lage  im  Auge  haltenden  Fehde  zwischen 
den  einzelnen  Schriftstellern.  Einer  klagte  den  Anderen  an, 
ein  Feind  der  neuen  Ordnung  zu  sein,  oder  warf  ihm  Selbst- 
sucht und  Niedrigkeit  des  Strebens  vor;  aber  auch  die  An- 
kläger waren  nicht  freizusprechen  von  unwürdiger  Servilität, 
und  allzuoft  war  es  nur  das  Gefühl  der  eigenen  Schande, 
das  sie  hinter  den  auf  die  Nebenbuhler  geschleuderten  Be- 
schuldigungen zu  verbergen  suchten.  Die  cisalpinische  Re- 
publik hatte  die  Gemüther  nur  in  heftige  Bewegung  gesetzt 
und  verwirrt,  aber  keineswegs  gereinigt  oder  in  dem  Hinblick 
auf  ein  grosses  Ziel  vereinigt.  Allzu  blendend  war  der  sieg- 
reiche Einzug  der  Revolution  in  Italien  von  statten  gegangen, 
in  allzu  überstürzter  Weise  hatte  sich  die  Neuordnung  des 
Staates  ara  Po  auf  Grund  des  vagesten  aller  politischen  Ideale 
vollzogen,  und  allzujäh  war  der  Zusammenbruch  der  jungen 
Republik  unter  den  Schlägen  der  zweiten  Coalition  gewesen, 
als  dass  das  oberitalienische  Volk  in  dieser  Zeit  zum  Be- 
wusstsein  seiner  selbst  hätte  gelangen  können.  Und  die 
Strahlen  des  französischen  Ruhmes  waren  so  blendend,  dass 
diesem  Glänze  gegenüber  das  kümmerliche  Flämmlein  des 
italienischen  Nationalgefühls  kaum  einen  Schein  warf.  Es 
bedeutete  mehr  noch  als  Servilität  gegenüber  der  grossen  Nation 
und  mehr  auch  als  Bewunderung  des  jungen  Siegers,  es  bedeutete 
Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  innersten  Lebens- 
interessen ihres  eigenen  Volkes,  wenn  die  Italiener  unter 
Anderem  ruhig  dem  Raube  ihrer  herrlichsten  Kunstschätze 
durch  die  verbrüderten  Eroberer  zuschauten.  lieber  dem 
kosmopolitischen  Träumen  von  einem  Aufgehen  ihrer  Nation 
in  die  benachbarte  grosse,  über  dem  kleinlichen  Streiten  um 
den  Vorrang  in  der  Gunst  des  Siegers,  über  den  Vorwürfen, 
die  Einer  dem  Anderen  wegen  verdächtiger,  politischer  Haltung 
machte,  versäumten  die  vorzüglichsten  Geister  damals  die 
Bedeutung  und  die  Zukunft  ihres  eigenen  Landes  energisch 
ins  Auge  fassen.  Sie  geriethen  hierdurch  in  eine  schlimmere 
Abhängigkeit   von   dem  Fremdenthume,   als   die   es  gewesen 
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war,  aus  der  sie  sich  durch  Frankreichs  Hülfe  befreit  fühlten 
Es  war  m  der  That  ein  trauriges  Erwachen  des  italienischen 
Volkes  aus  jahrhundertlangem  Schlafe;  der  Weckruf  der 
Freiheit  wurde  gerade  von  den  tonangebenden  Stimmen  nur 
mit  Schelten  und  gegenseitigem  Begeifern  beantwortet,  und 
die  Litteratur,  in  der  sich  der  Morgen  der  neuen,  frohen 
Zukunft  am  ersten  hätte  ankündigen  sollen,  hallte  nur  wieder 
von  kleinlichem  und  widrigem  Gezanke. 

Auch  Monti  fehlte   nicht  unter  den  Zänkern.     Aber  wie 
es    immer   seine  Art    war,    kleinliche,    persönliche  Ziele    in 
einer  scheinbar  das  Grösste  verhüllenden  Form  zu  erstreben 
so   kommt    auch    in    der    Dichtung,    mit    der    er    nach   der 
Wiedereroberung  Oberitaliens  durch  den  aus  Egypten  zurück- 
gekehrten  Buonaparte  hervortrat,  neben  einem  der  Bedeutung 
der   Zeit    nicht    entsprechendem  Inhalte    ein    grosser  künst- 
lerischer  Zug,    wenigstens    was   die  Ausführung   betrifft    zur 
Geltung.      Diese   Dichtung    führt    den   Titel:    Mascheroiiiana 
und   ist   ursprünglich    geschrieben,   um   das   Andenken    eines 
Freundes   Montis,    des  Dichters  und  Mathematikers   Lorenzo 
Mascheroni,  zu  verherrlichen,  der  im  Jahre  1800,  während  er 
ebenfalls  als  lombardischer  Flüchtling  in  Frankreich  weilte  aus 
dem  Leben  geschieden  war.  Die  Figur  dieses  ebenso  bedeutenden 
als  uneigennützigen,  von  seinen  Landsleuten  wie  von  den  Be- 
hörden  der  französischen  Republik   hochgeehrten  Mannes  bot 
für  Monti  jedoch  nur  den  äusseren  Anlass,  um  seinem  eigenen 
Grolle  gegen  die  vielen  litterarischen  und  politischen  Feinde 
die  er  im  Vaterlande  zurückgelassen  hatte,    Luft  zu  machen* 
und  um  ausserdem  seine  Ansichten  über  die  politische  La-e 
der    Lombardei    auszusprechen.     Die    Dichtung   gipfelt    denn 
auch,  ganz  dem  inzwischen    erfolgten   neuen  Umschwünge  in 
der  äusseren  politischen  Lage  entsprechend,  in  einem  Triumph- 
gesange   zu  Ehren   der   nach    der   kurzen  Zwischenherrschaft 
der  Coahtion  soeben  ihr  Haupt  wieder  erhebenden  cisalpinischen 
Republik  und  zum  Ruhme  des  auf  einem  neuen  Siegeszuge  in 
überitalien  begriffenen  Consuls  Buonaparte. 

„Viele  werden   durch   dieses  Werk  sich  gereizt  fühlen", 
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SO  sagte  Monti  selbst  von  dieser  seiner  neuen  Dichtung,  „aber 
die  Zeit  für  eine  ehrenhafte  Rache  ist  gekommen,  und  bei 
Gott!  ich  will  die  letzteilB  nehmen  zur  Belehrung  für  mein 
von  so  vielen  Schurken  zerfleischtes  Vaterland."  Also  aber- 
mals die  Berufung  auf  das  Vaterland  zur  Bemäntelung  der 
meist  rein  persönlichen  Angriffe;  abermals  die  heuchlerische 
Hervorkehruug  einer  allgemeinen  patriotischen  Tendenz,  wo  es 
doch  dem  Dichter  nur  darauf  ankam,  den  augenblicklichen 
Geschehnissen  so  rasch  und  so  dienstfertig,  als  nur  möglich, 
gerecht  zu  werden. 

Wie  in  der  Basvilliana,  deren  Seitenstück  der  neue  Gesang 
ist,  so  nimmt  Monti  auch  in  dem  letzteren  zu  einer  Poesie 
der  Schatten  seine  Zuflucht.  Er  lässt  die  Seele  des  ver- 
storbenen Freundes,  von  den  Tugenden,  die  sie  im  Leben 
schmückten,  geleitet,  zu  den  siderischen  Gefilden  hinauf- 
wallen; dort  begegnet  sie  alsdann  den  erhabenen  Schatten 
Parinis  und  anderer  grosser  verstorbener  Lombarden  der 
jüngsten  Vergangenheit.  Im  Zwiegespräch  dieser  patriotischen 
Seelen  werden  die  Schicksale  der  cisalpinischen  Republik 
erörtert,  und  neben  den  Klagen  über  das  unwürdige  Geschlecht, 
das  das  hehre  Bild  der  von  Frankreich  herübergekommenen 
Freiheit  in  den  Schmutz  seines  niedrigen  und  selbstsüchtigen 
Treibens  zerrte,  tritt  tröstend  und  siegesgewiss  die  Hoffnung 
auf,  dass  der  grosse  Corse,  „dem  sich  die  Alpen  freiwillig 
öffneten"  zum  neuen  Befreiungszuge,  bald  Ruhe  und  Friede 
über  den  ganzen  Erdkreis  sowie  einen  sicheren  und  selbständigen 
Zustand  über  Italien  heraufführen  werde.  Das  Gedicht  ist 
in  demselben  hohen  Tone  gehalten,  wie  die  Basvilliana  — 
auch  zu  den  Danteschen  Terzinen  ist  Monti  in  ihm  zurück- 
gekehrt —  und  ebenso  reich  an  Reminiscenzen  aus  der  Bibel 
und  aus  der  göttlichen  Komödie  wie  jenes.  Von  wunder- 
barer, erhabener  formeller  Schönheit  sind  auch  in  ihm  einzelne 
Stellen,  so  besonders  diejenigen,  wo  der  Dichter  von  der 
zukünftigen  Grösse  Italiens  unter  dem  Schutze  des  jungen 
corsischen  Helden  singt;  und  es  bildete  infolge  dessen,  wie 
die  einst  in  Rom  verfasste  Vision,  das  litterarische  Entzücken 
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vieler  Zeitgenossen.     Aber    der  persönlichen,  auf  die  Gegner 
Moütis  zielenden  Anspielungen  und  der  gehässigen,  oft  klein- 
lichen Bemerkungen  finden  sich  daneben  zu  viele  in  ihm  vor  als 
dass  sein  Eindruck  ein  ungetheilter  hätte  sein  können    Und  wie 
die  Basvilliana  musste  Monti  auch  dieses  neue  Werk  unvollendet 
lassen   oder   es  wenigstens   unvollständig  veröffentlichen,   um 
nicht  die   persönliche  Erbitterung,    die  es  vielfach  hervorrief 
auf  das  Aeusserste  zu  steigern.  Mit  diesem  ihren  zwiespältigen 
Charakter  zeigt  uns  die  Mascheroniana  deutlich  an,  dass  die 
Zeit  noch  zu  unreif  und  zu  ungeklärt  war,  um  ein  bedeutendes 
Dich  erwerk   in   schöner  Reinheit    und   in   einer,    die  augen- 
blicklichen,  persönlichen  Fehden   und  Missstimmungen   über- 
ragenden  Vollendung  entstehen  zu   lassen.     Der  „verfeinerte 
Dante     hatte  auch    diesmal  nicht   die  Grösse  im  Lieben  und 
im  Hassen  und   den  Jieiligen   patriotischen  Zorn   von   seinem 
Vorbilde  gelernt,    sondern  ahmte   beides   nur  äusserlich  nach 
und  nur  in  den  kleinlichen  Maassstäben,  die  ihm  seine  Um- 
gebung und  seine  eigene  Natur  darboten. 

Aber   in    seinen    politischen    Prophezeiungen   hatte   sich 
Monti  diesmal  nicht  getäuscht:  die  Begeisterung  für  Buona- 
parte,  die  sich  in  der  Mascheroniana  und  in  dem  gleichzeitig 
mit  Ihr  entstandenen  „Hymnus  auf  den  Sieger  von  Marengo" 
kund   tbat,   wurde    durch   die   folgenden   Ereignisse   nicht  in 
derselben  Weise  Lügen  gestraft,  wie  die  Siegesankündigungen 
der  Basvilliana  ihrerzeit  es  hatten  erfahren  müssen.    Und  noch 
mehr:  der  Dichter  hatte  in  diesem,  seinem  zweiten  danteskischen 
Gesänge  wirklich  einer  allgemeinen  Stimmung  wie  auch  der 
irohen  Hoffnung  auf  nationale  Selbständigkeit  Ausdruck  ge- 
geben,   die   damals  Italien   beseelten,    und   da  dies  „Italien" 
mcht  mehr  allein   der  schon  vorher  unter   der  cisalpinischen 
Republik   vereinte   Theil   der   appenninischen  Halbinsel   war, 
sondern  jetzt  auch   diejenigen   Staaten   umfasste,    die  noch 
unter  dem   päpstlichen   oder  unter  dem  bourbonischen  Joche 
seufzten,  konnte  Monti  in  jener  kurzen  Periode  wirklich  darauf 
Anspruch  machen,   der  nationale  Sänger  genannt  zu  werden 
Und  er  trat  nun  auch,  nachdem  er  in  seinen  Schicksalen 
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wie  in  seinen  Gesinnungen  viel  umbergeschleudert  worden 
war,  dadurch,  dass  er  sich  mit  Leib  und  Seele  dem  Napo- 
leonischen Zauber  verschrieb,  für  eine  Reihe  von  Jahren  in 
geordnete  Verhältnisse  ein :  der  Abbate  Monti  lag  schon  längst 
begraben  in  den  Akten  des  Widerrufs  der  Basvilliana;  der 
Cittadino  Mouti  hatte  mit  dem  Sturze  der  cisalpinischen 
Republik  auch  den  eigenen  Untergang  erlebt,  und  aus  den 
beiden  verblichenen  Gestaltungen  entpuppte  sich  jetzt,  mit  der 
Begründung  der  sogenannten  „italienischen  Republik"  von 
Napoleons  Gnaden  und  mit  der  Entstehung  des  aus  ihr  sich 
entwickelnden  „Königreichs  Italien",  das  ja  ebenfalls  von 
Napoleons  Gnaden  war,  die  glorreiche,  in  den  äusseren  Ver- 
hältnissen vollauf  Genugthuung  findende  Figur  des  Cavaüere 
Monti,  der  nun  ebenso  Dichter  und  Schriftsteller  allein  von 
Napoleons  Gnaden  wurde. 


VIII. 
Noch  während  Monti  in  Franki-eich  als  Flüchtling  lebte, 
wurde  ihm  von  der  Regierung  der  neu  errichteten  italienischen 
Republik  die  Professur  für  Beredtsamkeit  und  Poesie  an  der 
Universität  Pavia  übertragen.  Diese  seit  vier  Jahrhunderten 
blühende  Hochschule  war  im  Jahre  1799  von  den  Oester- 
reichern  geschlossen  und  ihre  Professoren  einfach  auf  die 
Strasse  gesetzt  worden.  Wissenschaft  und  Litteratur  galten 
während  der  Reaction  des  genannten  Jahres  für  staatsgeföhrlich ; 
die  Abhängigkeit  von  dem  französischen  Geistesleben,  in  die 
sie,  besonders  in  Oberitalien,  während  der  vorhergegangenen 
republikanischen  Aera  gänzlich  gerathen  waren,  kündete  sie 
den  Siegern  von  vornherein  als  feindselige  Mächte  an,  und 
indem  man  sie  brotlos  machte,  glaubte  man  dem  durch  sie 
geförderten,  revolutionären  Geiste  einen  tödtlichen  Schlag  zu 

versetzen. 

Natürlich  war,  wie  stets  durch  derartige  Maassregeln, 
gerade  das  Gegentheil  erreicht  worden :  die  gebildeten  Kreise 
des  Volkes,   die  bei  einigermaassen   vernünftiger  Behandlung 


um  so  leichter  auf  die  Seite  der  Coalition  hätten  hinüber- 
gezogen werden  können,  als  in  ihnen  der  Abscheu  vor  den 
Ausartungen  des  revolutionären  Geistes  gegen  das  Ende  der 
cisalpinischen  Republik  immer  lebhafter  geworden  war,  wandten 
sich  nun  entrüstet  von  dieser  neuen,  nicht  nur  jede  politische, 
sondern  auch  jede  geistige  Selbständigkeit  unterdrückenden 
Fremdherrschaft  ab,  und  der  letzteren  blieb  zur  Stütze  nur 
die  entweder  gänzlich  indifferente  oder  überhaupt  wetter- 
wendische Menge  des  niederen  Volkes  sowie  der  hohe  Adel, 
der  damals  noch  lange  nicht  so,  wie  später,  seinen  echten 
nationalen  Beruf  erkannt  hatte.  Der  Consul  Buonaparte  fand 
aus  diesem  Grunde  den  Boden  in  der  besten  Weise  geebnet 
vor,  als  er  nach  der  Schlacht  von  Marengo  zum  zweiten  Mal 
als  Sieger  in  die  Hauptstadt  der  Lombardei  einzog:  nicht 
nur  die  allgemeine  Bewunderung  für  seinen  kühnen  Zug  über 
die  Alpen  und  für  seine  raschen  Heldenthaten  empfing  ihn, 
sondern  auch  alle  Herzen  flogen  ihm  entgegen ;  er  kam  nicht 
nur  als  politischer,  sondern  auch  als  geistiger  Befreier;  man 
erwartete  von  ihm  die  Herstellung  der  Ordnung  und  die 
Neubelebung  des  geistigen  wie  des  wirth schaftlichen  Verkehrs; 
man  traute  ihm  Alles  zu,  weil  er  bisher  schon  scheinbar 
Unmögliches  verwirklicht  hatte;  man  war  mit  einem  Worte 
beglückt,  die  arg  verwirrten  Geschicke  nun  gänzlich  in  die 
Hände  eines  von  Allen  als  gross  anerkannten  Mannes  legen 
zu  dürfen. 

Diese  glückliche  Inauguration  der  Napoleonischen  Aera 
in  der  Lombardei  hat  die  Stimmung  der  Italiener  gegenüber 
dem  Corsen  während  der  ganzen  Zeit  seines  Gewalthaberthuras 
gleichsam  vorbildlich  beeinflusst.  Napoleon  fand  auf  der 
appenninischen  Halbinsel  stets  geringeren  Widerstand  gegen 
seine  usurpatorischen  Pläne  als  in  allen  anderen  Ländern, 
denen  er  dieselben  aufzwang.  Wenn  auch  die  Gründung  des 
Königreichs  Italien  unter  seiner  Oberherrschaft  später  nicht 
die  begeisterte  Zustimmung  des  gesammten  Volkes,  besonders 
der  gebildeten  Stände  in  ihrer  Allgemeinheit  im  Gefolge  hatte, 
so  begegnete  doch  die  Fortdauer  seiner  oft  so  gewaltig  in  die 
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innersten  Verhältnisse  des  Lebens  einschneidenden  Tyrannis 
kaum  einem  nennenswerthen  Widerstände ;  und  das  jähe  Ende 
seiner  Gewalt  wurde  von  der  Mehrzahl,  und  zwar  mit  Recht 
als  ein  Unglück  für  Italien  betrachtet.  Ausser  der  damals 
noch  bestehenden  Unselbständigkeit  des  Volksbewusstseins  in 
politischer  Hinsicht,  auf  die  wir  oben  schon  hindeuteten,  ist 
es  übrigens  noch  ein  anderer  Grund,  der  diesen  Enthusias- 
mus des  italienischen  Volkes  für  den  grossen  Kaiser  als 
natürlich  erscheinen  lässt,  ein  Grund,  der  das  wiedererwachende 
Nationalgefühl  des  Volkes  in  seiner   ursprünglichen  Naivetät 

recht  kennzeichnet. 

Wir  dürfen  nämlich  nicht  vergessen,  dass  Napoleon  von 
den  Italienern   stets  als   ihr  Stammesgeuosse   angesehen  und 
begrüsst  wurde.    Er  galt  ihnen  nicht  als  Fremdling,  obgleich 
er  dem    französischen  Einflüsse  ganz   und  gar  verfallen  war; 
er    war    für   sie    der   grosse  Sohn   der  italischen  Rasse,   der 
sich  nur   aus  Zufall  unter   die  Schwesternation  verirrt   hatte 
und  der   dort  bewies,   wie  sehr   der  Italiener  als  Individuum 
dem    Franzosen    überlegen    sei.      Wie    schon    bei    Columbus 
nahmen  sie  auch   bei  ihm  den  Haupttheil   des  Ruhmes,   den 
er  im  Dienste   eines   anderen  Volkes   erworben,   für   sich  in 
Anspruch  und   Hessen  dem  Adoptivvolke   nur   das  Verdienst, 
ihrem  Landsmanne   die   günstige  Gelegenheit  zur  Entfaltung 
seiner  grossen  Eigenschaften   dargeboten   zu   haben.     Und  je 
schlimmer    die  Lage   gewesen  war,    aus   der    das  Genie   des 
grossen  Corsen  Frankreich  und  das  von  ihm  abhängige  Italien 
errettet  hatte,  desto  bestimmter  musste  sich  im  Allgemeinen 
die    Ueberzeugung    herausbilden,    dass    seine    Persönlichkeit 
schwerer    wiege,    als    das    Heldenthum    und    die    Leistungs- 
fähigkeit des  Volkes,  an  dessen  Spitze  er  seine  Thaten  voll- 
brachte.   Frankreich  trat  hinter  Napoleon  zurück;  die  grosse 
Nation  verlor  einen  Theil  der  Prestige  wieder,  das  sie,  Anfangs 
als  Trägerin  der  Bildung  des  17.  und  48.  Jahrhunderts,  später 
als   Ueberbringerin   des  Freiheitsevangeliums,   in    den  Augen 
der  Schwesternation  gewonnen  hatte.    Der  grosse  Kaiser  und 
Held    wurde    eine   Figur    von  weltgeschichtlicher,   nicht    nur 


Verfassung  der  italienischen  republik. 


83 


specifisch  französischer  Bedeutung,  und  aus  diesem  Grunde 
vollzog  sich  leicht  der  Uebergang  von  dem  italienischen, 
sonderstaatlichen  Interesse  zu  dem  Enthusiasmus  für  die 
kühne,  alle  Völker  des  Abendlandes  umspannende  politische 
Schöpfung  des  gewaltigen  Mannes.  Wiederum  sehen  wir  also 
die  kosmopolitische  Idee  zur  Herrschaft  gelangen,  die  schon 
vorher  bei  der  Aufpttanzung  des  Freiheitsbau  nes  so  be- 
rauschend und  jedes  nationale  Sonder-  und  Selbstgefühl  ein- 
schläfernd gewirkt  hatte.  Wie  hätten  gerade  diesmal  die 
Italiener  dem  Zauber  dieser  Idee  widerstehen  sollen,  diesmal, 
da  ein  Sohn  ihres  Volkes  es  war,  der  Europa  zu  Einem  ge- 
waltigen Staate  zusammenzuschmieden  sich  anschickte? 

Napoleon  selbst  sah  übrigens  recht  gut  ein,  wie  weit  er 
bei  seiner  Regelung  der  äusseren  Geschicke  der  appenninischen 
Halbinsel  diesen  Stolz  der  Italiener  auf  die  Abstammung  seiner 
Familie  aus  ihrer  Mitte  und  das  demselben  zu  Grunde  liegende 
Nationalgefühl  in  Rechnung  ziehen  müsse.  Er  wusste  genau, 
was  er  that,  als  er  auf  dem  Schriftstücke,  welches  die  durch 
die  Comizien  von  Lyon  (1801)  festgestellte  Verfassung  der 
neuen  oberitalienischen  Republik  enthielt,  den  Titel:  Repub- 
blica  Cisalpina  ausstrich  und  mit  eigener  Hand  dafür: 
Repubblica  Italiana  hinschrieb.  Die  erste  Republik,  die  cis- 
alpinische,  war,  wenn  sie  auch  eine  formell  unabhängige 
Regierung  hatte,  doch  factisch  in  vollständiger,  sowohl 
materieller  wie  ideeller  Abhängigkeit  von  Frankreich  ge- 
blieben und  der  Titel :  Befreier  Italiens !  den  die  überschwäng- 
lichen  Lombarden  damals  dem  General  Buonaparte  gegeben 
hatten,  war  eigentlich  ein  Hohn  gewesen.  Denn  dieser 
„Befreier"  hatte  auf  solchen  Ruhmesnamen  mit  der  Auf- 
erlegung der  drückendsten  Contributionen,  mit  der  Wegführung 
der  Kunstschätze  und  schliesslich  mit  dem  Friedensvertrage 
von  Campoformio  geantwortet,  durch  den  Venetien  verkauft 
wurde.  Jetzt  aber  gab  er  von  vorneherein  seiner  neuen 
Schöpfung  ein  dauernderes  und  dabei  selbständigeres  Gepräge: 
die  Verfassung  von  Lyon  stellte  die  neue,  italienische  Republik 
auf  eigene  Füsse  und  verknüpfte  sie  nur  durch  das  Band  der 
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consularischen  Personalunion  mit  Frankreich;  zugleich  brachte 
sie  in  jedem  ihrer  Artikel  den  strafiF  concentrirenden  Gedanken 
zum  Ausdrucke,  der  die  Napoleonische  Staatenorganisation 
charakterisirte,  und  erfüllte  dadurch  die  Brust  der  Italiener, 
die  sich  nach  langer  Verwahrlosung  nun  auf  einmal  unter 
einer  vertrefflichen  und  strammen  Administration  sahen,  die 
ein  Staatsoberhaupt  hatten,  das  ihre  Söhne  wieder  zum 
Waffenhandwerke  ausbildete  und  schon  durch  seinen  Namen 
ihnen  neuen,  kriegerischen  Geist  einhauchen  zu  können  schien, 
mit  einem  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  gekannten  Selbst- 
gefühle. 

Monti,  der  jedem  Windeshauche  sich  beugte,  dabei  aber 
auch   die   Fähigkeit  besass,    mit   einer   grossen   Schärfe   der 
Intuition  jede  Strömung  des  ihn  umgebenden  geistigen  Lebens 
aufzufassen,  gab  diesem  Selbstgefühle  einen  glücklichen  Aus- 
druck in  seiner,  vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  gehaltenen 
Antrittsrede    bei  Gelegenheit  der   Uebernahme   seines  neuen 
Amtes  an  der  Universität  Pavia.     Er  betonte  in  dieser  Rede 
in  durchaus  unverblümter  Weise   den   geistigen  Vorrang  der 
italienischen  Nation  vor  der  französischen  und  scheute  dabei 
selbst   nicht   vor    einigen    scharfen    Ausdrücken    gegen    den 
üebermuth  und  die  üeberhebung  der  letzteren  zurück.    „Jene 
behaupten",  so  sagte  er  unter  Anderem,  „wir  seien  zu  ihren 
Sclaven  geschaffen,    wir,  die  Enkel   der  grossen  Männer,    zu 
deren  Füssen   alle  jene   einst  in    Ketten  sich   wanden;   feig 
nennen  sie  uns  und  unfähig  zu  allen  hervorragenden  Thaten, 
die  dem  Heldensinne  entspringen,  uns,  die  Stammesgenossen 
eines   Scipio,   eines  Cäsar,   eines   Buonaparte  (!)  .  .  .     Aber 
Jeder,   der  hierbei   seine   italienische  Seele  in  der  Brust  er- 
beben   fühlt,    möge    sich    trösten.     Einem    Löwen,    der    in 
Schlaf  versunken  und  seit  langer  Zeit  seiner  Klauen  beraubt 
ist,  gleicht  jetzt  der  Genius  des  Vaterlandes,   das  uns  gebar. 
Aber   dieser  Löwe  wird  erwachen,   und   der  Mann   ist  schon 
gekommen,  er  hat  schon  die  Hand  in  seine  Mähne  vergraben, 
der    ihn    aufs   Neue    in    früherer    Kraft    aufbrüllen    lassen 
wird."    und  auf  die  Wiedererweckung  des  wissenschaftlichen 
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und  geistigen  Lebens  durch  Napoleon  eingehend,  fuhr  er 
dann  fort:  „Despotismus  und  Aberglaube  hatten  bei  Todes- 
strafe die  Wissenschaft  aus  unserem  Lande  verbannt,  aber  eine 
philosophische  Regierung  ruft  sie  aus  ihrem  unverdienten 
Exile  zurück  und  ladet  sie  ein,  über  alle  Stände  ihre  Auf- 
klärung zu  verbreiten.  Sie  weiss,  dass  das  Gedeihen  einer 
Nation  unvereinbar  ist  mit  der  Unbildung,  dieser  ersten  und 
ewigen  Quelle  aller  öffentlichen  üebel;  sie  weiss,  dass  die 
höchste  Genugthuung  für  eine  Behörde  es  ist,  über  Menschen, 
nicht  über  Bestien  zu  herrschen;  dass  die  Irrthümer  des 
Volkes  zweischneidige  Schwerter  sind,  dazu  geschaffen,  auch 
den  zu  verwunden,  der  sie  zu  seinem  Nutzen  verwendet; 
dass  die  Mühe,  der  Schweiss,  die  Weisheit  des  Regierenden 
Lob  und  Anerkennung  nur  im  Verhältnisse  der  Einsicht  der 
Gehorchenden  ernten.  Und  diese  Regierung,  stark  im  Be- 
wusstsein  ihrer  Rechtschaffenheit,  hat  Bürger  nöthig,  welche 
ihre  Bemühungen  zu  schätzen,  die  Schwierigkeiten,  ein  Land 
zu  beglücken,  zu  würdigen  und  die  Autorität  aus  Mitgefühl, 
nicht  aus  Furcht,  zu  achten  wissen." 

Freilich  durfte  Monti  damals  —  es  war  im  Jahre  1802, 
als  er  diese  Antrittsrede  hielt  —  schon  nicht  mehr  wagen, 
die  hier  angeführten  und  ähnliche  andere  Stellen  auch  im 
Drucke  zu  veröffentlichen;  er  arbeitete  auf  den  Wink  des 
Vicepräsidenten  der  Republik,  der  in  der  Betonung  des 
Nationalgefühls  der  Italiener  eine  Beleidigung  für  Frankreich 
erblickte,  den  Schluss  seiner  Rede  für  die  Herausgabe  voll- 
ständig um,  und  statt  des  alle  seine  studentischen  Zuhörer 
begeisternden  Hinweises  auf  die  Erhebung  des  italienischen 
Vaterlandes  unter  einer  weisen  und  grossen  Regierung  erschien 
für  das  Lesepubiikum  eine  mehr  oder  weniger  im  byzantinischen 
Stile  gehaltene  Huldigung  vor  dieser  Regierung  und  vor  dem 
mächtigen  Manne,  der  ihr  Leben  einflösste. 

Dieser  Vorgang  ist  bezeichnend,  nicht  allein  für  den 
geringen  Muth  der  Ueberzeugung,  den  Monti  als  Schrift- 
steller offenbarte,  sondern  auch  für  die  ganze  Befangen- 
heit   gegenüber    Frankreich,    die    trotz    des    sich    regenden 
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Selbstgefühls   in   jener   Periode    die    öffentliche   Meinung    in 
Italien  noch  bedrückte.    Man  fühlte  die  Hoffnung  auf  politische 
Unabhängigkeit  im  Herzen  freudig  erwachen,  aber  man  wagte 
im   Allgemeinen   nicht,    ihr   einen    frischen   und   energischen 
Ausdruck  zu  geben ;  denn  einestheils  die  Furcht,  anderentheils 
die  Dankbarkeit  und  Bewunderung  gegenüber  der  Schwester- 
nation lagen  noch  wie  Nebelthau   auf  den  Gemüthern.     Nur 
Schriftsteller  von  der  trotzigen  und  revolutionären  Gesinnungs- 
art eines  Foscolo  retteten  eine  gewisse  geistige  Selbständigkeit 
gegenüber  dem  fascinirenden  Einflüsse  Buonapartes  und  seiner 
Franzosen  aus  der  ersten,   bewegten  Zeit  der  Revolution  mit 
hinüber   in   die  Periode   der  italienischen  Republik  und   des 
Königreichs  Italien;   aber   selbst  sie    verstummten   im  Laufe 
der  Jahre  immer  mehr  und  mehr  vor  den  betäubenden  Ereig- 
nissen und  Erfolgen  der  imperialistischen  Zeit.     Und  gaf  die 
Dichter  und  Schriftsteller  von   der  Art  Montis  wagten  über- 
haupt von  Anfang  an  nur  im  Geheimen  und  vor  Vertrauten 
ihr  specifisch  italienisches  Nationalgefühl  zu  äussern  und  ver- 
fielen später  dann  so  gänzlich  in  den  Bann  des  Napoleonischen 
Einflusses,  dass  sie  den  Gedanken    an  ein  selbständiges,   von 
Frankreich    unabhängiges    Italien    schliesslich    sogar    wieder 
vollständig  vergessen  zu  haben  schienen. 

Als  Napoleon  „durch  den  Willen  des  italienischen  Volkes 
sich  hatte  drängen  lassen",  neben  der  französischen  Kaiser- 
krone auch  den  eisernen  Herrscherreif  der  lombardischen 
Könige  auf  sein  Haupt  zu  drücken,  und  als  ob  dieses  frohen 
Ereignisses,  das  doch  die  italienische  Republik  mit  allen  ihren 
hohen  Träumen  von  politischer  Selbständigkeit  für  immer 
begrub,  im  lombardischen  Dichterwalde  ein  fröhliches  Ge- 
zwitscher von  Jubelhymnen  und  Lobgesängen  sich  erhob, 
durfte  inmitten  der  vielen  kleinen  Sänger,  die  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  gerne  eine  goldene  Dose  oder  eine  kleine 
Pension  verdienen  wollten,  natürlich  auch  der  grosse  Monti 
nicht  fehlen.  Er  war  schon  vorher,  ausser  mit  der  Professur 
in  Pavia,  mit  dem  Amte  eines  Reichsdichters  insofern  betraut 
worden,  als  man  ihm  von  Seiten  der  Regierung  den  Auftrag 
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gegeben  hatte,  „zur  Bereicherung  der  tragischen  Bühne  Italiens" 
alljährlich  eine  Tragödie  zu  schreiben,  für  die  er  jedesmal 
mit  100  Zecchinen  entschädigt  werden  sollte;  und  er  hatte, 
obgleich  er  über  seinen  Professurgeschäften  bisher  zur  Ab- 
fassung der  stipulirten  Tragödie  nicht  gekommen  war,  einst- 
weilen um  die  100  Zecchinen  gebeten  und  sie  auch  wirklich 
erhalten.  Jetzt,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Krönung 
Napoleons  in  Mailand  mit  allem  erdenklichen  Pompe  zu  be- 
gehen und  dabei  auch  die  Musen  zur  Mitwirkung  heran- 
zuziehen, konnte  er  sich  allerdings  nicht  weigern,  dem  „Be- 
fehle" der  Regierung,  sein  Lied  zur  Verherrlichung  des 
künftigen  Königthumes  erschallen  zu  lassen,  gehorsamst 
nachzukommen.  Er  dichtete  abermals  eine  Vision,  betitelt: 
II  Benefizio,  in  der  er  den  schon  so  oft  aus  dem  Schattenreiche 
heraufbemühten  Dante  diesmal  als  Sprecher  und  als  Verkünder 
der  Nothwendigkeit  eines,  jede  Unordnung  hemmenden,  starken 
Königthumes  auftreten  Hess. 

Diese  dritte,  grosse  Vision,  die  eine  neue  Phase  seines 
Lebens  und  seiner  politischen  Anschauungen,  die  des  „Cavaliere 
Monti",  würdig  inaugurirt,  wurde  ihm  von  dem  Vicepräsidenten 
der    abtretenden   Republik    allerdings    glänzend    bezahlt    und 
ausserdem  in  überaus  prächtiger  Ausstattung  auf  Staatskosten 
publicirt;   aber  der  Dichter  scheint  diesmal  doch  nicht  sehr 
gerne  und  freudig   den  Geist  Dantes  zur  Verherrlichung  des 
„Königs"  Napoleon  citirt  zu  haben.    „Die  Regierung  hat  mich 
dazu  befohlen",   so  schreibt  er  anlässlich  dieser  Dichtung  an 
Cesarotti,  „und  ich  bin  gezwungen  zu  gehorchen.   Gott  gebe, 
dass   die  Liebe    zum  Vaterlande   mich   nicht  zu   allzugrosser 
Freiheit   der   Gedanken    verleite,    und   dass   ich   dem  Helden 
gerecht  werde,  ohne  meine  Pflicht  als  Bürger  zu  verletzen.    Ich 
beschreite  einen  Pfad,  auf  dem  der  Wunsch  des  Volkes  sich  nicht 
sehr  im  Einverständnisse  befindet  mit  der  Politik,  und  ich  hege 
Besorgniss,  dass  ich  mich  biosssteilen  werde.    Der  heilige  Apollo 
helfe  mir,  und  Ihr,  wünscht  mir  Besonnenheit  und  Klugheit!" 
Diese  Aengstlichkeit  ist  leicht  zu  verstehen,   wenn  man 
bedenkt,  dass  trotz  der  Begeisterung  der  Italiener  für  Napoleon 
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der   Uebergang    aus   der  Republik   zum  Königtbume  in   deu 
Augen  aller  „Patrioten"  gegen  die  bürgerliche  Freiheit,  deren 
Begriff   sich  doch   bei  aller  Indolenz   und  aller  Servilität  des 
politischen  Denkens  in  den  Gemüthern  einzuwurzeln  begonnen 
hatte,    einen    argen    Stoss    ausführte.     Die  Verfassung    der 
italienischen    Republik    hatte    die    Italiener    in    den    Traum 
gewiegt,   dass   ihre   politische   Selbständigkeit   nun  vollendet 
sei;   die  Errichtung   eines  Vasallenkönigthuraes  —  denn  den 
Charakter  eines  Vasallen  trug  doch  der  von  Napoleon  für  Italien 
bestallte  Vicekönig  stets  und  noch  mehr  an  sich,  als  es  beim 
ehemaligen  consularischen  Vicepräsidenten  der  Fall  gewesen  war 
—  musste  sie  aus  diesem  Traume  zu  einer   sehr  nüchternen 
Wirklichkeit  aufschrecken.    Und  dazu  konnte  der  Absolutismus 
des  Napoleonischen  Regierungssystems  schliesslich  auch  von 
seinen  glühendsten  Bewunderern  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt 
werden.     Cgo   Foscolo   hatte,    wie   wir   später    des   Näheren 
sehen  werden,   schon   bei   der   Begründung   der   italienischen 
Republik  unter  Buonapartes  Obei-präsidentschaft  vor  der  Allein- 
herrschaft des  jungen  Corsen  gewarnt ;  und  sicher  war  Monti, 
damals    noch    durch    enge    Freundschaftsbande    mit    Foscolo 
verknüpft,    von    den    Besorgnissen     des    Letzteren   um    die 
Freiheit  angesteckt  worden,   wenn  ihm  auch,   seinem  Wesen 
entsprechend,   dieses   ängstliche  Gefühl   nicht  allzutief  in  der 
Seele  wurzeln  mochte.    Er  gab  mit  dem  oben  citirten  Stoss- 
seufzer  deshalb  lediglich  der  undeutlichen  Ahnung  Ausdruck, 
die  sich   im  Hinblick   auf  das    herrische  und   usurpatorische 
Wesen  Napoleons  selbst  in  den  Furchtsamen  und  in  den  durch 
den   Zauber  seiner  Persönlichkeit  Befangenen  regen   musste, 
der  Ahnung    nämlich,    dass    Italien    nun    einer    Periode    der 
Knechtschaft  entgegengehe,      undeutlich,   .wie    gesagt,  blieb 
jedoch  zunächst  noch  diese  Ahnung,    da  die  Wohlthaten,  die 
das  Napoleonische  Regiment  über  das  Land  brachte,  schwerer 
wogen   als   der   eingebildete  Verlust  einer  Freiheit,   die   das 
Volk   im  Grunde   auch  vorher  nicht   besessen  hatte,   und  die 
zunächst  nur  in  den  Köpfen  der  Gebildeten  als  ein  erhabenes 
aber  noch  fernes  Ideal  Leben  und  Bedeutung  besass. 
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Lange  Zeit  hielt  übrigens  diese  Bedenklichkeit  Montis 
nicht  vor.  Das  republikanische,  anlässlich  der  Königskrönung 
aus  Opposition  noch  einmal  rasch  aufflackernde  Feuer  sank 
überhaupt  in  Italien  gar  bald  vor  dem  Strahlonglauze  der 
Thaten  und  des  Namens  Napoleons  in  sich  zusammen,  früher 
noch  und  weniger  Spuren  von  sich  zurücklassend,  als  selbst 
in  Frankreich.  Es  war  ja  im  Grunde  auch  natürlich,  dass 
sich  das  italienische  Volk  rasch  in  die  Zustände  hineinlebte, 
die  der  grosse  Kaiser  eigenmächtig  auf  der  appenninischen 
Halbinsel  schuf,  da  dieselben,  was  die  öffentliche  Wohlfahrt, 
die  Sicherheit  und  Ordnung  und  selbst  das  wissenschaftliche 
und  litterarische  Leben  betraf,  zu  den  besten  unter  allen  denen 
gehörten,  die  seit  Jahrhunderten  dort  geherrscht  hatten. 
Und  ausserdem  wusste  Napoleon  ja  bekanntlich  sehr  freigebig 
zu  sein  mit  Ehren  und  Gütern,  Lockmittel,  welche  gerade  bei 
den  damaligen  Italienern  von  grosser  Wirkung  waren. 

Auch  Monti  wurde  durch  diese  Speise  gänzlich  in  den 
Dienst  Napoleons  eingefangen.  Schon  im  Herbste  1804,  also 
kaum  ein  halbes  Jahr  nach  der  officiellen  Begründung  der 
neuen  Monarchie,  erging  das  ehrenvolle  Decret,  das  ihn 
zum  „Dichter  des  Königreichs  Italien"  und  zum  „Rath'' 
(Assessore  Consulente)  im  Ministerium  für  die  Angelegen- 
heiten der  schönen  Künste  und  der  Litteratur  ernannte.  Ein 
für  jene  Zeit  nicht  unbedeutender  Gehalt  war  mit  diesem 
Titel  verbunden ;  daneben  bezog  der  Dichter  noch  die  Pension 
für  die  Professur  in  Pavia  fort,  so  dass  er  also  nun  in  be- 
haglichster Weise  sich  ganz  seiner,  allerdings  höfisch  ge- 
wordenen Muse  widmen  konnte.  Sein  Amt  als  Staats-  und 
Hofdichter  verpflichtete  ihn  zwar,  dem  Wortlaute  jenes  Decretes 
zufolge,  bei  allen  Gelegenheiten  und  über  alle  Gegenstände, 
die  ihm  von  der  Regierung  angezeigt  würden,  seinen  Gesang 
anzustimmen,  dafür  waren  aber  seine  Obliegenheiten  als 
litterarischer  Beirath  des  Ministeriums  um  so  weniger  mühe- 
voll und  nur  sehr  allgemein  angedeutet,  und  es  scheint, 
dass  man  ihm  lediglich  einen  Gehalt,  nicht  aber  zeit- 
raubende Arbeit,  und  mit  dem  Titel  nur  Würde  nach  Aussen 
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hin,    nicht    aber    wirkliche    Regierungsgeschäfte    habe   über- 

trafen  wollen.  .. 

Aus   dem  ürtheile  einiger  der  nächsten  Freunde  Monlis 
zu    schliessen,    ist    es    zweifelhaft,    ob    er    wirklich    dieses 
Amt  eines  Staatsdichters  gerne  übernommen  und  gerne  seine 
Muse    gänzlich     in    den    Dienst    des    Kaiserthums    gestellt 
habe?     Aber  wenn    er  Bedenken  hegte,   so  waren    dieselben, 
wie  aus  einer  vertraulichen  Aeusserung   hervorgeht,    die    er 
Lampredi  gegenüber  that,  mehr  seiner  persönlichen  Aengst- 
lichkeit    als   der    grossen    und    allgemeinen    Sorge    um    das 
Geschick  des  Vaterlandes  entsprungen.     Er  bangte   vor  der 
Vergänglichkeit  und  Veränderlichkeit  des  Menschlichen,  dem 
ia  auch   der  Coloss,   in   dessen  Dienst  er  stand,   schliesslich 
würde  Tribut  zahlen  müssen,  und  er  fürchtete  von  dem  Sturze 
desselben  mit  in  den  Abgrund  gezogen  oder  wenigstens  m  die 
alte  Misere  zurückgeschleudert   zu   werden.     Es   fehlte   ihm 
eben   auch   in   dieser  Hinsicht   der   innere  Enthusiasmus:  so 
sehr  er  den  grossen  Mann  bewunderte,  dem  er  öffentlich  zu 
huldigen  gezwungen  war,  so  wenig  glaubte  er  im  Grunde  an 
ihn  und  an  die  Ewigkeit  seiner  Erfolge     Seine  Bewunderung 
blieb  kalt   und  erwägend,   sein  Cultus   des  Heros  ermangelte 
ebenso  der  warmen  Innerlichkeit,  wie  früher  seinen,  der  Göttin 
der   Freiheit    entgegengesungenen    Dithyramben    die    innere 
Wahrheit  gefehlt  hatte. 

IX. 
Die  Fülle  von  Poesien  jeder  Art,  Festgesängen,  drama- 
tischen Dichtungen  und  breit  angelegten  Epen,  die  in 
Frankreich  sowohl  als  auch  in  Oberitali^n  in  jener  Penode 
zum  Kuhme  Napoleons  producirt  wurden,  erscheint  uns  heute 
erstaunlich,  und  die  Menge  von  Schmeichelei  und  niedrigster 
Speichelleckerei,  die  dabei  zum  Vorschein  kam,  berührt  uns 
widerlich.  Aber  wir  bedenken  gewöhnlich  nicht,  dass  damals 
der  Ocean  von  Tinte«,  zu  dessen  Vergeudung  unwillkürlich 
jeder'  grosse  Mensch  in  der  Neuzeit  die  Veranlassung  giebt, 


noch  nicht  seine  Ausflüsse  in  einer  so  weitverbreiteten  und 
wortreichen  Presse  fand,  wie  das  heute  der  Fall  ist,  sondern 
dass  man  zur  Leier  griff,  wo  man  heute  Leitartikel  schreibt, 
und  dass  man  Dithyramben  in  Versform  veröffentlichte,  wo  man 
heute  solche  in  Prosa  in  die  Spalten  der  Zeitungen  einrückt.  Die 
blinde  Bewunderung  ist  nicht  nur  eine  Eigenschaft  der  auf 
den  Strassen  lärmenden  Menge,  sondern  findet  ihren  Ausdruck 
auch  in  einem  litterarischen  Taumel,  der  so  ansteckend  und  so 
verheerend  wie  nur  irgend  eine  Seuche  um  sich  greift.  Alle  jungen 
und  strebsamen  Geister,  die  damals  in  Italien  den  Beruf  zum 
Singen  und  zum  Dichten  in  sich  fühlten,  wählten  sich  naturgemäss 
den  grossen  Heros  des  Tages  zum  Gegenstande  ihrer  Leistungen. 
Und  es  schien  fast,  als  ob  der  Eine  immer  den  Anderen  zu 
grösserer  Uebertreibung,  zu  grösserem  dichterischen  Kraft- 
aufwande  hinsichtlich  der  äusseren  Mittel  angespornt  hätte. 
Aus  den  einfachen  und  bescheideneren  Oden,  die  den  jungen 
Feldherrn  nach  seinem  Siegeszuge  über  die  Alpen  und  über 
das  Schlachtfeld  von  Marengo  begrüsst  hatten,  wurden  bald 
Festeantaten,  die  mit  Heranziehung  des  ganzen  mythologischen 
Apparates  den  Consul  und  später  den  König  unter  die  olym- 
pischen Götter  einreihten,  und  als  die  griechische  Mythologie 
erschöpft  war,  wurde  der  christliche  Gott  angerufen  und  dafür 
gepriesen,  dass  er  der  Menschheit  diesen  grossen  Genius, 
diesen  Erlöser,  gleichsam  als  seinen  zweiten  Sohn,  gesandt 
habe.  Dass  Napoleon  selbst  göttlichen  Wesens,  selbst  ein 
Gott  sei  und  seines  Gleichen  nicht  auf  Erden  habe,  noch 
jemals  gehabt  habe,  wurde  schliesslich  zu  einer  gar  nicht  so 
unerhörten  Schmeichelei;  und  das  öffentliche  Urtheil  sträubte 
sich  ebensowenig  gegen  diese  üebertreibungen  und  Lästerungen, 
wie  der  gute  Geschmack  gegen  die  grossen  epischen  Gedichte, 
die  Napoleoniden,  gegen  die  prunkvollen  lateinischen  Wid- 
mungen und  die  im  lapidaren  Stile  gehaltenen  und  auf  die 
Ewigkeit  sich  berufenden  Inschriften. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Monti  inmitten 
dieses  litterarischen  Taumels  ein  gewisses  künstlerisches 
Gleichmaass  bewahrte,   so   sehr  er   auch   beflissen  war,   neue 
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und  Aufsehen   erregende  dichterische  Forn.en   -^  fi"'^"^^ 
sich  nicht  nur  mit  seinen  Huldigungswerken  »"«.  d^  Meng« 
der  üutzenddichter  zu  erheben,  sondern  sich  auch  dem  Ka,s 
selbst  in  die  Augen   zu  rücken.     Von   den  Festeantaten,  die 
e   be  Gel  geuheit  freudiger  Ereignisse  in  dem  Napoleonischen 
Hause    wie  z.  B.  der  Niederkunft  der  Vicekönigiu,  der  zweiten 
Vermählung  Napoleons,    der   Geburt  des   Königs   von   Rom 
la   m    dLtete,  dürfen  wir  wohl  hier  ganz  absehen;    denn 
hne-n  drückte   schon   die  Veranlassung   ein   fei-l-beres  u 
höfischeres  Gepräge  auf,   und  wir   dürfen  aus   ^^^J^^ 
für  den  Dichter   ebenso  wenig   einen  Vorwurf  heileiten    wie 
™  n  etwa  Goethe  schmähen   darf  wegen   ^^^^TlZl 
seiner   für  die  Festlichkeiten  des  Weimarer  Hofes  veifassten 
plTn      Für   die   litterarische   und   allgemeinere,   nationale 
BeXilung  kommen   lediglich   die  beiden  umfangreicheren 
Sliingen'in  Betracht,   die   Monti   -  Verherrhchung   d. 
Napoleonischen  Kriegsthaten  niederschrieb  -j/'  /;"  ^^^^^^^^^ 
führen  ■    H  Bardo  della  Selva  nera«  und  „La  spada  di  Federigo. 

Die  erste   dieser  Dichtungen   ist  eine  Napoleonide  vom 
veinsten  Wasser,    eines  jener  Epen,   die   des  g-^  j^^J- 
Leben  und  Thaten  schon  unter  ^- «-"^^f  P""  ^^Z  ;,f  ^t 
keit  auffassten,    noch  ehe  sie  ihren  Abschluss  und   ih.e  Be 
u   heSung  durch  die  Geschichte  gefunden  hatten,     n  mehre^ 
Gesänge   und  zwei  Theile   geschieden  -  den   zweiten  1  he  1 
veröffentlichte  Monti  jedoch    erst   T*",  ""^^^^^J^  .J^ f^ 
Politische  Wiedergeburt"  (Palingenesi  politica)  und  widmete 
ihn  ^cht  dem  Heros  selbst,  sondern   dessen  Bruder,   Joseph, 
Tm  Könige  von  Spanien  -  vertritt   dieses  Werk   in  sofern 
einen  welthistorischen  Standpunkt,  als  es  versucht,  die  bis  zu 
eLr  Abfassung  geschehenen  Ereignisse   der  Napoleon.^^^^^^^^ 

Heldenlaufbahn  als  Abschlüsse  -^/«"«"<^""J  "  ^  h 
göttlicher  Pläne  darzustellen,  die  seit  Beginn  der  Geschichte 
£  Verwirklichung  entgegenharrten  und  entgegenstrebten. 
D  Universalgeist"  (anima  universale),  der  Alles  durch- 
dringt und  ordnet  und  die  widerstrebende  Materie  seinen 
eXen  Absichten  unterwirft,  hat  seit  Urbeginn  der  mensch- 
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liehen  Geschicke  das  All  so  angelegt,  dass  es  in  Napoleon  seine 
Gipfelung  finden  musste,  und  der  Held  reiht  sich  infolgedessen 
unter  die  grossen  Gestalten  der  Geschichte  nicht  nur  als  ein 
Ebenbürtiger,    sondern    als    ein  Vollender    und   Erfüller    ein. 
Zur  Durchführung  dieser  geistreichen  Ansicht  —  die  aber  im 
Grunde  eine  ebenso  aufdringliche  Schmeichelei  in  sich  schloss, 
wie   die   anderen   zeitgenössischen   poetischen   Phantastereien, 
die    Napoleon    unter    die    Halbgötter    versetzten    oder    ihn 
direct   als  Gottes  Sohn   und   als  Gott   anredeten,  —  glaubte 
Monti  weder  die  classische  Mythologie,  die  ja  jede  historische 
Bezugnahme  ausgeschlossen  haben  würde,  noch  die  rein  prag- 
matische Geschichte,  in  der  er  wohl  aus  den  Widersprüchen 
nicht  herausgekommen  sein  würde,  heranziehen  zu  dürfen,  und 
er  wählte    deshalb,   vielleicht   durch  Cesarottis  Ossian-Ueber- 
setzung  oder  auch  durch  Klopstocks  Dichtungen,  die  er  kannte, 
darauf  hingeführt,  die  halb  mythische  halb  historische  Gestalt 
eines   nordischen  Barden,   der   weissagend   und   dichtend   von 
Napoleons  Thaten    und  Siegen    zu   seiner  Tochter   redet   und 
die  concreten  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit  mit  einem  roman- 
tischen   Schleier    umwebt,     lieber    den    Romanticismus,    den 
hierdurch  Monti  in  die  italienische  Litteratur  einführte,  wird 
uns  an  anderer  Stelle   Gelegenheit  werden,   ausführlicher   zu 
reden;    wir    wollen    in    litterarischer  Hinsicht   vorläufig   nur 
darauf  hinweisen,   dass   der  Dichter   durch   seinen  Kunstgriff 
sich  eine  bequeme  Vermischung  des  epischen  mit  dem  lyrischen 
Elemente  ermöglichte  und  dabei  den  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege    ging,    die    ihm    eine    rein    epische    Behandlungsweise 
dargeboten  haben  würde. 

Diese  Schwierigkeiten  waren  weniger  künstlerischer  als 
rein  individueller  Art:  ein  Epos,  das  Napoleon  als  Held  haben 
sollte,  hätte  eine  unbedingtere,  überzeugtere  und  offenere  Stellung- 
nahme des  Dichters  gegenüber  seinem  Gegenstande  verlangt, 
als  sie  in  dem  über  der  realen  Welt  schwebenden  Barden- 
gesange  hervorzutreten  brauchte.  Der  Lyrik  und  dem  roman- 
tischen Geschichtsvortrage  —  von  diesem  Standpunkte  ging 
der  Dichter  aus  —  verzeiht  man  poetische  Unwahrheiten  und 
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Uebertreibungen   eher,   als   der   streng   epischen  Darstellung. 
Es  soll  damit  jedoch  nicht  behauptet  werden,   dass  Monti  in 
ganz  bewusster  und  absichtlicher  Weise   deshalb  den  Barden 
und  sein  lyrisch-episches  Geklimper  eingeführt  habe.    Es  lag 
eben  in   seiner  Natur,   über  deren  Schwächen  er   am  letzten 
sich  klar  war,   in  möglichst  wenig  entschiedener  Weise  sich 
auszusprechen.      Seine    Aengstlichkeit,    die    ihn    gerade    im 
Hinblick    auf   Napoleons    Schicksal    nie    ganz    verliess,    ver- 
hinderte   ihn,    bestimmt    und    deutlich,    also    auch    in    einer 
präcisen  und  klaren  Kunstform,   seine  Ueberzeugung  von  der 
weltoreschichtlichen  Rolle  dieses  Mannes   kund   zu   thun.     Er 
glaubte   schon   genug  geleistet   und  Heldenthaten   vollbracht 
zu   haben,   wenn   er   die  Feinde   seines   kaiserlichen  Gönners 
mit  dem  Schimpf  überhäufte,  den  ihnen  dieser  selbst  in  seinen 
politischen    Manifesten   und   diplomatischen  Noten    nicht    er- 
sparte, und  wenn  er  im  Uebrigen  in  wohl  hochtönenden,  aber 
auch  hoch  über  der  Realität  schwebenden  und  in  ihrer  Allge- 
meinheit  schwer   greifbaren  Prophezeiungen  von    dem   neuen 
Zeitalter  redete,   das  sein  Heros  heraufgeführt  habe.     Auch 
in  der  Octaven-Dichtung  von  dem  „Schwerte  Friedrichs  (des 
Grossen)",    einer  Vision,  wie  es  ja  alle  die  politischen  Zeit- 
verhältnisse berührenden  Werke  Montis  sind,  lässt  es  der  Autor 
nicht  an  Schmähungen  auf  die  ohnehin  unglücklichen  Feinde 
des   grossen   Corsen   fehlen   und  verleumdet  dabei   überdiess 
auf  das  Gemeinste   die   edele  Preussen-Königin   Luise,   ohne 
dadurch  natürlich   neue  Züge   zu   der  Verhimmelung  des  be- 
sungenen Helden  hinzuzufügen.    Er  liebte  es,  in  dieser  nega- 
tiven Weise,   indem   er   sich   nämlich  als   noch   erbitterterer 
Feind  der  Feinde  des  Kaisers  zeigte,  als  dieser  selbst  es  war, 
seine   Huldigungen    darzubringen.     Diese  Manier   war   unge- 
fährlich und  stellte  den  Dichter  nicht  offenbar  als  Schmeichler 
hin.      Dass   durch    sie    freilich    eine    noch    unselbständigere 
Sinnesart,   als   es  die   der   lauten  Lobessänger  war,   lediglich 
überdeckt  wurde,  sahen  und  sehen  die  vielen  Bewunderer  der 
Montischen  Muse  nicht  ein. 

Die    litterarischen    Gegner    Montis    recrutirten    sich    in 


dieser  Penode  -  zu  ihrem  Lobe  sei  es  gesagt  -  vornehm- 
lieh  aus  den  Männern,  die  eine  selbständigere  und  mehr  national- 
italienische  Gesinnung  gegenüber  Napoleon  von  vorneherein  be- 
wahrt hatten  und  an  den  Tag  legten.   Sie  waren  freilich  meistens 
als  Dichter   und  Schriftsteller  zu   unbedeutend,   als   dass   sie 
dem  „grossen"  Cavaliere  die  Rubmeskrone  hätten  vom  Haupte 
reissen  können,  und  mit  Ausnahme  Foscolos,    der  gerade  um 
diese  Zeit  Montis  Feind  wurde,  hat  Keiner  von  ihnen  seinen 
Namen  bedeutungsvoll  in  die  Litteratur  jener  Zeit  wie  in  die 
Geschichte  der  Entwicklung  des  nationalen  Gedankens  einge- 
graben.    Die   Napoleonische   Aera    ist    wie    für    Frankreichs 
so  auch  für  Italiens  Litteratur  eine  Periode  des  Verfalls  ge- 
wesen.    Monti  war,   wenigstens  im  Hinblick   auf  die  dichte- 
rische Form,  immer  noch  der  Besten  Einer,    wenn  nicht  der 
Beste   unter  allen  Sängern  jener  Tage.     Dass   er  sich  nicht 
zu  einen  selbständigen  und  erhabenen  Standpunkte  aufschwingen 
konnte,  ist  seinem  unmännlichen  Charakter  wie  der  geistigen 
Befangenheit,    in    der    überhaupt    jene    Zeit    lebte*^     zuzu- 
schreiben. 

Italien  war  noch  nicht   herangereift  gewesen   zu   einem 
selbständigen  nationalen  Fühlen,  als  es  in  diese  Periode  über- 
wältigender äusserer  Eindrücke  eintrat,  und  hatte  deshalb  die 
patriotischen  Anregungen,   die  es    vorher  von  Seiten  Alfieris 
und  Parinis  erfahren,  über  den  gewaltigen,  alle  fascinirenden 
Thaten  Napoleons  wieder  vergessen.     Aber  jene  Anregungen 
waren   deshalb   nicht  gänzlich   auf  sandigen  Boden   gefallen : 
wenn  auch  die  Begriffe  gegenüber  dem  Napoleonischen  Zauber 
verblasst  waren,   so   hatte  man   doch   wenigstens   die  Worte 
nicht  vergessen,  die  dieselben  bezeichneten.   Italien,  die  Nation, 
das   Vaterland,   die   grosse  Vergangenheit,    die   Abstammung 
von  den  Römern  —  alle  diese  Namen  und  hohen  Worte  kehrten 
selbst  in   den   byzantinischen  Dichtungen  jener  Periode,   und 
niciit  am    seltensten   in   den  Werken  Montis   immer  wieder, 
und  erinnerten  wenigstens  durch  ihren  Schall  an  das,  was  dem' 
Volke  und  seinen  führenden  Geistern  nach  dem  Aufhören  der 
Napoleonischen  Tyrannis  noch  zu   erfüllen  vorbehalten  blieb. 
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X. 

Der  Sturz  des  grossen  Kaisers  hätte  die  Italiener  eigent- 
lich veranlassen  mflssen,  sich  Rechenschaft  darüber  abzulegen, 
was  sie,  als  Nation,  während  der  anderthalb  Jahrzehnte,   die 
nach   dem  Untergange  der  cisalpinischen  Republik  verflossen 
waren,  innerlich  gewonnen,  und  ebenso  darüber,  was  sie  ver- 
loren hatten.     Sie  kehrten  nun  zurück   unter  die   alten  poli- 
tischen Zustände,    unter   denen  sie  vor  den  beiden  bewegten 
Decennien  der  Revolution  und  der  Napoleonischen  Aera  geseufzt 
hatten,    und    das    Traumbild    von    der    Selbständigkeit    und 
Einheit     ihrer    Nation,      das     unter     der    Republik    seiner 
Verwirklichung     wenigstens     entgegen     zu     gehen     schien, 
wenn  es  sie    thatsächlich    auch    nicht    erlebte,    zerstob    nun 
abermals   gänzlich   vor   einer   trüben   Wirklichkeit.     Die  auf 
dem  Wiener   Congresse   vollzogene   Restauration   erwies  sich 
der  Idee  eines  einigen  Italiens  oder  auch  nur  der  Verstärkung 
einer  der  einheimischen  Staaten  der  appenninischen  Halbinsel, 
zum    Zwecke    der    Ueberuahme    einer    Hegemonie    über    die 
anderen,  als  durchaus  feindlich,  und  das  verhasste  Oesterreich 
schickte   sich    an,   langsam  aber   sicher  seinen  alten  Einfluss 
auf  die  italischen  Geschicke  wiederzugewinnen.    Das  bedeutete 
einen  grossen  Rückschritt  für  das  nationale  Leben  in  Italien. 
Aber   im   Grunde    war    diese   Rückwärtsbewegung    doch    nur 
äusserlich  und  von  oben  her  decretirt ;  das  politische  Denken  des 
Volkes  und  das  in  der  bewegten  Zeit  zum  Mindesten  angeregte 
wenn  auch  nicht  sonderlich  verstärkte  Nationalgefühl  konnten 
nicht  der  Beschlussfassung  des  Wiener  Congresses  unterliegen, 
und  die  Errungenschaften,  die  auf  geistigem  Gebiete  in  Italien 
während  der  grossen  Periode  gemacht  worden  waren,  blieben 
in    Kraft;   ja,    sie   fuhren   fort,    weitere   und   immer  weitere 
Wellenkreise   zu   ziehen    trotz    oder  vielmehr    gerade  wegen 
des  Bannes,   unter  den   die   heilige  Allianz   die  freiheitlichen 
Regungen   in    ganz   Europa    stellen    wollte,    trotz    der    Ver- 
dammungsurtheile,   die   die   Congresse   von   Aachen,   Laibach 
und  Verona   später   gegen  jede   offen   sich  äussernde  Eman- 
cipation  des  politischen  Selbstgefühls  schleuderten. 


Der   Same,   der   durch    die    grosse    Revolution    in    den 
Boden     des    Volksbewusstseins    gelegt    worden,    war    durch 
^le  Ihr  folgenden  Stürme  nicht  ausgerottet  worden;  er  hatte 
heimlich    fortgekeimt    unter    dem   Nivellirungs-    und    ünter- 
druckungssysteme  des  Napoleonischen  Gewalthabertbums  und 
trieb  nun,  wenn  auch  auf  der  einen  Seite  der  Grund  zerstampft 
und  zerwühlt  worden  war,   um   so  reicher  auf  anderer  Seite 
die  ersten  und  frischen  Sprösslinge  hervor.     Das  italienische 
Volk  hatte  unter  dem  Freiheitsbaume  in  politischer  Hinsicht 
wenigstens  zu  hoffen  gelernt;  und  das  war  schon  viel'  Es 
war  von  der  grossen  französischen  Nation  als  gleichberechtigt 
m  den  Bund   der  Völker  aufgenommen  worden,   es   hatte  in 
den  Napoleonischen  Kriegen   seine  Söhne   mit  auf  den  Hör. 
reichen  Schlachtfeldern   kämpfen   sehen,   es   hatte   seine   be- 
deutendsten  Männer  in  der  französischen  Hauptstadt  an  hervor- 
mgender  Stelle  sowohl  in  der  Verwaltung  als  auch  auf  dem 
Felde   der   Wissenschaften    und    Künste   Lorbeeren   pflücken 
sehen,  es  hatte  überhaupt  eine  Schulung  erfahren,  die  in  der 
mannigfachsten  Hinsicht    sein  Selbstvertrauen    stärkte      Und 
wenn  dieses  Selbstvertrauen  auch  noch  nicht  so  kräftig  aus- 
gebildet  und  besonders  nicht  so  systematisch  und  einheitlich 
gepflegt  war,  dass  es  jetzt  nach  dem  Sturze  der  Napoleonischen 
Gewalt  sogleich  zu   einem  politischen  Aufraff-en   des  Volkes 
den  Anstoss    hätte    geben   können,    wenn   auch    die  Männer 
die    unter    dem    Kaiserreiche    in    verantwortlichen    Aeratern' 
sei   es  auf  den  Schlachtfeldern,   sei   es   am  grünen   Tische' 
hatten  handeln,  denken  und  arbeiten  lernen,  noch  weit  davon 
entfernt  waren,    ihre  Kräfte  nun   ausschliesslich   der  eigenen 
Nation  zu  widmen,   so  war  doch  in   dieser  grossen  Zeit  eine 
^ulle  von  Energie   und  von  Thatkraft  angesammelt  worden, 
die  nicht  wieder  einschlummern  konnte  und  die  unwillkürlich 
das  ganze  öffentliche  Leben  mit  neuen  Impulsen  durchströmen 
musste.     Die  allgemeine  Müdigkeit,  die  ganz  Europa  und  so 
auch  Italien,   nach  dem  Ausgange  Napoleons  befallen   hatte, 
verhinderte  allerdings  in  den  ersten  Jahren  der  Restauration 
eine   grössere  Kraftanstrengung.     Aber  die   Völker  la^en    in 
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dieser  Zeit  nur  in  dem  ausruhenden  und  kräftigenden  Schlummer 
des  Athleten,  der  soeben  gekämpft  hat,  nicht  in  der  lethar- 
gischen Dumpfheit  des  Schwächlings.  Die  während  des  Streitens 
der  verflossenen,  unruhigen  Periode  gewonnene,  sociale  und 
politische  Muskelkraft  erforderte  bald  genug  erneute  ßethäti- 

Auch  auf  rein   geistigem  Gebiete   hatte  das  italienische 
Volk   unter   dem  Königthume   doch   einige  Errungenschaften 
davongetragen,    trotz   des   allgemeinen   moralischen   Verfalls, 
der    infolge   der   Servilität  und   byzantinischen   Schmeichelei 
eingerissen  war.     Wir   wollen   hier   nicht  ausführlicher  ver- 
weilen bei  der  Förderung,  die  Napoleon  den  exakten  Wissen- 
schaften wie  in  Frankreich  so  auch  in  Italien  zu  theil  werden 
liess,    und    begnügen    uns    lediglich    die  Namen    des    bahn- 
brechenden Archäologen  Ennio  Quirino  Visconti,  des  Forschung- 
reisenden  und   Egyptiologen    Giovanni    Belzoni,    der    Natur- 
forscher   Giovanni    Battista    Brocchi,    Ermengildo    Pini    und 
Alessandro  Volta,  der  Medianer  Antonio  Scarpa  und  Lazzaro 
Spallanzani,   der  Astronomen  Antonio  Cagnoli   und   Giuseppe 
Piazzi,  des  Mathematikers  Barnaba  Oriani  unter  den  vielen 
anderen  aufzuzählen,  deren  Träger  von  Napoleon  mit  Ehren  und 
Gütern  reich  bedacht  und  in  ihren  Studien  unterstützt  wurden ; 
wir   deuten   auch   nur  mit  dem  Namen  des  von  Buonaparte 
hochgeschätzten  Canova  den    neuen  Aufschwung  an,  den   die 
Kunst  nahm,  und  verweisen  allein  auf  die  vielen  Bauten  und 
öffentlichen  Verkehrseinrichtungen,  die  unter  dem  Königreiche 
unternommen  wurden,  um  das  in  vieler  Hinsicht  rege  Leben 
zu  kennzeichnen,  das  während  der  Napoleonischen  Herrschaft  in 
Italien  sich  kund  that.    Der  grosse  Kaiser  hatte  es  vortrefflich 
verstanden,  alle  nützlichen  Kräfte  in  seinen  Dienst  zu  ziehen 
und  sie  zur  Förderung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  an  geeigneter 
Stelle   zu   verwenden.     Und  den   italienischen  Gelehrten,   die 
von  seiner  Hand  Titel  und  Würden  und  Pensionen  annahmen, 
war  es  nicht  zu  verdenken,  dass  sie  seine  Gunst  und  Förde- 
rung bereitwilligst  ausnützten   und   seiner  mächtigen  Unter- 
stützung sich   gerne  bedienten.     Denn   die  Wissenschaft  soll 
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ja  international   bleiben  und  sich   nicht  von   den  politischen 
Ansichten   und  Ereignissen   abhängig  machen.     Sehr  richtig 
erkannte  das  auch  Ugo  Foscolo,  der  nur  auf  dem  Gebiete  der 
Litteratur    eine    grössere   Selbständigkeit   der   Anschauungen 
verlangte.   Er  schrieb  in  der  kleinen  Schrift  (De'  Giuramenti), 
in  der  er  sich  entschuldigt,   dass  er  nach   der  Rückkehr  der 
Oesterreicher  im  Jahre  1815  ihnen  nicht  den  Unterthanseid 
leisten  wollte,  sondern  es  vorzog  sein  Vaterland  zu  verlassen, 
die  folgenden  schönen  Worte:  „Wenn  ich  das  Gebot,  jedweder 
Obrigkeit  zu  gehorchen  und   sie  zu   loben,    für  heilig  hielte 
(ich  verdamme   es   zwar  nicht,   aber   es  widerstrebt  meinem 
Wesen),   oder  wenn  ich  für  die  schönen  Künste  oder  für  die 
erhabenen  Wissenschaften  geboren  wäre,    so  würde  mir  wohl 
jedes  Land  genug  Leinwand,  Farben  und  Marmor  gewähren, 
um   meine  Kunst   auszuüben,   alle  Völker  würden  Auge   und 
Empfindung   besitzen,   um   sie   zu   schätzen,   oder   ich   würde 
durch  geheime  Zeichen  mich  verständigen   können  mit  allen 
Gelehrten  der  Erde;  meine  Heimath  würde  die  Planetenwelt 
sein,  die  ich  ausmässe:    meine  Zunge  würde   nicht  zu   reden 
brauchen,  noch  würde  ich  mich  je  um  die  irdischen  Herrscher 
zu   kümmern   haben.     Aber    zu   meinem   Unglücke   zielt    die 
Litteratur,  der  ich  mich  seit  meiner  Jugend  gewidmet  habe, 
darauf  hin,    die   edelsten  und   erhabensten  Leidenschaften   zu 
erregen,  die  Anschauungen  zu  klären  und  die  Meinungen  zu 
lenken;   sie  redet   nicht  zu   dem  Verstände  allein  und  nicht 
zu  den  Sinnen  allein,  sondern  zum  Herzen,  in  dem  geistige 
und  sinnliche  Eindrücke  sich  vermischen ;  auch  redet  sie  nicht 
zu  allen  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Völkern,  sondern  nur 
in  der  Sprache  eines  einzigen  Volkes.    Und  ich,  der  ich  nun 
einmal  italienisch   schreibe,    halte  die  Liebe   zum  Vaterlande 
für  eine   edele   Leidenschaft   und  meine,   dass   die   nationale 
Unabhängigkeit,  die  religiöse  Duldsamkeit  und  die  Gedanken- 
freiheit auf  richtigen  Anschauungen  beruhen,    die   wenn   sie 
auch  vielleicht  vor   dem  praktischen  Verstände   sich  als  Irr- 
thümer  erweisen,  doch  in  mir  fest  eingewurzelt  sind." 

Ganz  anders  dachte  freilich  Monti,  der  eigentlicheWortführer 
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in  der  damaligen  italienischen  Litteratur,  über  die  Aufgabe  der 
letzteren  und  über  ihr  Verhältniss  zu  dem  Staate.  Er  schickte 
sich  an,  nach  dem  Sturze  des  Königreichs  mit  vollen  Segeln 
in  die  neue  Zeit  hinüberzufahren  und  in  der  allgemeinen  Um- 
wälzung, die  ihn  persönlich  natürlich  empfindlich  mit  berührte, 
wenigstens  soviel  zu  retten,  als  zu  retten  war.  Deshalb 
schrieb  er  im  Jahre  1814  an  den  österreichischen  General 
Bellegarde,  das  Oberhaupt  der  provisorischen  Regierung,  einen 
langen  Brief,  in  dem  er  um  die  Bestätigung  in  seinen  unter 
Napoleon  innegehabten  Würden  und  besonders  um  seine 
Wiederernennung  zum  Hofhistoriographen  des  „Königreichs 
Italien"  bat.  Aus  diesem  Briefe  heben  wir  die  folgende  Stelle 
als  bezeichnend  für  seine  und  seiner  zahlreichen  Gesinnungs- 
genossen Anschauungen  hervor: 

„Ob  die  Wahrheit  unter  der  Geissei  jenes  Mächtigen 
(Napoleons)  überhaupt  frei  hervortreten  durfte,  möge  das 
Crtheil  der  ganzen  Welt  entscheiden.  Wo  ist  die  Feder, 
welche  es  gewagt  hätte,  unter  der  argwöhnischen  Beauf- 
sichtigung jenes  absoluten  Herrschers  gewissenhaft  ein  so  ge- 
fahrliches Amt  (nämlich  des  Hofhistoriographen)  auszuüben? 
Die  Schmeichelei  ist  nur  ein  Privileg  der  Dichter, 
denen  es  ja  gestattet  ist  (um  mich  der  Worte  unseres  grossen 
Epikers  zu  bedienen)  „in  das  Wahre  Verzierungen  einzuweben" 
(intesser  fregi  al  vero)  und  zu  lügen,  weil  nun  einmal  die 
Welt  dem  holden  Truge  der  Poesie  nachrennt :  und  Napoleon, 
wenn  er  auch  nicht  ein  Trajan  war,  unter  dessen  Regierung 
jede  Feder  das  niederschrieb,  was  das  Herz  fühlte,  sah  gleich- 
wohl sehr  gut  ein,  dass  es  für  eine  junge  Herrschermacht 
erspriesslich  ist,  allen  Leidenschaften  zu  schmeicheln,  alle 
Talente  zu  ehren  und  sich  als  freigebige  Beschützerin  aller 
edelen  Künste  zu  erweisen.  Denn  die  Staaten  werden  wohl 
mit  den  Waffen  erobert,  aber  zugleich  durch  die  Kunst  und 
die  Litteratur  verschönt;  und  die  Blumen,  welche  die  Musen 
auf  die  Kronen  der  Könige  streuten,  wie  einst  auf  die  des 
Augustus,  dienten  oft  genug  dazu,  das  Blut  zu  überdecken, 
von  dem  sie  in  hässlicher  Weise  besudelt  waren Ich 
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kann  von  Neuem  versichern,  dass  jener  mein  unglücklicher 
Titel  eines  Historiograpben  (des  Königreichs)  nur  eine  ehren- 
volle und  würdige  Sinecure  für  einen  ehrlichen  Litteraten  war,  der 
die  meisten  seiner  Jahre  dazu  verwendet  hat,  sich  die  öffent- 
liehe  Theilnahme  zu  verdienen  und  die  Ehre  der  italienischen 

Litteratur,  soweit  er  konnte,  lebendig  zu  erhalten " 

Monti  hatte  insofern  Recht,  als  er  niemals  auf  dem  Ge- 
biete der  Geschichtsschreibung  zur  Verherrlichung  Napoleons 
beizutragen  Gelegenheit  gefunden  hatte  und  also,  freilich  wohl 
ohne  es  zu  wollen,  vor  der  unwahrsten  und  frechsten  aUer 
Schmeicheleien,  der  des  Geschichtsschreibers,  sich  frei  erhalten 
hatte.  Dass  er  dagegen  auch  jetzt  noch  das  Recht  des 
Dichters,  „zu  lügen"  betont  und  zu  seiner  Entschuldigung 
anführt,  ist  ein  Beweis,  wie  wenig  ihm  die  Erkenntniss  von 
dem  moralischen  Verfall  der  Litteratur  unter  Napoleon  auf- 
gegangen war. 

Er  wurde   übrigens  an   seiner  Person   für   den   grossen 
Theil,  den  er  an  diesem  Verfalle  trug,    bestraft,   denn   von 
allen   seinen   Stellungen   und   Pensionen,    die    er   unter   dem 
Königreiche    innegehabt    hatte,    erhielt    er    von    der    öster- 
reichischen   Regierung    nur    den    Ruhegehalt    als    einstiger 
Universitätsprofessor  und  ein  kleines  Stipendium  für  den  Titel 
als   Hofdichter   bestätigt.     Vergeblich    strengte   er   sich   an, 
durch   immer   wiederholte   und    zum  Theil    noch    unwürdiger 
motivirte   Bittschriften    an   die   österreichischen   Gewalthaber 
seine  alte  bequeme  Lebensstellung  wieder   zu  erlangen;   ver- 
gebens auch  rief  er  seine  Muse   zu  Hülfe  und   stellte  sie  in 
den  Dienst  der  Restauration,  indem  er  zuerst  die  neue  Eides- 
leistung der  Lombarden  vor  dem  österreichischen  Kaiser  und 
dann  den  Einzug  des  Letzteren  in  Mailand  durch  Festgesänge 
verherrlichte.     Weder    die    bei    der    ersten    Gelegenheit   ge- 
sungene Cantate  (II  Mistico  Omaggio),  noch  die  zweite,  dem 
neuen  Kaiser  gewidmete  Dichtung  (II  Ritorno  d'Astrea),   in 
der  er  die  Wiederkehr  der  Gerechtigkeit  in  das  „verwüstete" 
Land    feiert,    trugen    ihm    vollständig    die   ersehnte   äussere 
Rehabilitation  ein. 
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Einer  Rehabilitation  in  den  Augen  seiner  eigenen  Lands- 
leute  bedurfte   übrigens  Monti  kaum,   trotz   seines  erneueten 
Gesinnungswechsels.     Seine,   oben   citirte,   Meinung,   dass  es 
der  Poesie  erlaubt  sei,  in  die  für  die  Italiener  ja  so  bittere 
Wahrheit  verschönende  Verzierungen  einzuflechten,  war  leider 
allgemein   angenommen:    noch   war   die   hohe   Idee   von  der 
Dichtung,  dass  sie  in  erster  Linie  eine  Verkünderin  und  Be- 
kennerin  der  Freiheit  sein  müsse,  nicht  in  das  Volksbewusstsein 
eingedrungen ;  noch  leuchtete  der  Toet  nicht  als  Prophet  und 
Volksführer  den  in  dunkelem  Drange  und  unklarer  Sehnsucht 
der   nationalen  Erlösung  Harrenden   vor.     Alfieri   und  Parini 
waren  zwar  nicht  vergessen,  aber  nur  ihre  Worte  hallten  in 
den  Ohren  der  neuen  Generationen  wieder;  ihre  hohe  volks- 
erzieherische Aufgabe  wurde  noch  nicht  verstanden,  die  eigent- 
liche  Bedeutung   ihrer,    vom   Odem   wahrer   Freiheit    durch- 
hauchten Werke   noch   nicht  gewürdigt.     Die  Freude  an  der 
blossen    Form,    in    der    Monti    Meister    und    Lehrer    war, 
war    wieder    zur    Herrschaft   gelangt;    der    rein    ästhetische 
Genuss  überwog  in  dieser  Zeit,  in  der  zudem  alles  nationale 
Fühlen  und  Denken   eine  Zeit  lang  wieder   in   dem  Hinter- 
grunde stehen  musste,  ganz  naturgemäss  die  Würdigung  des 
Gegenstandes    der  Dichtung.     Deswegen   darf  es    uns    auch 
nicht  in  Verwunderung   setzen,   wenn  wir  in   dieser  Periode 
der  in  scheinbar  unbeschränkter  Kraft  und  Dauer  waltenden 
Restauration    die   beiden  jungen    dichterischen    Genies,    die 
dereinst  am  meisten  zur  dauernden  Erweckung  des  National- 
gefübls  beitragen  sollten,   Manzoni   und  Leopardi,   unter  den 
Bewunderern  des  grossen  „letzten  Priesters  der  falschen  und 
lügnerischen  Götter^'  finden.   Manzoni  erfand  damals  in  seinem 
Jugend-Sonette,  das  er  dem  Dichter  der  Uebergangszeit  widmete, 
das  folgende,  seitdem  viel  citirte,  aber  nur  in  seiner  zweiten 
Hälfte  wahre  Schlagwort   zu  Montis  Würdigung:    „Heil  dir, 
0  Göttlicher,   dem  die  Natur  das  Herz  Dantes  und  den  Ge- 
sang seines  Führers  (Virgils)  verlieh"    (Salve,  o  divino,  a  cui 
largi  natura  il  cor  di  Dante  e  del  suo  Duca  il  canto)  und 
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Leopardi  wandte  sich  aus  seiner  Einsamkeit  in  dem  Vater- 
hause in  Recanati  an  ihn  wie  an  den  „Fürsten"  der  Litteratur 
(al  n:do  principe,  poiche  suddito  le  sono  io  certo  come  amatore 
quäle  che  sia  delle  lettere),  um  ihm  seine  üebersetzung  des 
zweiten  Buches  der  Aeneide  zu  überreichen. 

Eine  Fürstenstellung  in  der  damaligen  Litteratur  hatte 
Monti  in  der  That  errungen  trotz  seines  politischen  Wankel- 
muthes.  Und  nicht  unbegründet  war  der  Ruhm,  der  bis  an 
sein  Lebensende  sein  Haupt  umstrahlte,  trotz  der  vergäng- 
lichen Schmeicheleien,  die  er  vor  den  jeweiligen  Machthabern 
seine  Muse  hatte  ausschütten  lassen.  Denn  nicht  abzustreiten 
ist  sein  Verdienst  um  die  Hebung  des  Geschmackes,  wenn 
es  auch  lediglich  auf  seine  formale  Meisterschaft  zurück- 
zuführen ist  und  deshalb  nur  indirect  auf  nationale  Bedeutung 
Anspruch  machen  kann. 

Noch  während  der  Napoleonischen  Epoche  hatte  Monti 
ein  Werk  veröffentlicht,  das  mit  der  Tagesgeschichte  nichts 
zu  thun  hatte,  dafür  aber  seinen  Namen  unauslöschlich  in 
die  italienische  Litteratur  eintrug:  wir  meinen  seine  üeber- 
setzung der  „Ilias".  Diese  Arbeit,  die  zunächst  einem  Wett- 
streite entsprungen  war,  bedeutet  für  das  italienisclie  Geistes- 
leben dasselbe,  was  für  uns  Deutsche  die  Homer-Uebersetzungen 
von  Voss  bedeuteten  und  noch  bedeuten.  Denn  erst  seit 
ihrer  Vollendung  und  häufigen  Veröffentlichung  wurden  die 
unvergänglichen  Heldengestalten  des  griechischen  Dichters 
Gemeingut  der  Anschauungen  aller  gebildeten  Kreise  Italiens, 
während  sie  vorher  nur  in  einer  kleinen  Schaar  classisch 
Unterrichteter  bekannt  und  geschätzt  worden  waren.  Es 
existirten  vor  der  Montischen  üebersetzung  schon  mehrere 
Uebertragungen  Homers  ins  Italienische  wie  auch  Bear- 
beitungen desselben  für  das  Verständniss  des  Volkes,  aber 
keine  hatte  sich  einbürgern  wollen,  weder  die  Verballhorni- 
sirung  der  Ilias  durch  Cesarotti  noch  die  wortgetreuen  Wieder- 
gaben derselben  von  Salvini  und  Ceruti.  Den  früheren  üeber- 
setzern  fehlte  die  dichterische  Form -Gewandtheit  eines 
Monti  und  das   feine  Verständniss  für  das  wahre  Wesen  des 
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griechischen  Epos,  wie  es  selbst  der,  gleichzeitig  mit  Monti 
einige  Gesänge  übertragende  Foscolo  nicht  besass.  Der 
Letztere  würde  sich  infolge  seiner  genauen  Kenntniss  des 
Griechischen  im  üebrigen  eher  zum  italienischen  Voss  geeignet 
haben,  als  Monti,  der  die  Sprache  Homers  nicht  kannte 
und  ähnlich  wie  der  englische  üebersetzer  der  llias,  Pope^ 
auf  lateinischen  üebertragungen  fussen  musste;  aber  ihm 
fehlte  nach  anderer  Seite  hin  die  feine  Objectivität,  die  seinen 
Nebenbuhler  auszeichnete,  und  die  völlige  Herrschaft  über 
die  Sprache  wie  über  die  Versbehandlung,  deren  dieser  sich 
rühmen  konnte.  Die  Foscolosche  Uebertragung  steht  daher 
sowohl  was  die  Wahl  der  Ausdrücke  und  der  Phrasen  betrifft, 
als  auch  in  der  classischeu  Gleiehmässigkeit  und  Getragenheit 
des  Verses,  wie  überhaupt  in  der  durchgehend  edelen  Ein- 
fachheit des  Stiles  weit  hinter  der  Montischen  zurück  und 
trägt  alle  Zeichen  des  Ungestüms  ihres  dichterischen  Urhebers 
allzudeutlich  an  sich,  als  dass  sie  wirklich  auf  dem  Namen 
einer  classischen  Uebersetzung  und  auf  die  Fortdauer  in  der 
Litteratur  hätte  rechnen  können. 

„Der  grosse  üebersetzer  der  üebersetzer  Homers"  —  so 
hatte  Foscolo  spöttisch  in  einem  bissigen  Epigramme  seinen 
früheren  Freund  Monti  genannt  —  wies  durch  diese  Ver- 
italianisirung  des  grössten  und  zugleich  einfachsten  aller 
Dichter  seine  eigene,  vaterländische  Litteratur  auf  eine  Richtung 
hin,  die  sie  einzuschlagen  gerade  damals  sehr  nöthig  hatte. 
Denn  die  Ausartungen  des  Classicismus  waren  durch  den 
übermässigen  Aufwand  von  Allegorien,  den  man  in  der  letzten 
bewegten  Periode  zum  Zwecke  der  Verhimmelung  anfänglich 
der  Freiheitsgöttin  und  später  des  siegreichen  Cäsaren  hatte 
machen  müssen,  auf  eine  solche  Höhe  gestiegen,  dass  der 
gute  und  natürliche  Geschmack  vollständig  abhanden  gekommen 
zu  sein  schien.  Eine  Einführung  Homers  in  den  Kreis  so- 
wohl der  Dichter  als  auch  der  Leser  musste  nothwendiger- 
weise  eine  Beschränkung  dieses  überschäumenden  Missbrauchs 
der  classischen  Hülfsmittel  zur  Folge  haben,  den  Geschmack 
läutern  und  den  natürlichen  Reiz  des  Einfachen  und  Erhabenea 


wieder  verstärken.  In  diesem  Sinne  ist  Monti  mit  seiner 
italienischen  llias  für  den  später  entbrannten  Kampf  zwischen 
dem  Classicismus  und  dem  Romanticismus  von  grosser  Be- 
deutung geworden  und  hat  dadurch  mehr  zur  Würdigung  der 
auf  echter  classischer  Basis  beruhenden  Kunst  beigetragen, 
als  durch  den  schwächlichen,  sich  schon  als  Frucht  seines 
Alters  von  selbst  kennzeichnenden  „Sermone  sulla  Mitologia", 
mit  dem  er,  in  einer  Zeit,  in  der  jener  Kampf  schon 
heftig  wüthete,  für  den  Classicismus  und  gegen  die  „audace 
scuola  boreal"  der  Romantiker  eine  Lanze  zu  brechen  unter- 
nahm. 

Der  anfänglich  scheinbar  rein  litterarische  Gegensatz 
zwischen  den  Classicisten  und  den  Romantikern,  der  sich  vom 
Beginne  dieses  Jahrhunderts  an  geltend  machte  und  während 
fast  der  ganzen  ersten  Hälfte  desselben  die  Geister  in  Be- 
wegung setzte,  erlangte  wie  überall,  so  auch  in  Italien,  in 
seiner  weiteren  Ausbildung  grosse  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung und  Klärung  der  nationalen  Gedanken.  Diese 
Bedeutung  auseinanderzusetzen,  scheint  uns  jedoch  in  dieser 
Abhandlung  nicht  der  geeignetste  Ort  zu  sein,  obgleich,  wie 
gesagt,  Monti  selbst  in  dem  geistigen  Streite  eine  gewisse 
Rolle  spielte.  Wir  werden  später  bei  der  Betrachtung  der 
dichterischen  Entwicklung  Manzonis  Gelegenheit  nehmen,  aus- 
führlicher darauf  einzugehen.  Hier  wollen  wir  nur  darauf 
hinweisen,  dass  auch  Monti,  obgleich  er  sich  später  ausdrück- 
lich auf  die  Seite  des  Classicismus  stellte,  zur  ersten  An- 
regung romantischer  Ideen  in  nicht  geringem  Maasse  bei- 
getragen hat.  Alle  seine  grossen  Visionen,  von  der  Basvilliana 
an  bis  sum  Bardo  della  Salva  nera,  tragen  romantische  Elemente 
in  sich,  wenn  auch,  die  ersteren  wenigstens,  noch  in  starker 
Vermischung  mit  classischen  Reminiscenzen.  Und  besonders 
das  Zurückgreifen  Montis  auf  Dante,  auf  den  grossen  Vertreter 
des  Mittelalters,  dessen  Name  später  zum  Schlachtrufe  für 
die  Kämpfer  der  italienischen  romantischen  Schule  wurde, 
kennzeichnet  ihn  als  einen  Vorläufer  der  letzteren,  obwohl  er 
sich  dagegen  sträubte,  es  zu  sein,  und  wohl  sich  auch  nicht 
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einmal  bewusst  war,  in  wie  hohem  Maasse  er  es  in  der 
That  war. 

Er  war  sich  überhaupt  allzuwenig  bewusst,  einen  wie 
grossen  Einfluss  er  durch  seine  dichterische  Wirksamkeit  auch 
auf  die  moralische  Erziehung  seiner  Nation  hätte  äussern 
können  und  wie  sehr  sich  dieser  Einfluss  vermehrt  haben 
würde,  wenn  er  weniger  dem  Augenblicke  gehorcht  und  dafür 
mehr  die  von  Alters  her  empfundenen,  und  in  seiner  Zeit 
besonders  dringend  gewordenen,  geistigen  und  politischen 
Bedürfnisse  Italiens  zum  Ausgangspunkte  seines  Schaffens 
genommen  hätte.  „Sein  Herz  war  ehrlich  und  edel;  seine 
Politik  war  erbärmlich.  Aber  man  kann  sein  Leben  und  seine 
Dichtung  nicht  von  seiner  Politik  trennen,"  so  sprach  nur 
wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  Pietro  Giordani,  der  sich 
sonst  stets  zu  seinen  Verehrern  und  Freunden  gezählt  hatte, 
mit  bitterem,  aber  wahrem  Ausdrucke  von  ihm.  und  dieser 
Zwiespalt  der  Natur  offenbarte  sich  am  stärksten  noch  einmal 
in  seinem  letzten  grossen  Werke,  das  ihn  unter  die  ersten 
italienischen  Prosaschriftsteller  dieses  Jahrhunderts  einreiht, 
und  seinen  Namen  während  des  letzten  Jahrzehntes  seines 
Lebens  zum  Gegenstände  ebenso  grosser  Lobeserhebungen  wie 
heftiger  Angriffe  machte ;  ich  meine,  in  der  berühmten  mehr- 
bändigen Schrift,  die  den  Titel  trägt:  „Vorschlag  einiger 
Verbesserungen  und  Vermehrungen  zum  Wörterbuch  der 
Crusca"  (Proposta  di  alcune  correzioni  ed  aggiunte  al  Vocabo- 
lario  della  Crusca). 

Mit  diesem  ursprünglich  rein  philologischen  und  sprach- 
wissenschaftlichen Werke  griff'  Monti,  heftige  Unruhe  und 
langandauernden  Streit  erregend,  in  die  grosse  Angelegenheit 
bedeutungsvoll  ein,  die  von  jeher  das  italienische  Volk  im 
Innersten  beschäftigt  hat  und  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  Gegenstand  leidenschaftlicher  Erörterungen  geblieben  ist, 
in  die  grosse  Frage  nämlich  nach  der  endgültigen  Festsetzung 
einer  einheitlichen  italienischen  Sprache.  Monti  wollte  mit 
seinen  Auseinandersetzungen,  die  sich  auf  die  von  Dante  in 
seinem  Volgare  Eloquio  ausgesprochenen  Grundsätze  berufen. 
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„die    Rechte    der    allgemeinen    italienischen    Sprache    gegen 
die    übermüthigen    Forderungen    der   Toscaner    vertheidigen, 
die   sich   anmaassen,    an    die   Stelle    der  gewählten   Schrift- 
sprache, die  Gemeingut  der  ganzen  Halbinsel  ist,  den  beson- 
deren Dialekt   des    Mercato  Vecchio   und   des   Gasen tino   zu 
setzen."    Der  Zweck  dieser  Schrift  schien  zunächst,  besonders 
in  Anbetracht  der  Unzulänglichkeit  des  grossen  Wörterbuclis, 
wie    es   damals   vorlag,    höchst  anerkennenswcrth    und   zeit- 
gemäss  zu  sein,  denn  die  puristischen  Sprachbestrebungen  der 
Akademie  der  Crusca  und  besonders  auch  des  braven  Cesari, 
der    die    letzte   (Veroneser)   Ausgabe   jenes   Wörterbuchs  im 
strengen  Anschluss  au  die  Trecentisten  besorgt  hatte,  wider- 
sprachen  durchaus  der  Fortbildung,   welche   die   italienische 
Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  besonders  in  der  kurz 
vorhergegangenen    stürmischen    Zeit    ohne    Zweifel    erfahren 
hatte.    Aber  der,  um  die  Rettung  der  Sprache  aus  den  Händen 
der  Engherzigen   angeblich  so  besorgte  lombardische  Dichter 
sah  nicht  ein,  dass  er  in  dem  von  ihm  aufs  Neue  angefachten 
Streite  lediglich  die  Rolle  eines  Nachfolgers  und  Erben  einer 
Schule   spielte,    die,    um   den    Ausdruck   Tommaseos   zu  ge- 
brauchen,   „durch   gelehrte   Ignoranz   aufgenährt,    eine   aus- 
geklügelte Barbarei  predigte",  und  dass  er  durch  sein  gewich- 
tiges Urtheil  besonders  auch  der  greulichen  Sprachvermischung, 
welche  ein  Cesarotti  und  andere  in  die  italienische  Litteratur 
eingebürgert  hatten,  seine  Sanction  ertheilte.    Und  ferner  war 
der  Angriff,   den  Monti   in    so  heftiger,   wenn  auch  äusserst 
geschickter  und  geistreicher  Weise,  gegen  die  Crusca  und  die 
Puristen  richtete,  zum  grossen  Theil  aus  persönlichen  Motiven 
hervorgegangen.     Denn   der   Mailänder  Vertheidiger   der   so- 
genannten allgemeinen  Schriftsprache  war  im  Grunde  nur  der 
Wortführer   für    das  ursprünglich   von  Napoleon   begründete 
und  später  von  Oesterreich  bestätigte  „Tstituto  Italiano",  eine 
wissenschaftliche  Akademie  oberitalienischen  Ursprungs,  deren 
Mitglieder  sich  gekränkt  darüber  fühlten,  dass  die  Crusca  ihr 
Anerbieten,  mit  ihr  gemeinsam  ein  mustergültiges  italienisches 
Wörterbuch  auszuarbeiten,  unter  Complimenten  aber  mit  Ent- 


108 


Die  Prosa  Montis. 


schiedenheit  abgelehnt  hatte.  Monti  beging  also  den  Fehler, 
die  in  eminentem  Sinne  nationale  Angelegenheit  auf  das  per- 
sönliche Gebiet  hinüberzuspielen  und  anstatt  zu  fragen,  wie 
den  Mängeln  der  allgemeinen  und  einheitlichen  Sprache  ab- 
zuhelfen sei,  lediglich  den  Streitruf  ausgestossen :  Die  Crusca 
ist  eine  Tyrannin!  Das  war  ein  gefährliches  und  in  der 
That  so  grossen  Zwiespalt  unter  den  Gelehrten  und  Schrift- 
stellern Italiens  erzeugendes  Vorgehen,  dass  man  sogar  auf 
der  anderen  Seite  die,  wenn  auch  natürlich  unwahre,  aber 
doch  sehr  bezeichnende  Meinung  aussprechen  konnte,  Monti  sei 
von  dem  Erbfeinde  der  italienischen  Einheit,  von  dem  öster- 
reichischen Hofe,  bestochen  worden,  diesen  Zankapfel  in  seine 
Nation  zu  schleudern,  um  die  allgemeine  Streitlust  auf  diese 
innere  Angelegenheit  hin-,  und  von  ihrer  ursprünglichen  Richtung 
gegen  den  fremden  Unterdrücker  abzulenken. 

Der  Dichter  hinterliess,  abgesehen  vom  Inhalte,  in  diesem 
seinem  letzten  grossen  Werke  seinem  Volke  noch  ein  glänzen- 
des Beispiel  seines  reichen  formalen  Talentes.  Die  Prosa, 
die  er  schreibt,  gehört  zu  der  besten  der  italienischen 
Litteratur  und  die  Proposta,  obgleich  ein  rein  grammati- 
kalisches Werk,  wurde  von  den  Zeitgenossen  mit  einer  Begierde 
gelesen,  wie  heutzutage  etwa  ein  neuer  Roman  eines  beliebten 
Schriftstellers.  Die  zahlreichen  Verehrer  des  Meisters  der 
Form  erfreuten  sich  an  der  geistreichen  und  pikanten  Aus- 
drucksweise, an  der  spielenden  und  gefälligen  Leichtigkeit, 
mit  der  die  wissenschaftlichen  Fragen  behandelt  und  erledigt 
waren,  an  den  zahlreichen  Hieben  und  Anspielungen  auf  seine 
litterarischen  Gegner.  Der  Grundirrthum  des  Verfassers,  dass 
er  nämlich,  anstatt  von  der  Einheitlichkeit  des  Sprachschatzes 
zu  reden,  die  Angelegenheit  auf  das  Gebiet  der  Erörterungen 
über  den  Stil  hinüberspielte,  dass  er  also  die  rein  nationale 
Sache  zu  einer  ästhetischen  umwandelte,  wurde  über  dem 
blendenden  Glänze  der  Darstellung  im  Allgemeinen  nicht 
erkannt.  Ebensowenig  gingen  der  grossen  Menge  die  Augen 
darüber  auf,  wie  sehr  Monti  durch  die  persönliche  und  oft 
gehässige  Art,  den  Streit  zu  führen,  dem  allgemeinen  National- 
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gefühl  und  dem  italienischen  Selbstbewusstsein  schade.  Wie 
immer  gewann  auch  diesmal  der  Dichter  das  Spiel  durch  die 
Eleganz  und  Schönheit  der  äusseren  Form  und  durch  die  stete, 
wenn  auch  inhaltslose  Berufung  auf  die  grossen  Ideale  des 
Vaterlandes  und  der  Freiheit.  Er  konnte  sich  infolgedessen 
noch  während  des  letzten  Jahrzehntes  seines  Lebens  (die  Pro- 
posta  erschien  1817,  Monti  starb  1828)  an  dem  Ruhme  weiden, 
der  „Fürst"  der  italienischen  Litteratur  sowohl  auf  dem  Ge- 
biete der  Poesie  als  auch  der  Prosa  genannt  zu  werden,  und 
seine  zahlreichen  Gegner  in  litterariscber  wie  politischer  Hin- 
sicht bekräftigten  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Angriffe  nur 
diesen  Glauben  an  seine  Bedeutung. 

Aber  seine  glänzenden  dichterischen  Eigenschaften  haben 
doch  im  Grunde  weder  die  Zeitgenossen  noch  die  Nachwelt 
über  die  Mängel  seines  Charakters  hinwegtäuschen  können.  Er 
war  in  moralischer  Hinsicht  ein  üeberrest  der  dahingesunkenen, 
durch  die  Stürme  der  Revolution  überwundenen  Zeit  und 
wusste  als  solcher  den  höheren  und  allgemeineren  Forderungen 
des  neuen  Jahrhunderts  nicht  gerecht  zu  werden.  Wie  er  in 
der  Litteratur  den  üebergang  von  dem  reinen  Formencultus 
des  Barocco  zu  dem  zwar  inhalttieferen,  aber  immer  doch 
noch  allzusehr  an  der  Oberfläche  haftenden  Classicismus  bildet, 
und  wie  er  dann  später  die  neuen  Ausdrucksforraen  der 
romantischen  Schule  sich  zwar  vorahnend  aneignet,  nachher 
aber  gegen  die  Innerlichkeit  und  gegen  die  nationale  Inbrunst 
dieser  lebensvollen  litterarischen  Richtung  heftig  eifert,  so 
trägt  er  auch  in  seinen  politischen  Ansichten  die  ganze 
Schwächlichkeit  des  unfreien  und  unselbständigen  Jahrhunderts 
mit  in  eine  angeregtere  Periode  hinüber,  die  selbständigere 
Naturen  erforderte,  und  obgleich  ihm  die  Namen  eines 
einigen,  unabhängigen  Vaterlandes  und  der  Freiheit  geläufig 
sind,  weiss  er  ihnen  doch  nicht  bestimmte  Begriffe  unter- 
zulegen. 

In  diesem  Sinne  hat  er  zur  Fortentwicklung  des  nationalen 
Gedankens  in  Italien  nur  wenig  beigetragen.  Seine  patriotische 
Einwirkung  auf  seine  Zeitgenossen  war  im  ganzen  mehr  eine 
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indirekte.  Denn  zu  der  lauten  Opposition  ihm  und  seiner 
einflussreicben  Charakterlosigkeit  gegenüber  wurden,  besonders 
in  der  Zeit  des  erwachenden  Romanticismus,  manche  Talente 
angeregt,  die  ohne  einen  solchen  Anlass  vielleicht  stumm 
geblieben  sein  würden.  Und  gerade  weil  er  in  formaler 
Hinsicht  so  bedeutend  war,  nahm  der  Kampf,  der  sich  an 
seine  Figur  und  an  seine  Aeusserungen  anspann,  oft  eine, 
seine  Landsleute  zur  wahren  Selbstbesinnung  anspornende 
Wendung  an.  Im  üebrigen  ist  seine  Gestalt,  die  so  haltlos 
und  schwankend  nach  allen  Seiten  hin  inmitten  einer,  aller- 
dings an  grossen  Gegensätzen  und  heftigen  Erschütterungen 
äusserst  reichen  Zeit  dasteht,  vortrefflich  geeignet  uns  zu 
veranschaulichen,  wie  langsam  und  schwer  das  Ringen  eines 
reichbegabten,  aber  herabgekommenen  Volkes  um  die  Wieder- 
erlangung einer  selbständigen  politischen  Gesinnung  und  um 
die  Verwirklichung  neuer  nationaler  und  moralischer  Ideale 
sich  doch  vollzieht. 


dJ^ 


Ugo  Foscolo. 


I. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  der  Lebensumstände 
Montis  und  bei  der  Betrachtung  seiner  poetischen  wie  politischen 
Meinungswandlungen  gesehen,  dass  dieser  Dichter  im  Grunde 
um  ein  halbes  Jahrhundert  zu  spät  geboren  war.  Denn  er 
brachte  noch  einmal,  und  zwar  mit  allem  Glänze,  jene  Rich- 
tung in  der  italienischen  Litteratur  zum  Ausdrucke,  die  der 
schönen,  wohlgefällig  sich  einschmeichelnden  und  geistreichen 
Form  das  Hauptgewicht  beilegte,  vor  einer  tief  innerlichen, 
leidenschaftlichen  Durcharbeitung  und  Durchdringung  des  Stoffes 
aber  ängstlich  zurückscheute.  Diese  Richtung  erkannte  den 
Grundsatz  nicht  an,  ja,  sie  war  nicht  einmal  fähig,  ihn  in 
seiner  ganzen  Bedeutung  zu  verstehen,  dass  eine  jede  Dichtung 
wirklich  gelebt  und  erlebt  sein  und  alle  Bewegungen  und 
Schwingungen  in  dem  augenblicklichen  Seelenzustande  des 
Dichters  wiederspiegeln  müsse;  sie  spielte  im  Grunde  ge- 
nommen nur  mit  dem  Gedanken,  der  dichterisch  dargestellt 
werden  sollte,  und  war  nur  darauf  bedacht,  ihn  von  seiner 
gefälligen,  oder  auch  überraschenden  Seite  vorzuführen,  anstatt 
ihn  als  den  wahren  und  natürlichen  Ausbruch  einer  leiden- 
schaftlich bewegten  Seele  in  seiner  ursprünglichen  Unmittel- 
barkeit wirken  zu  lassen. 
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Eine  Scheidung  des  Dichters  vom  Menschen,  des  Ge- 
lehrten vom  Bürger  wird  durch  diese  vorwiegende  Betonung 
der  Form,  also  des  rein  Aeusserlichen  in  der  Dichtung,  un- 
willkürlich hervorgerufen.  Denn  wie  auf  dem  geistigen  Ge- 
biete ein  Einsetzen  der  ganzen  Persönlichkeit  nicht  nothwendig 
erscheint,  um  den  gewünschten  Eindruck  hervorzubringen, 
sondern  schon  eine  tändelnde  Bethätigung  des  Talentes  allein 
diesem  Zwecke  genügt,  so  tritt  auch  bei  politischen  Fragen 
das  überzeugte  Mannesthun  zurück  und  es  bleibt  nur  gleichsam 
eine  ästhetische  Beurtheilung  der  Zeitereignisse,  wenn  nicht 
gar  die  Rücksicht  auf  praktische  Erfolge  und  persönliches 
Fortkommen  als  ausschlaggebendes  Element  bestehen.  Hass 
und  Liebe,  diese  einzigen  Förderer  patriotischer  Tugenden, 
treten  nur  in  schwächlicher  Gestalt  und  furchtsam  und  scheu 
auf  den  Plan,  ohne  das  Ungestüm  feuriger  Leidenschaftlichkeit 
und  üeberzeugungstreue ,  die  allein  heroische  Entschlüsse 
und  Thaten  zeitigen.  Nicht  der  adelige,  grosse  Schmerz 
um  den  Niedergang  und  um  das  Unglück  der  Nation,  sondern 
nur  die  Angst  um  persönliches  Geschick,  die  Unruhe  über 
die  kleinen  Störungen  des  privaten  Lebens,  weche  ja  in  jeder 
politisch  bewegten  Zeit  nicht  ausbleiben,  und  der  Neid  über 
das  Emporkommen  und  über  die  Geschicklichkeit  Anderer 
sind  die  Beweggründe  für  die  Klagen,  die  den  schöngeistigen 
Dichtern  in  stürmischen,  vielleicht  sogar  die  Existenz  des 
Vaterlandes  bedrohenden  Perioden  entquellen. 

Man  hat  mit  Recht,  in  Erwägung  der  Zeit  und  der 
Jitterarischen  Richtung,  auf  die  Montis  gesammte  dichterische 
Thätigkeit  noch  zurückweist,  und  besonders  auch  in  Rücksicht 
auf  die  höchst  verwahrloste  Erziehung  zum  politischen  Menschen, 
die  er  erfahren,  vielfach  die  Vertheidigung  der  politischen 
Charakterlosigkeit  dieses  Dichters  übernommen  und  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  auch  glücklich  durchgeführt.  Vielleicht 
würde  man  in  derselben  noch  glücklicher  gewesen  sein,  wenn 
man  als  weiteres  entlastendes  Argument  die  politische  Unreife 
auch  der  oberitalienischen  Umgebung,  innerhalb  deren  Monti 
seine  Schwankungen   vom   scheinbar  überzeugungstreuen  Re- 


publikaner zum  Sänger  des  Napoleonischen  Absolutismus  und 
von  diesem  zum  Verherrlicher  der  rückkehrenden  österreichischen 
Herrschaft  vollzog,    angeführt    hätte,    und  wenn   man  dabei, 
gleichsam   als  Gegenstück,   die  Gestalt   des   anderen   grossen 
italienischen  Dichters  aus  der  Zeit  der  cisalpinischen  Republik 
und  des  Königreichs  Italien,  des  ursprünglichen  Bewunderers 
und   Freundes,    aber   späteren    bitteren   Feindes  Montis,    des 
ungestümen  Foscolo,   den  Angreifern  immer   vor   die  Augen 
hätte  stellen  wollen.     Denn  diese  Gestalt  ist  in  noch  bedeutend 
höherem  Maasse  als  die  Figur  Montis  charakteristisch  für  die 
Unfertigkeit    des   politischen   Fühlens   und   Denkens   in   dem 
damaligen  Italien:   wir   sehen  in  ihr  gleichsam  von  der  ent- 
gegengesetzten,  überzeugungstreuen   und  begeisterungsvollen 
Seite    her   die   patriotische  Aufgabe  der  Dichtung  in  Angriff 
genommen,  wir  sehen  in  ihr  eine  schriftstellerische  Entwicklung 
verkörpert,  die  in  dem  freiheitlichen  Wehen  der  auf  italienischen 
Boden  verpflanzten  grossen  Revolution  ihren  Ursprung  hatte, 
und  in  dem  Zwiespalt,  in  den  Napoleons  gewaltthätiger  Ab- 
solutismus die  Gemütber  und  die  Anschauungen  seiner  früheren 
Bewunderer  versetzte,  ihre  Fortsetzung  fand;  aber  wir  sehen 
trotz  dieser,  die  Heranbildung  eines  starken  und  patriotischen 
Charakters    so    ausserordentlich   begünstigenden   Entwicklung 
doch   schliesslich   auch  in   dieser  Gestalt  das  Nationalgefühl 
und    die    ursprünglich    lebhaft    und    unmittelbar    auftretende 
Sehnsucht    nach    staatlicher   Unabhängigkeit    und    die    ange- 
stammte Freiheitsliebe  versumpfen  und  verkommen ;  wir  sehen 
die   feurigsten    und    wahrsten   Bestrebungen   in   ihr   ausarten 
theils  zu  dumpfer  Resignation,   theils  zu  vagen  Träumereien 
von  einem  fernen,  politischen  Utopien.     Schaut  doch  hin  auf 
Jenen!  so  könnte  ein  Vertheidiger  Montis  mit  Recht  ausrufen; 
hat  er   denn  etwa   mehr   geleistet  für  sein  Volk  und  für  die 
Erziehung  desselben  zum  freiheitlichen  Streben  und  zum  un- 
abhängigen  Sinne    als    der    ravennesische   Dichter?   War    er 
wirklich  ein  besserer  Lehrer  seiner  Nation  als  dieser  liebens- 
würdige Meister  der  Form,  trotz  aller  der  hohen  Worte,  die 
er  stets  in  dem  Munde  führte,  trotz  des  heftigen  Zornes,  in 
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dem  er  sich  so  oft  über  den  Niedergang  seiner  Nation  ent- 
rüstete, trotz  der  heftigen  Anklagen,  die  er  gegen  seine 
charakterlosen  Volks-  und  Zeitgenossen  schleuderte?  Haben 
nicht  auch  ihn  die  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse,  die 
Wirrniss  in  den  Anschauungen,  das  Scheitern  aller  patriotischen 
Hoffnungen  und  das  scheinbare  Zurücksinken  des  italienischen 
Volkes  in  die  alte  Knechtschaft  schliesslich  herabgezogen  und 
herabgestimmt  und  hat  nicht  auch  er,  den  Wandlungen  der 
Tagesgeschichte  entsprechend,  oft  genug  seine  Meinung  ge- 
ändert und  heute  den  geschmäht,  den  er  gestern  noch  ver- 
herrlicht, heute  die  Meinung  als  edel  und  patriotisch  ange- 
priesen, die  er  gestern  noch  als  freiheitsfeindlich  verdammt 
hatte  ? 

Es  ist  richtig,  dass  auch  ügo  Foscolo  in  seinen  politischen 
Ansichten  voller  Widersprüche  ist,  und  dass  deshalb  die  Ver- 
theidiger  der  Wandelbarkeit  Montis  wohl  nicht  ohne  Grund 
auf  ihn  würden  hinweisen  können.  Aber  diese  Widersprüche 
wurzeln  doch  in  ganz  anderen  Grundlagen,  als  die  Montischen 
Schwankungen,  und  Foscolos  politische  Meinungen  müssen 
deshalb  auch  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet werden,  als  die  patriotischen  Strohfeuer,  die  jener  in 
seinen  Dichtungen  bald  diesem  bald  jenem  politischen  Tages- 
götzen zu  Ehren  losbrannte.  Monti  stand,  wie  gesagt,  als 
ein  üeberbleibsel  aus  einer  schon  liinabgestiegenen  Epoche 
inmitten  der  Wirren  seiner  Zeit;  Foscolo  dagegen  kündet 
durch  seine  Persönlichkeit  sowohl  wie  durch  sein  ganzes 
Schaffen  eine  neue  Zeit  an,  die  er  freilich  durch  consequentes 
und  zielbewusstes  Handeln  schon  heraufzuführen  nicht  fähig 
ist.  Jener  ist  der  Typus  einer  Menschenklasse,  die  dem 
politischen  Banausenthum,  unbefangen  und  ohne  sich  ihrer 
Charakterschwäche  bewusst  zu  sein,  huldigt;  dieser  repräsentirt 
schon  die  geistige  Beweglichkeit  und  das  Bedürfniss  politisch 
selbständig  zu  denken,  sowie  die  Neigung  zum  Kritisiren, 
die  unser  Jahrhundert  auszeichnen.  Dort  also  eine  gewisse 
politische  Schläfrigkeit  und  das  anerzogene  Bedürfniss,  bevor- 
mundet zu  werden,   hier  ein  überschäumendes  Freiheits-  und 
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Selbständigkeitsgefühl,  das  freilich  der  thatsächlichen  Wurze- 
lung  in  dem  Bewusstsein  der  breiten  Volksschichten  wie  auch 
der  durch  die  geschichtlichen  Vorgänge  gebotenen  Gelegenheit, 
sich  praktisch  zu  bethätigen,  noch  vielfach  ermangelt. 


H. 

Um  Foscolos  Persönlichkeit  und  besonders  sein  politisches 
Denken  scharf  zu  erfassen,  müssen  wir  immer  mehrerer  be- 
sonderer Umstände  seines  Lebens  eingedenk  bleiben:  erstens 
der  Frühreife  dieses  Dichters,  das  heisst  der  selbständigen  Art, 
in  der  er  schon  als  Knabe  seine  durch  die  Stürme  der  Revolution 
unterbrochene  Bildung  in  die  eigene  Hand  nahm  und  auto- 
didaktisch fortsetzte,  und  der  demokratisch  bewegten  und  er- 
regten Umgebung,  in  der  er  zum  .lünglinge  heranwuchs; 
sodann  der  Verwöhnung,  die  ihm  sogleich  nach  seinen  ersten 
litterarischen  Flügelschlägen  sowohl  von  Seiten  der  Gesell- 
schaft als  auch  durch  die  politischen,  ihm  früh  ein  Feld  der 
Thätigkeit  gewährenden  Verhältnisse  zu  theil  wurde,  einer 
Verwöhnung,  deren  Folgen  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch 
in  seinem  Charakter  sichtbar  bleiben;  und  schliesslich  der 
gleichsam  elektrischen  Belebung,  die  gerade  während  seiner 
frischesten  Jugendzeit  Oberitalien  durch  die  Nachwirkungen 
der  grossen  Revolution  sowie  durch  Napoleons  staaten- 
schöpferische Thätigkeit  erfuhr.  Fügen  wir  zu  allen  diesen 
Umständen  noch  den  anderen  hinzu,  dass  Foscolo  aus  einer 
Mischung  der  italienischen  mit  der  griechischen  Race  erwuchs 
—  sein  Vater  stammte  aus  einer  im  17.  Jahrhundert  nach 
den  jonischen  Inseln  übergesiedelten  venetianischen  Familie, 
seine  Mutter  war  eine  Griechin  — ,  dass  er  also  die  Grund- 
lagen für  ein  feuriges  Temperament  schon  von  seinen  Ahnen 
her  in  sich  trug,  so  haben  wir  wenigstens  schon  einige  Mo- 
mente der  Aufklärung  über  diesen  wunderbaren  Menschen 
beisammen.  Freilich  nicht  alle;  denn  die  Widersprüche  in 
seinem  Wesen   wie    in    seinem  Schaffen    kreuzen    sich    auch 

noch  innerhalb   der  durch  jene  Umstände  bedingten  Grenzen 
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bunt  und  sonderbar,  und  die  Einbeitlicbkeit  seiner  Natur  ver- 
schwindet nur  allzu  bäufig  hinter  den  Aeusserungen  eines 
rasch  jedem  neuen  Impulse  folgenden  Geistes.  Eines  Geistes 
allerdings,  der  von  ausserordentlicher  Elastizität  und  Kraft 
ist  und  deshalb  immer  wieder  auf  die  einmal  eingeschlagene 
Grundrichtung  zurückkehrt. 

Als  die  grosse  Revolution  ausbrach,   stand  Ugo  Foscolo, 
oder   wie    er    sich    damals   noch  nannte  Niccolö  Foscolo,    in 
seinem  elften  Lebensjahre  und  bewohnte  erst  seit  kurzer  Zeit 
Venedig,  wohin  seine  Mutter,   nach  dem  Tode  ihres  Mannes, 
eines   Schiflschirurgen   und   späteren  Spitalarztes   in  Spalatro 
in  Dalmatien,    sich    zurückgezogen  hatte.     Nach  Allem,  was 
wir  aus  den  zahlreichen  in  Foscolos  Briefen  über  diese  seine 
Mutter  gethanenen  Aeusserungen  wissen,   muss  dieselbe  eine 
vortreffliche  und  hochgesinnte,  wenn  auch  nicht  gerade  hoch- 
gebildete Frau  gewesen  sein,    die  ilire  Kinder  zärtlich  liebte 
und  denselben,  soweit  es  die  nicht  mehr  günstigen  Vermögens- 
verhältnisse der  Familie  gestatteten,  eine  gute  Erziehung  zu 
geben    bestrebt   war.     Ugo,    der  Aelteste   von   drei  Brüdern 
und   einer  Schwester,   scheint  schon  als  Knabe  neben  seiner 
Mutter  einigermaassen  das  Regiment   im  Hause  geführt  und 
sich   bald   auf  eigene  Füsse   auch  seinen  Lehrern  gegenüber 
gestellt   zu   haben,   so   dass  seine  Ausbildung,   auch  während 
der   späteren    kurzen  Studienzeit   in  Padua   unter  dem  Padre 
Cesarotti,  im  Grunde  eine  autodidaktische  geblieben  ist. 

Schon  des  Knaben  Sinn  stand  auf  litterarische  Thaten 
und  auf  schriftstellerischen  Ruhm  gerichtet,  und  die  Fülle 
von  lyrischen  Dichtungen,  auf  die  er  als  kaum  Sech- 
zehnjähriger bereits  zurüekschauen  durfte,  ist  erstaunlich. 
Freilich  trägt  diese  Produktion  noch  durchaus  den  Stempel  des 
Unfertigen  und  Unselbständigen  an  sich,  und  Foscolo  that 
gut  daran,  dass  er  seine  Jungendsachen  später  entweder  ver- 
nichtete oder  wenigstens,  soweit  sie  schon  veröffentlicht  waren, 
nicht  anerkannte.  Aber  sie  giebt  uns  nach  der  anderen  Seite' 
hin  Aufschluss  über  die  grosse  geistige  Beweglichkeit  dieses 
Knaben,  der,  nach  nur  kurzem  Verweilen  in  dem  arkadischen 
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Banne,  die  in  jener  Zeit  der  beginnenden  grossen  Revolution 
in  der  Luft  schwebenden  Gedanken  mit  erstaunlicher  Leb- 
haftigkeit und  Bestimmtheit  nicht  nur  erfasste,  sondern  auch 
dichterisch  zum  Ausdrucke  brachte  und  dabei,  wie  ein  von 
ihm  im  17.  Lebensjahre  aufgestellter  Studienplan  beweist, 
die  höchsten  Probleme  der  Weltlitteratur  und  die  Beschäftigung 
mit  den  hervorragendsten  Geistern  aller  Nationen  in  den 
Umkreis  seines  geistigen  Lebens  zu  ziehen  suchte.  Die  Gabe 
einer  ausserordentlich  raschen  Auffassung,  ein  geradezu  phäno- 
menales Gedächtniss,  von  dem  er  später  die  wunderbarsten  Be 
weise  ablegte,  *)  und  ein  tiefes  natürliches  Gefühl  für  Schönheiten 
des  Stils  und  für  Erhabenheit  der  Gedanken  in  den  gelesenen 
Autoren  hoben  die  Mängel,  die  sonst  jedem  Autodidaktenthum 
anhaften,  für  seine  Person  fast  völlig  auf;  und  man  kann 
wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  er  wirklich  bereits  seine 
Bildung  abgeschlossen  hatte,  als  er  im  Alter  von  kaum 
18  Jahren,  durch  seine  im  Allierischen  Stile  gehaltene 
Tragödie  „Tieste",  sowie  durch  seine  Ode  auf  „Bonaparte, 
den  Befreier"  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  Venedigs,  sondern 
auch  ganz  Oberitaliens  auf  sich  zog  und  mit  einem  Sprung 
in  die  Reihen  der  vielgenanntesten  und  vielgerühmtesten 
Schriftsteller  des  damaligen  Italiens  eintrat,  und  dass  auch 
seine  politischen  Anschauungen  schon  in  jener  Zeit  eine  Be- 
stimmtheit und  Gefestigtheit  aufzeigten,  wie  sie  unter  den 
damaligen   Italienern   leider   selten   genug  anzutreffen  waren. 


IIL 

Natürlich   vertrat   Foscolo    schon   damals   in  politischer 
Hinsicht    den    Standpunkt    der   uneingeschränktesten,    demo- 


*)  Er  war  nicht  nur  jeden  Augenblick  im  Stande,  längere  Stelleu 
aus  allen  möglichen  Dichtern  und  Prosaschriftstellern  der  verschie- 
densten Nationen  wortgetreu  zu  citiren,  sondern  verfasste  während 
seines  Schweizer  Aufenthaltes  auch  eine  Geschichte  des  italienischen 
Sonetts  mit  Anführung  von  Beispielen  aus  den  entlegensten  Perioden 
der  Litteratur  ohne  jedes  litterarische  Hilfsmittel  und  allein  auf  sein 
Gedächtniss  gestützt. 
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kratischeo  Freiheit,  deren  Evangelium  durch  die  gesetzgebenden 
Versammlungen  der  französischen  Revolution  festgestellt  und 
verkündet  worden  war.  Wie  hätte  auch  ein  feuriges,  junges 
Gemüth,  das  zudem  früh  an  Selbständigkeit  gewöhnt  worden 
war  und  für  das  allgemein  Menschliche  mit  den  Dichtern 
aller  Nationen  und  aller  Zeiten  zu  schwärmen  gelernt  hatte, 
dem  Zauber  widerstehen  können,  der  aus  jener  Erhebung  eines 
ganzen  Volkes  gegen  seine  Tyrannen  und  aus  der  Vollstreckung 
eines  in  abstracto  schon  längst  von  den  erleuchtetsten  Geistern 
gefällten  ürtheils  in  so  viele  Herzen  ausgestrahlt  war  I  Zumal 
da  dieser  junge  Dichter  schon  lange  ehe  das  Freiheitsevangelium 
mit  Posaunenstössen  vom  Seinestrande  herüberverkündet  wurde, 
sowohl  auf  dem  Heimathsboden  der  griechischen  Inseln  als 
inmitten  der  Paläste  der  nur  noch  dürftig  mit  dem  alten 
Glänze  bekleidet^^n  Seebeherrscherin  Venedig  auf  den  alten 
Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Tyrannei  hingewiesen  worden 
war  und  da  ihm  durch  täglich  vor  die  Augen  tretende  Bei- 
spiele und  Erinnerungszeichen  und  durcli  viele  ihm  von  Jugend 
auf  in  die  Ohren  klingenden  Klagen  und  Sagen  der  Hass 
gegen  jede  Unterdrückung  und  Bevormundung  tief  ins  Herz 
geprägt  wurde.  Die  absterbende  ,. Republik"  Venedig  musste 
gerade,  weil  sie  ihrem  Untergange  zuneigte,  für  ein  so 
schwärmerisches  Gemüth,  für  eine  so  leidenschaftliche  Seele,  wie 
sie  Foscolo  besass,  mit  einem  besonderen  Strahlenglanze  um- 
geben sein,  wie  ja  auch  die  lUumen  um  so  stärker  duften, 
je  näher  sie  dem  Verwelken  sind :  und  der  Begriff  der  demo- 
kratischen Freiheit  war  sicher  dem  Denken  des  Jünglings  von 
frühester  Jugend  her  geläufig,  da  dieser  Begriff  gegenüber 
der  ohnmächtig  gewordenen  Aristokratenherrschaft  in  Venetien 
schon  längst  vor  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution 
von  einer  breiten  nach  Reformation  des  Staates  strebenden 
Partei,  der  auch  Foscolos  Familie  zuneigte,  auf  ihr  Banner 
geschrieben  worden  war.  Zu  diesen  historischen  Einflüssen, 
denen  Foscolo  von  den  frühesten  Tagen  seines  Knabenalters 
her  unterlag,  gesellte  sich  sodann  sehr  bald  die  litterarische 
Anregung,   die  der  Dichterjüngling  durch  die  Werke  Alfieris 
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erfuhr.     Diese  Werke  begannen  damals,  also  im  Beginne  des 
letzten  Jahrzehntes  des  vorigen  Jahrhunderts,  ihre  eigentliche 
politische  Bedeutung   in  den  Augen  des  italienischen  Volkes 
überhaupt  erst  zu  gewinnen,  nachdem  sie  vorher  hauptsächlich 
blos  vom  litterarischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  worden 
waren.     Die  Freiheitsliebe  und  der  Tyrannenhass,  die  in  den 
Tragödien  des  Astigianers  gepredigt  werden,  mussten  um  so 
stärker   auf  die  Seele  des  jungen  Foscolo   einwirken,  je  all- 
gemeiner sie  zum  Ausdrucke  gelangten  und  je  mehr  sie  sich 
auf    die    heroischen    Tugenden    des    klassischen    Alterthums 
zurückbezogen,  mit  denen  sich  der  junge  demokratrische  Auto- 
didakt in  Venedig  ebenso  sehr  die  Brust  angefüllt  hatte,  wie 
der  schon  ausgereifte,  aristokratische,  piemontesische  Dichter. 
Die  Anregung   durch   Alfieri,    die  Foscolo  empfing,   und 
das    siegreiche  Vordringen    der    französischen    Revolution    in 
Oberitalien  mögen  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fallen.     Sicherlich 
wirkten  beide  Ereignisse,  das  litterarische  wie  das  historische, 
erschütternd  und  anregend  genug  auf  den  jungen  Dichter  ein, 
um  ihn  rasch  dem  arkadischen  Lyrismus  zu  entreissen,  dem 
seine    ersten    dichterischen  Versuche    angehören,    und   seinen 
Blick  wie  seinen  Muth  auf  grössere  poetische  Aufgaben  hin- 
zulenken.    Es   entstehen,   noch   ehe   die   neue   politische  und 
kriegerische  Bewegung  ihre  Wellen  in  das  friedliche  Dämmer- 
leben des  Venetianischen  Staates  eigentlich  herübergeschlagen 
haben,    die    Oden    allgemein    menschlichen    beziehungsweise 
philosophischen  oder  auch  demokratischen  Inhalts  „auf  Dante", 
„auf  die  Wahrheit",  „auf  seine  Zeit",  „auf  die  Gerechtigkeit 
und   Menschenliebe"  u.  s.  w.,   im   hohen,  ja    höchsten  Tone 
gesungen,  und  dithyrambisch  mit  der  allgemeinen  Begeisterung 
für  die  Ideale  der  grossen  Revolution,  für  die  Freiheit,  Gleich- 
heit und  Brüderlichkeit,   erfüllt.     Und   daneben  arbeitet   der 
junge  Freiheitsschwärmer   noch   an   einer   grösseren  epischen 
Dichtung,    „Robespierre"    betitelt,    die,    vielleicht   in   Nach- 
ahmung der  Montischen  „Basvilliana",  die  blutigen  Ereignisse, 
die  sich  in  Frankreich  abspielten,  in  danteskischem  Tone  und 
auch  in  danteskischen  Terzinen  zur  Darstellung  bringen  sollte. 
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Es   ist  voD    dieser  Dichtung,    die,    nach  Foscolos  brieflichen 
Angaben  aus  jener  Zeit,   fertig  vorgelegen  haben  muss,   nur 
ein  so  winziges  Fragment  erhalten  geblieben,   dass  sich  eine 
sichere  Vermuthung,  in  welchem  Sinne  wohl  die  Gewaltherr- 
Schaft  des  Schreckensausschusses  von  dem  jugendlichen  Dichter 
beurtheilt  gewesen   sein   möge,    hierauf  nicht  gründen  lässt. 
Jedoch    legen  die  zeitliche  Entfernung  der  Entstehung  dieses 
Gesanges   von    den   Schreckenstagen    und    die    inzwischen  ja 
selbst   in   Frankreich    eingetretene   Mässigung  im   Freiheits- 
taumel den  Schluss  nahe,  dass  Foscolo  die  blutigen  Ausschrei- 
tungen   der  Revolution  vielleicht   schon   damals   ebenso  hart 
getadelt  habe,   wie  :j  Jahre  später  in  seiner  Vertheidigungs- 
schrift  für  Vincenzo    Monti.     Und    noch    mehr    stellt   die  in 
demselben   Jahre,   wie  jene   Dichtung,    nämlich   im   Herbste- 
1796  entstandene  Tragödie  „Tieste"    ein   günstiges  Zeugniss 
für  die  Reinheit  und   den  Idealismus  der  politischen  Träume 
Foscolos   aus.     Denn   diese  Tragödie   entwickelt,   so   grauen- 
erregend  und  furchtbar   sie   im  Uebrigen  sowohl  hinsichtlich 
ihres  Stoffes   als  auch  hinsichtlich  der  Darstellung  wirkt,   in 
gemässigter,    man    könnte   beinahe  sagen,    edeler  Weise' die 
dem  Tiestes  in   den  Mund   gelegten   demokratischen  Grund- 
sätze und  lässt  sogar,  bei  der  ganz  nach  Alfierischem  Muster 
gehaltenen    theoretischen   Auseinandersetzung    zwischen    dem 
Tyrannen  und  seinem  Opfer,   der   aristokratischen  Herrschaft 
in  gewisser  Hinsicht  Gerechtigkeit  widerfahren. 

Der  „Tieste"  Foscolos  wurde  im  Anfange  des  Jahres 
1797  mit  grossem  Beifalle  und  zehnmal  hintereinander  in 
Venedig  aufgeführt,  und  damit  hatte  der  junge  Poet  in  der 
breitesten  Oeftentlichkeit  nicht  nur  zum  erste  Male  dichterische 
Lorbeeren  erworben,  sondern  er  war  zugleich  auch  als  poli- 
tischer Kämpfer  auf  den  Plan  getreten.  Denn  die  Vorführung 
dieses,  alle  Schlag worte  der  damaligen"  Demokratie  in  den 
Mund  führenden  Tiestes  fiel  höchst  aktuell  mit  der  ja  schon 
seit  langer  Zeit  unter  der  Oberfläche  angebahnten  politischen 
Bewegung  zusammen,  die  nach  dem  Eindringen  der  Franzosen  in 
Italien,    also   nach   dem  Frühjahre  1796,    in   der  Lagunen^ 
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Republik  sich  bald  in  öffentlicher  Gegensätzlichkeit  geltend 
zu  machen  begann.  Die  oligarchische  Regierung  dieses 
Staates  mit  ihrem  grossen  Ruhe-  und  Friedensbedürfnisse 
und  mit  ibrem,  in  Anbetracht  der  damaligen  Verhältnisse 
sehr  unklugen  und  kurzsichtigen  Neutralitätsbestreben  wider- 
setzte sich  mit  nicht  geringerer  Hartnäckigkeit  als  die  streng 
monarchisch  regierten  Staaten  Europas  dem  Eindringen  oder 
vielmehr  dem  Umsichgreifen  des  demokratischen  Geistes,  und 
es  entspann  sich  deshalb  in  jenem  Jahre  ein  immer  offener 
und  lauter  werdender  Kampf  zwischen  der  breiten,  demo- 
kratisch gesinnten  und  franzosenfreundlicheu  Masse  des  mitt- 
leren und  theilweise  gebildeten  Bürgerstandes  und  der  herr- 
schenden Klasse  der  Familien,  deren  Namen  im  goldenen 
Buche  eingezeichnet  standen. 

Wie  natürlich  es  war,  Foscolo  auf  Seiten  der  demo- 
kratischen Partei  zu  finden,  haben  wir  schon  oben  dargelegt; 
und  zwar  kämpfte  er  nicht  blos  mit  der  Feder  in  der  Hand 
und  vom  Schreibtische  her,  indem  er  jene  früher  erwähnten 
Oden  verfasste  und  in  einer  poetischen  Zeitschrift  veröffent- 
lichte, sondern  wir  sehen  auch  aus  der  Schilderung,  die  ein 
von  Freundes  Hand  in  jener  Zeit  verfasstes  Sonett  von  dem 
„Autore  del  Robespierre-'  entwirft,  dass  er  „mit  verwirrtem 
Haare,  mit  rauher  Stimme  und  flammenden  Augen"  die  Ge- 
sänge des  nationalsten  aller  italienischen  Dichter,  Dantes, 
öffentlich  rezitirte ;  und  der  feurige,  leidenschaftliche  Jüngling 
wird  es  daneben  wohl  auch  an  anderer  agitatorischer  und 
volksaufwühlender  Thätigkeit  nicht  haben  fehlen  lassen.  Sonst 
wäre  es  nicht  erklärlich,  warum  er  im  Frühjahre  1797  mit 
unter  die  demokratischen  Ruhestörer  gezählt  wurde,  die  von 
dem  Senate  aus  Venedig  verbannt  wurden. 

Ausser  jenen  allgemein  gehaltenenOden,  dem  epischen  Ge- 
dichte „Robespierre"  und  der  Tragödie  „Tieste"  waren  es  be- 
sonders das  wuthschnaubende  und  höhnische  Sonett  „  Auf  Venedig" 
und  die  grosse  Ode  „Auf  Bonaparte,  den  Befreier",  durch 
die  Foscolo  in  jener  gährenden  Periode  seinen  politischen 
Standpunkt  kund  that  und  auf  das  Gemüth  wie  auf  die  That- 
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kraft  seiner  engeren  Landsleute  einzuwirken  suchte.  Das 
Sonett  schleuderte  er  im  Herbste  1796  der  aristokratischen 
Regierung  entgegen,  als  dieselbe  auf  ein  von  Buonaparte 
angetragenes  Bündniss  nicht  eingegangen  war;  und  der  in 
der  Dichtung  ausgesprochene  Hohn  über  die  unkluge  und 
kurzsichtige  Feigheit,  die  jede  kriegerische  Kegung  und  damit 
auch  jede  heroische  Tugend  gewaltsam  unterdrücke,  ist  be- 
zeichnend ebenso  für  den  ungestümen  Charakter  Foscolos  wie 
auch  für  seine  in  den  folgenden  politischen  Verhältnissen 
stets  betonte  Aleinung,  dass  nur  durch  mannhaftes  Eintreten 
in  den  Kampf,  durch  die  eigenen  Waffen  und  den  eigenen 
Arm,  Italien  eine  geachtete  Stellung  vor  den  anderen  Völkern 
und  damit  schliesslich  auch  die  politische  Selbständigkeit  sich 
erobern  könne.  Wenn  auch  die  demokratische  Partei  in 
Venedig  über  die  Ablehnung  des  französischen  Bündnissan- 
trages in  erster  Linie  nur  deshalb  so  erzürnt  war,  weil  ihr 
damit  vorläufig  die  Hoffnung  benommen  ward,  mit  den  sieg- 
reichen Söhnen  der  grossen  Republik  unter  dem  Freiheits- 
baume tanzen  und  die  verhassten  Aristokraten  aus  dem  Dogen- 
palaste  verjagen  zu  können,  so  verallgemeinert  sich  doch  bei* 
Foscolo  sogleich  dieser  Zorn  zu  dem  grossen  und  heiligen 
Schmerze  darüber,  dass  sein  Vaterland  ohnmächtig,  thatenlos 
feig  und  unkriegerisch  bei  Seite  stehen  solle,  um  ängstlich 
abzuwarten,  wie  sich  Europas  und  seine  eigenen  Geschicke 
entscheiden  würden.  Und  derselbe  Aufschwung  aus  der  klein- 
lichen Erwägung  der  politischen  Einzelheiten  des  Tages  zu 
einem  idealen  Gesammtbilde  von  der  Zukunft  des  Vaterlandes 
offenbart  sich  in  der  Ode  ,,Auf  Bonaparte,  den  Befreier",  so 
sehr  dieselbe  auch  an  Unklarheiten  und  Kühnheiten  im  Aus- 
drucke, an  Gezwungenheit  und  Unnatürlich keit  des  Stils  leiden 
mag.  „Zu  den  Waffen  rufst  du,  zu  den  Waffen  das  Italien, 
das  vorher  geknechtet  und  unthätig  zu  Boden  lag,"  so  jubelt 
der  achtzehnjährige  Dichter  dem  nur  um  ein  Jahrzehnt  älteren 
siegreichen  Corsen  zu;  „Italien,  Italien!  in  ätherischem  Glänze 
kehrt  auf  deinen  Horizont  die  Morgenröthe,  die  Verkündigerin 
ewiger  Sonne,    zurück  .  .  .  nicht  mehr  vom  Bürgerblute  be- 


sprengt schmücken  sich  deine  Auen  mit  fruchtbaren  Ernten  ..." 
und  dann  schliesst  er,  aufrufend  zum  mannhaften  Kampfe: 
„Italische  Stämme,  wenn  Tapferkeit  ihren  Schild  nicht  über 
euch  hält,  wird  die  Freiheit  euch  nur  Schaden  bringen ;  wenn 
Vaterlandsliebe  euch  nicht  mit  Wagemuth  ausrüstet  .  .  .  werdet 
ihr  eines  Tages  (wiederum)  den  Zeiten  zum  kläglichen  Bei- 
spiele dienen."  Die  Hoffnung,  die  ganz  Italien  damals  be- 
geisterungsvoll auf  Buonaparte,  dem  ja  auch  aus  italienischem 
Blute  Entsprossenen,  setzte,  dass  er  nicht  nur  die  Tyrannen 
verjagen  und  das  Bildniss  der  neuen,  demokratischen  Freiheit 
aufpflanzen,  sondern  auch  Italiens  Geschicke  für  immer  in 
seine  siegreiche,  glückliche  Hand  nehmen  und  die  Nation 
einigen,  bewaffnen,  und  zur  alten  Grösse  zurückführen  werde, 
spricht  sich  in  dieser  Ode  deutlich  aus,  und  damit  ist  schon 
ein  bemerkenswerther  Fortschritt  in  Foscolos  politischen  An- 
schauungen zu  konstatiren;  denn  der  Dichterjüngling  schüttelte 
ebenso  rasch,  wie  er  sich  vorher  aus  dem  anakreontischen 
und  arkadischen  Banne  befreit  hatte,  in  dem  seine  ersten 
poetischen  Regungen  befangen  gewesen  waren,  nun  auch  das 
Joch  der  Parteileidenschaft  ab,  die  ihn  während  der  be- 
wegten Zeit  in  Venedig  gefangen  hielt,  und  schwang  sich 
von  einer  sehr  abstrakten  Verehrung  des  hohlen  Idols  der 
demokratischen  Freiheit  zu  der  inhaltreicheren  Begeisterung 
für  das  Ideal  der  Selbständigkeit  des  italienischen  Vaterlandes 
empor. 

IV. 

Foscolo  schrieb  diese  Ode  während  seiner  ersten  Ver- 
bannung aus  Venedig  im  Frühjahre  1797.  Er  hatte  sich 
damals  nach  der  Hauptstadt  der  cispadanischen  Republik,  nach 
Bologna,  begeben,  wo  er  als  Freiwilliger  in  das  Korps  der 
reitenden  Jäger  eingetreten  und  in  ihm  bald  zum  Lieutenant 
befördert  werden  war,  „weil  er  sich  durch  seine  Schriften 
als  Beförderer  der  republikanischen  Gesinnung  in  der  Oeffentlich- 
keit"  erwiesen  hatte.  Vielleicht  war  diese  rasche  Beförderung 
gerade  die  Belohnung  für  die  Abfassung  der  Ode  „Auf  Bona- 
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parte,  den  Befreier^  die  auf  Kosten  der  „Kommisson  für 
die  allgemeine  Vertheidigung"  (Giunta  di  difesa  generale) 
gedruckt  wurde ;  ein  beredtes  Zeichen,  in  welch  schwärmerischer 
Weise  man  in  jener  aufgeregten  Zeit  selbst  Dichtungen  für 
treffliche  Kampfes-  und  Vertheidigungsmittel  ansah. 

Lange  sollte  diese  erste  Verbannung  des  jungen  demo- 
kratischen Dichters  übrigens  nicht  dauern,  denn  schon  am 
12.  Mai  ITDT  wurde  die  aristokratische  Regierung  in  Venedig 
gestürzt  und  ein  demokratisches  Regiment  eingesetzt,  das 
den  feurigen  Vertheidiger  der  Volksfreiheit  nicht  nur  zurück- 
rief, sondern  ihm  auch  das  Amt  eines  Protokollführers  bei 
den  Verhandlungen  der  Stadtverordneten  (Redattore  dei  Pro- 
cessi Verbali  della  Municipalita)  verlieh.  Aus  der  Zeit  dieser 
Amtsthätigkeit  stammt  eine  dritte  lyrische  Dichtung  politischen 
Inhalts,  die  feurigste  und  die  letzte  Dichtung  dieser  Art, 
die  Foscolo  überhaupt  verfasste:  die  Ode  „Auf  die  neuen 
Republikaner".  Eine  Dichtung,  in  der  die  düstere  Ahnung 
von  dem  erneuten  Untergange  der  kaum  erworbenen  Freiheit 
zum  lebhaften,  man  könnte  beinahe  sagen,  schrecklichen  Aus- 
drucke kommt;  die  den  ("harakter  eines  Aufrufs  zum  Ver- 
zweiflungskampfe oder,  im  Falle  der  Niederlage,  zum  echt 
catonischen  Tode  für  die  wieder  hinsinkende  Freiheit  annimmt 
und  die  in  litterarischer  Hinsicht  das  lyrische  Vorspiel  zu  der 
fünf  Jahre  später  veröffentlichten  Selbstmordsymphonie  der 
„Letzten  Briefe   des  Jacopo  Ortis"   genannt   werden   könnte. 

Als  Foscolo  diese  Ode  dichtete,  war  die  Kunde  von  den 
geheimen  Leobener  Abmachungen  zwischen  Buonaparte  und 
dem  Hause  Habsburg  und  von  der  dabei  festgesetzten  Ver- 
schacherung Venedigs  an  das  letztere  bereits  in  die  Oeffent- 
lichkeit  durchgesickert,  wenn  auch  der  offizielle  Friedeusschluss 
von  Campoformio  das  für  die  Demokraten  in  der  Lagunen- 
stadt so  unheimlich  und  ängstlich  klingende  Gerücht^  noch 
nicht  bestätigt  hatte.  Die  Entrüstung  über  die  Gefahr,  die 
der  soeben  erst  beschworenen  Freiheit  und  Selbständigkeit 
drohte,  spricht  aus  jeder  Zeile  der  Dichtung.  Buonaparte 
wird  in  ihr  gar  nicht  genannt :  die  Begeisterung  für  ihn,  die 


Hoffnung  auf  seine  Befreier- Mission  waren  einer  schamvollen 
Ernüchterung  gewichen,  und  den  so  arg  von  dem  bewunderten 
Sieger  Enttäuschten  schien  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben 
als  die  dumpfe  Resignation  oder,  wie  Foscolo  feurig  vorschlägt 
und  androht,  der  selbstgewählte  Tod  für  die  Freiheit.  „Diesen 
heiligen  Stahl,  den  ich  auf  dem  Busen  trage,  ihn  erhebe  ich 
und  rufe  dem  ganzen  Universum  zu:  möge  er  von  meinem 
Blute  an  dem  Tage  befeuchtet  und  geschwärzt  sein,  an  dem 
die  Freiheit  ihre  heiligen  Flügel  von  dem  Himmel  des  Vater- 
landes  hinweg  wenden   sollte Zu   den   Waffen !  Wuth 

und  Grimm  steigen  vom  Himmel  hernieder  und  läutern  die 
Geister  und  erheben  und  entflammen  die  Seelen  und  reissen 
euch  von  den  Augen  die  trügerischen  Binden."  In  einem 
prachtvollen  Uebergange  beschwört  der  Dichter,  nach  diesem 
dröhnenden  Aufrufe  zum  Verzweiflungskampfe,  den  Geist  des 
zweiten  Gracchus  und  lässt  ihn  den  Cajus,  seinen  Bruder,  an 
seine  Pflicht  ermahnen:  „Was  stehst  du  (zögernd)  da?  Auf! 
Erhebe  nich!  Dein  Schicksal  ist  besiegelt;  desselbigen  Todes 
wirst  du  sterben  wie  ich!"  Und  nach  einem  abermaligen 
Zurückkehren  von  diesen  Bildern  der  Vergangenheit  zu  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  und  besonders  zu  dem  schon  be- 
schlossenen, schimpflichen  Friedensvertrage,  endigt  er  mit  der 
kraftvollen,  drohenden  Frage:  „Gut!  mag  die  Welt  auch 
gegen  uns  feindlich  zusammenstehen ;  war  denn  vielleicht  Cato 
allein  würdig,  für  die  geopferte  Freiheit  durch  den  Stahl  zu 
sterben  ?" 

Es  ist  diese  Ode  der  Schwanengesang  der  frischen,  ersten, 
glühenden  Begeisterung,  die  Foscolo,  und  mit  ihm  wohl 
Tausendc  besonders  unter  den  Jünglingen  in  Venedig  und 
überhaupt  in  Oberitalien,  für  die  neue,  von  Frankreich  her- 
überkommende Völkeifreiheit,  für  den  jugendlichen  siegreichen 
Feldherrn,  für  die  republikanische,  dem  Vaterlande  einen 
glänzenden  Aufschwung  verheissende  Staatsform  empfunden 
hatten.  Durch  Buonapartes  „Verrath"  —  und  als  schmählichen 
Verrath  und  schimpflichen  Wortbruch  sah  man  mit  Recht  in 
ganz  Italien  die  Ueberlassung  Venedigs  an  Oesterreich  an  — 
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wurden  plötzlich  der  bisher  im  Siegesjubel  und  in  schönster 
Hoffnungsfreudigkeit  schwelgenden  Menge  die  „trügerischen 
Binden"  von  den  Augen  gerissen:  es  fiel  damit  der  erste 
Reif  in  die  Frühlingsuacht  des  neuen  italienischen  Lebens 
hinein  ;  und  das  Misstrauen,  das  hiermit  geweckt  ward,  erlosch 
niemals  wieder,  wenigstens  nicht  in  der  Brust  Foscolos. 

Unser  Dichter  musste  nach  dem  Friedensschlüsse  von 
Campoformio  (Oktober  1797)  mit  vielen  anderen  seiner  Ge- 
sinnungsgenossen aus  Venedig  fliehen  und  wandte  sich  nach 
der  Hauptstadt  der  cisalpinischen  Republik,  nach  Mailand  — 
der  Stätte  seines  Schaffens,  seiner  wenigen  Freuden  und  vielen 
Leiden  für  den  grössten  Theil  der  beiden  folgenden  Jahrzehnte. 
Er  stand  in  seinem  neunzehnten  Lebensjahre,  als  er  seine 
zweite  Heimath,  Venedig,  für  immer  verlassen  musste,  und 
mit  dieser  zweiten  Auswanderung  hatte  er  schon  eine  trotz 
seiner  Jugendlichkeit  höchst  bedeutungsvolle  Periode  in  seiner 
dichterischen  wie  politischen  Entwicklung  zum  Abschlüsse 
gebracht.  Auch  er  selbst  schien  später  diesen  äusseren  Um- 
schwung in  seinen  Verhältnissen  wenigstens  in  litterarischer 
Hinsicht  als  einen  wichtigen  Abschnitt  in  seinem  Werdegang 
aufzufassen,  da  er  mit  Ausnahme  von  nur  wenigen  kleinen 
Gedichten  Alles,  was  er  vor  dieser  Zeit  verfasst  hatte,  verwarf 
und,  soweit  es  ihm  noch  zugänglich  war,  sogar  vernichtete. 
Er  hatte  also  wohl  das  dunkele  Gefühl,  dass  er  mit  der  Flucht 
aus  Venedig  ein  völlig  anderer,  ein  reiferer  Mensch,  ein 
ernsterer,  anspruchsvollerer  Dichter  geworden  sei.  Und  in  diesem 
Gefühle  hat  er  sich  keineswegs  getäuscht:  die  grosse,  auf- 
geregte und  nur  allzu  oft  auch  harte  Zeit,  in  der  er  jene 
seine  ersten  Entwicklungsjahre  als  Dichter  und  denkender 
Staatsbürger  durchlebte,  hatte  schon  einen  Theil  des  Blüthen- 
duftes  von  seinem  Wesen  abgestreift,  hatte  die  stürmische 
und  rücksichtslose,  aber  deshalb  so  anziehende  Unbefangenheit, 
mit  der  er  sich  in  das  neue  Leben  hineingestürzt  liatte,  be- 
deutend abgeschwächt,  hatte  die  frische  Gläubigkeit  seiner 
jugendlichen  ^atur  stark  erschüttert.  Wenn  er  überhaupt  je 
geträumt  hatte,   so  waren   es,   nachdem  der  erste  arkadische 
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Taumel  in  seiner  Dichterwirksamkeit  überwunden  war,  Träume 
von  altrömischen,  freiheitlichen  Lebensformen,  von  einer  ruhm- 
vollen Tribunenthätigkeit,  von  kriegerischen  und  heroischen 
Ruhmeskränzen  gewesen.  Er,  nicht  mehr  der  Niccolo  Foscolo 
und  noch  nicht  der  Ugo  Foscolo,  sondern  der  nach  römischer 
Weise,  ähnlich  einem  Cajus  Tiberius  Gracchus,  dreinamige 
Niccolö  Ugo  Foscolo,  der  „freie  Mann"  (Über'  uomo)  —  so 
nannte  er  sich  in  der  Ueberschrift  der  Ode  „Auf  Bonaparte, 
den  Befreier"  —  hatte  versucht,  mit  seinen  dröhnenden 
Schlachtrufen  zunächst  die  alte  aristokratische  Regierung  von 
ihrer  zögernden  Politik  abzubringen,  hatte  dann  gehofft,  dem 
jungen  General,  der  in  wenigen  Monaten  ganz  Italien  theils 
sich  unterjocht,  theils  in  Schrecken  gesetzt  hatte,  von  seiner 
nationalen  Mission  eindringlich  zu  überzeugen,  hatte  schliesslich 
geträumt,  Catonische  Tugenden  und  Gracchische  Entschlüsse 
in  seinen  enttäuschten  Mitbürgern  wachrufen  zu  können.  Es 
waren  dies  alles  Träume  gewesen,  Dichterträume  in  einem 
begeisterungsvollen  und  aufgeregten  Herzen  geboren,  in  einem 
vulkanischen,  leidenschaftlichen  Gehirne  in  erhabene  Form 
gegossen.  Die  rauhe  Wirklichkeit  war  über  diese  Träumen 
hinweg  ruhig  ihren  Gang  weitergegangen.  Das  konnte  nicht 
verfehlen  eine  ernüchternde  Wirkung  auf  den  jungen,  lauten 
und  kecken  Dichter,  auf  den  bis  dahin  von  seinen  Genossen 
allzu  begeistert  mit  Ruhmeskränzen  geschmückten  und  ver- 
wöhnten, frühreifen  Politiker  hervorzubringen.  Und  in  der 
That  betrachtet  er  die  Verhältnisse  der  cisalpinischen  Republik, 
in  die  er  nun  eintritt,  mit  durchaus  anderen  Augen,  mit  be- 
deutend skeptischerem  Blicke,  als  vorher  die  ersten  freiheit- 
lichen Bewegungen  in  Italien;  und  schon  regt  der  politische 
Pessimismus  in  dem  Neunzehnjährigen  seine  Schwingen,  jener 
Pessimismus,  der  künftighin  sein  ganzes  Leben,  sein  gesammtes 
schriftstellerisches  Schaffen  wie  mit  einer  Staubschicht  über- 
ziehen sollte. 
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Die  cisalpinische  Republik  übte  während  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  nicht  ohne  Grund  eine  ungemein  grosse  An- 
ziehungskraft  auf  alle  starken  und  selbständigen  Geister  des 
damaligen  Italiens  aus.     Denn  abgesehen  davon,  dass  Mailand, 
wo   schon   vorher   einer   der  Brennpunkte   des  geistigen   wie 
des    gesellschaftlichen    Lebens    der   appenninischen    Halbinsel 
sich  gebildet  hatte,  unter  dem  Schatten  des  Freiheitsbaumes 
auch  zum  politischen  Mittelpunkte  für  Italien  geworden  war, 
schien  in  dem  neuen,  bewegten,  höclist  aufgeregten  und  um- 
gewühlten Leben,   das  aus  den  Siegen  und  aus   der   staaten- 
gründenden Thätigkeit  Bonapartes  dort  erblüht  war,  für  jedes 
strebsame  und  ehrgeizige  Individunm  die  Aussicht  auf  Erwerb 
und  Aemter.    auf  Ruhm    und  Titel,    auf  Beschäftigung    und 
Bethätigung  aller  Fähigkeiten   gleichsam  an    der  Strasse   zu 
stehen  und  zu  warten,  dass  man  sie  ergriffe.     Kein  Wunder, 
dass  Gelehrte,    Dichter,    Künstler   in    grosser  Zahl    aus  allen 
Theilen  Italiens    in    die  neue  Republik  einwanderten,   wo  sie 
denn  auch,  insofern  sie  zur  Verherrlichung  des  jungen,  demo- 
kratischen Staatswesens  durch  ihr  Talent  sich  bereit  zeigten, 
Förderung    und    Bevormundung    in    reiclilichem    Maasse    er- 
fuhren. 

Von  Vincenzo  Monti   haben   wir   schon    frülier   gesehen, 
dass   er    nach  mancherlei  Irrfahrten  gerne  in  Mailand  haften 
blieb    und  trotz  der  heftigen  Anfeindungen  von  Seiten  seiner 
litterarischen  Gegner,    die   durch    ihr   lautes  Gebahren    einen 
gewissen  Einfluss  in  der  Republik  erlangt  hatten,  die  Hoffnung 
dort  einst  ein  ruhiges   und   gut  ausgestattetes  Nest   sich  be- 
reiten zu  können,    nicht  aufgab.     Seine  Begeisterung  für  die 
Prinzipien   der   Revolution,    die    ein   jeder    neue    Bürger    so 
laut  als  möglich  zu  bekennen  sich  verpflichtet  fühlen  musste, 
wird   nach    Allem,    was   wir    über   seinen   Charakter   wissen, 
wohl  hauptsächlich  von  dieser  Hoffnung  beeinflusst,  also  höchst 
praktischer  Natur   gewesen   sein,   so   aufdringlich   und  über- 
schäumend  sie   auch   an   das  Tageslicht   trat.     Sie   steht  in 
dieser  Hinsicht   in  einem   starken  Gegensatze    zu    dem    ent- 
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schlossenen,  gefestigten,  dabei  off'enen  und  uneigennützigen 
Enthusiasmus,  mit  der  sich  sein  um  mehr  als  zwei  Jahrzehnte 
jüngerer  Dichtergenosse  Foscolo  in  das  Getriebe  der  neuen 
Verhältnisse  und  der  neuen  Parteien  hineinstürzte.  Dieser 
frische  Ankömmling  hatte  keine  servile  Vergangenheit  zu 
verleugnen,  sich  wegen  keiner  früheren  dichterischen  Aeusse- 
rungen  zu  entschuldigen,  keine  Angriffe  auf  seinen  Charakter 
abzuwehren,  keine  Zweifel  an  seiner  Aufrichtigkeit  durch  ein 
um  so  lauteres  Gebahren  zu  entkräften.  Er  trat  unter  die 
republikanischen  Brüder  der  Lombardei  nicht  nur  als  einer 
ihresgleichen  hin,  sondern  als  ein  erprobter  Kämpe,  der 
sogar  alle  anderen  durch  die  bisherigen  Leistungen  für  die 
Freiheit  überragte;  und  seine  Sprache  voll  stolzen  Selbstge- 
fühles und  voll  herben  ürtheiles  über  die  Ausschreitungen 
der  Freiheitsschwärmer  entbehrte  deshalb  weder  der  Würde 
noch  des  überzeugungsvollen  Eindruckes. 

Das  Friedensjahr  vom  Herbste  1797  bis  zum  Herbste 
1798,  das  Foscolo  als  sein  erstes  in  Mailand  verbrachte,  gehört 
aus  diesem  Grunde  zu  den  Zeitabschnitten,  in  denen  sich  des 
jungen  Dichters  eigenstes  Wesen  am  besten  offenbart,  besonders 
hinsichtlich  der  Stellung,  die  er  den  neuen,  die  nationalen 
Hoffnungen  so  stark  anregenden,  politischen  Verhältnissen 
gegenüber  einnimmt.  Foscolo  wurde  bald  nach  seiner  üeber- 
siedelung  nach  der  Hauptstadt  der  cisalpinischen  Republik 
Mitarbeiter  an  dem  von  Maiuardi  herausgegebenen  und  besonders 
von  Melchiorre  Gioja  geleiteten  und  beeinflussten  „Monitore 
Italiano"  und  übernahm  als  solcher  hauptsächlich  die  Abfassung 
der  Berichte  über  die  Sitzungen  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung und  der  Kommission  der  Senioren,  also  eine  seiner 
kurzen  Amtsthätigkeit  in  Venedig  ungefähr  entsprechende  Arbeit. 
Dabei  machte  er  denn,  wie  das  ja  heute  noch  Art  und  Recht 
jedes  Journalisten  zu  sein  scheint,  und  wäre  er  auch  noch 
eben  so  jung,  wie  Foscolo  damals  war,  seine  höchst  selb- 
ständigen Bemerkungen  über  die  Aussprüche  der  Volksver- 
treter wie  der  Landesältesten  und  unterliess  es  nie,  sich  zum 
heftigen  Tadler   und   strengen   Richter  jeder  Verletzung   der 
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Grundprinzipien  sowohl  der  Republik  im  Besonderen,  wie  der 
Menschheit  im  Allgemeinen  aufzuwerfen,  so  oft  sich  nur  Ge- 
legenheit dazu  bot.  Leidenschaftliche  Ausfölle  gegen  die 
Reichen,  die  sich  aus  Eigennutz  mit  allen  Kräften  gegen 
die  soziale  Gleichstellung  Aller  stemmten,  gegen  die  be- 
trügerischen Administratoren,  gegen  die  Bevorzugung  der 
Besitzenden  bei  Aemterbesetzung  und  gegen  die  üebergriffe 
der  französischen  Okkupationstruppen  wechseln  in  diesen  Be- 
merkungen mit  Ermahnungen  und  Aufmunterungen  an  die 
Volksvertreter,  sich  kräftig  und  entschieden  zu  zeigen,  und 
mit  Hinweisen  auf  die  Beispiele  der  altrömischen  und  alt- 
griechischen Republiken,  ab.  Und  wieder  tritt,  wie  schon  in 
den  Oden  „An  Bonaparte"  und  „An  die  neuen  Republikaner" 
die  Forderung,  die  allgemeine  Wehrpflicht  einzuführen  und 
ein  Volksheer  zu  schaffen,  also  die  Nation  zu  bewaffnen, 
kriegerisch  auszubilden  und  den  jeden  Tag  übermüthiger 
werdenden  Franzosen  gegenüber  auf  die  eigenen  Füsse  zu 
stellen,  bedeutsam  hervor. 

Diese  journalistische  Thätigkeit  Foscolos  zeigt,  so  kurz 
sie  auch  gewesen  ist,  die  Haupteigenschaften  des  späteren 
politischen  Schriftstellers  in  nuce  vereinigt  auf.  Nämlich 
zunächst  den  Pessimismus,  mit  dem  er  im  Allgemeinen  die 
politischen  Verhältnisse  betrachtet,  und  die  aus  ihm  ent- 
springende Neigung  zum  Tadel  und  zur  herben  Kritik,  eine 
Neigung,  die  man  zuweilen  Rechthaberei  und  Schmähsucht 
nennen  dürfte;  dann  aber  auch  den  starken  Glauben  an  die 
Vortrefflichkeit  und  ünerschütterlichkeit  der  aus  der  Lektüre 
der  Klassiker  des  Alterthumes  herübergenommenen  Ideale  der 
Freiheit  und  des  bürgerlichen  Heroenthums,  und  schliesslich 
eine  grosse  ünerschrockenheit  im  Bekennen  seiner  Grund- 
sätze, eine  Kühnheit  im  Ausdrucke,  die  vor  etwaigen  Feind- 
schaften und  übelen  praktischen  Folgen  nie  zurückscheut, 
und  einen  trotzigen  Freimuth,  der  auf  einem  stark  ausge- 
prägten Selbstbewusstsein  und  auf  dem  stets  ihn  beherrschen- 
den Gedanken  an  die  Würde  des  republikanischen  Staats- 
bürgers begründet  war. 


Mit  solchen  moralischen  Eigenschaften  ausgerüstet,  durfte 
es   der  junge  Schriftsteller,    obgleich   er  erst  frisch  in   die 
neue  Republik  hereingekommen  war,  wohl  wagen,  als  öffent- 
licher Ankläger  aufzutreten  und  im  trotzigen  Tone  Briefe  an 
die   obersten  Behörden   oder  an  die  Polizei  zu  schreiben,  um 
auf  Abstellung  irgend  welcher  ünzuträglichkeiten  anzutragen 
oder  die  Massregelung  ungetreuer  Staatsbeamten  zu  fordern. 
Es  mag  ja  bei  dieser  Art  von  öffentlicher  Wirksamkeit,  die  sich 
Foscolo  solchergestalt  auswählte,  ein  gutes  Stück  Eitelkeit  und 
Selbstgefälligkeit  mit  im  Spiele  gewesen  sein,  zumal  da  der 
junge  Dichter,  dem  diese  Eigenschaften  übrigens  schon  von  Haus 
aus  im  Blute  lagen,  auch  in  Mailand  wegen  seiner  frühreifen, 
rasch  bekannt  gewordenen  Leistungen  reichlich  mit  vergiften- 
dem Lobe  überschüttet  wurde ;  auch  mögen  das  republikanische 
Phrasenthum    und    die    nach   klassischem  Muster    nur   allzu- 
reichlich  geübte,  heroische  und  freiheitliche  Grosssprecherei, 
die  seit  Beginn   der  grossen  Revolution  in  Frankreich  in  die 
Mode   gekommen   und   von  daher  auch  nach  Italien  herüber- 
getragen worden  waren,   auf  sein  leicht  bewegliches  Gemüth 
ansteckend  gewirkt  haben;   aber   die   ehrliche   und  sachliche 
Grundlage  für  solch  eine  patriotische  Mission,  wie  er  sie  sich 
ausgewählt  hatte,   fehlte  keineswegs   in   ihm,   und  es  würde 
zu  viel  gesagt   sein,   wollte   man  jene  Zeitungsschriftstellerei 
lediglich  als  Ausfluss  einer  aflektirten  freiheitlichen  Stimmung 
und  erkünstelten  Vaterlandsliebe  hinstellen.     Die  zornige  Art, 
in  der  schon  der  zwanzigjährige  Schriftsteller  gegen  die  Miss- 
bräuche in  der  Gesellschaft  und  gegen  die  Unehrlichkeit  und 
Selbstsucht  im  politischen  Leben  eifert,   ist  ihm  sein  ganzes 
Leben  hindurch  eigen  geblieben  und  zwar  nicht  lediglich  als 
ein   Zug   der  Raisonnirsucht   und   des   ewigen   Besserwissen- 
woUens,   sondern   auch  als  ein  Ausfluss   der  hohen  Meinung, 
die   er  von  Menschenwürde  wie  vom  nationalen  Leben  hatte, 
und  des  tiefen  heiligen  Schmerzes,  der  ihn  stets  beim  Anblicke 
des  Verfalls  beider  ergriff. 

Auch    die    erste    grössere  Prosaschrift  Foscolos,    die    in 
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„Untersuchung  der  gegen  Vincenzo  Monti  geschleuderten  An- 
klagen" (Esame  di  Niccolö  ügo  Foscolo   su  le  accuse  contro 
Vincenzo  Monti)    beweist    uns,    dass    dieses  jungen    Eiferers 
ganzes  Streben  darauf  hinausging,  Licht  und  Wahrheit  in  die 
umgebenden   Verhältnisse   zu   bringen   und   als   Prediger   der 
Gerechtigkeit,  als  Ermahner  zur  Aufrichtigkeit  und  Ehrlichkeit 
da  aufzutreten,  wo  er  die  Dinge  durch  Gehässigkeit  entstellt, 
das  öffentliche  Urtheil  durch  Intriguen  und  Umtriebe  beeinflusst 
und  das  Verdienst   durch   die  Eifersucht  verläumdet  glaubte. 
Es  berührt  uns  auf  den  ersten  Anblick  wunderbar,  den  öffent- 
lichen Sittenrichter  Foscolo   als  warmen  Vertheidiger  Montis 
auftreten  zu  sehen,  als  Vertheidiger  eines  Mannes  also,  dessen 
Eintritt  in  die  freiheitliche  Genossenschaft  der  cisalpinischeu 
Republik  doch  offenbar  unter  sehr  zweifelhaftem  moralischen 
Verhalten    erfolgt   war.     Es    ist    auch   nicht   vorauszusetzen, 
dass    Foscolo    diese    Apologie    Montis    gegen    seine    bessere 
Meinung  geschrieben  habe,  etwa  nur  um  den,  trotz  aller  gegen 
ihn  geschleuderten  Angriffe  doch  sehr  einflussreichen  Litteraten 
sich  zu  verpflichten.    Im  Gegentheile  sind  alle  Entschuldigungs- 
gründe,   die   er    vorbringt,    in    so    überzeugungsvollem   Tone 
vorgetragen,   dass   man    unwillkürlich   gezwungen  ist,   seinen 
guten  Glauben  anzunehmen.     Höchstens  könnte  man  also  ein- 
wenden,   dass  Foscolo  sich   allzu  vertrauensvoll   dem   älteren 
Dichtergenossen,  dessen  Talent  er  anstaunte,  hingegeben  und 
allzugläubig    seiner  Rechtfertigung  Glauben    geschenkt  habe. 
Aber   dieser  Vorwurf  schränkt   nicht   im  Geringsten  die  Be- 
deutung der  kleinen,   übrigens  schon  ganz  in  der  flotten  und 
beredten  Weise    der   späteren   Prosa   Foscolos  geschriebenen 
Abhandlung  ein,  als  eines  im  guten  Glauben  unternommenen 
Versuches,  das  Recht  herzustellen,  die  niedrige  Verläumdungs- 
sucht  zu  Boden  zu  schmettern  und  besonders,  wie  am  Schlüsse 
^er  Schrift    ausdrücklich    betont    wird,    die    so    nothwendige 
Einheit  unter  den  Bürgern  des  neuen  Staates  zu  fördern  und 
der  unseligen,  für  Italien  stets  so  verhängnissvoll  gewordenen 
Händel-  und  Hadersucht  im  Inneren  vorzubeugen. 
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Aber  nicht  nur  der  Schmerz  und  der  Unwille  über  die 
niedrige,  eigennützige,  dem  klassischen  Ideale  von  republi- 
kanischem Bürgersinne  so  wenig  entsprechende  Denkungsweise, 
der  die  Mehrzahl  der  neuen  Republikaner,  die  Regierenden 
sowohl  wie  die  breite  Masse  der  Geleiteten,  huldigten,  sondern 
auch  die  Sorge  um  die  äusseren,  politischen  Schicksale  des 
jungen  Staates  mussten  ein  patriotisches  und  feuriges  Geraüth, 
wie  es  das  Foscolos  war,  tief  niederdrücken  und  verwirren 
und  dem  Schwärmer,  der  sich  für  die  Rolle  eines  Volks- 
tribunen berufen  glaubte,  Anlass  zu  glühenden  und  leiden- 
schaftlichen Aeusserungen  geben.  Buonaparte  hatte  nach  dem 
Friedenschlusse  zu  Campoformio  seine  Staatschöpfung  in  Italien 
ihrem  Schicksale  überlassen  und  hatte  sich,  nach  neuen 
Lorbeeren  begierig,  dem  lockenden  kriegerischen  Unternehmen 
in  Egypten  und  Syrien  mit  allen  seinen  Gedanken  und  allen 
dem  in  seiner  Hand  vereinigten  Mitteln  gewidmet.  Sein 
über  den  Verhältnissen  schwebender,  mächtiger  Eigenwille 
fehlte  der  jungen  cisalpinischeu  Republik  in  ganz  ausser- 
ordentlich fühlbarer  Weise,  und  die  Enttäuschungen,  die 
ein  junges,  voreilig  auf  die  eigenen  Füsse  gestelltes  und  der 
Selbstregierung  unkundiges  Volk  fast  stets  durchzukosten  hat, 
wurden  ihr  keineswegs  erspart.  Besonders  schwierig  war  es 
für  den  kleinen  Staat,  der  noch  nicht  einmal  die  Zeit  ge- 
funden hatte,  sich  im  Inneren  zu  konsolidiren,  der  anmaassen- 
den  Uebergriffe  und  Eingriffe  der  benachbarten  grossen  fran- 
zösischen Republik  sich  zu  erwehren  und  seine  Unabhängigkeit 
wenigstens  in  dem  geringen  Maasse  zu  erhalten,  in  dem 
sie  ihm  von  Buonaparte  verbürgt  worden  war.  Das  Pariser 
Direktorium  ging  in  seinen  Ansprüchen  an  die  oberitalienische 
Republik  so  weit,  dass  es  ihr  ausser  einem  politischen  Bünd- 
nisse und  den  damit  verknüpften,  ausserordentlich  hohen 
pekuniären  Leistungen  für  eine  gemeinsame  Armee  auch  noch 
einen  höchst  ungünstigen  Handelsvertrag  aufdrängte  und 
schliesslich  sogar  das  Recht  beanspruchte,  die  höchsten  Aemter 
in    dem    italienischen    Schwesterstaate    mit   Franzosen    oder 
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wenigstens  von  der  französischen  Hauptstadt  aus  zu  be- 
setzen. 

Natürlich  war  die  Erregung  über  diese  allzuweit  gehende 
Bevormundung  unter  den  jungen  Republikanern  um  so  grösser, 
je  mehr  dieselben  sich  schon  daran  gewöhnt  hatten,  über 
ihre  eigene  Selbständigkeit  und  Freiheit  nachzudenken  und 
auf  die  geeignetsten  Mittel,  sich  und  das  übrige  Italien  voll- 
ständig unabhängig  zu  machen,  zu  sinnen.  Es  war  damals, 
dass  sich  die  grossitalienische  Einheitsidee  zum  ersten  Male 
auf  das  Gebiet  der  politischen  Wirklichkeit  herabwagte,  nach- 
dem sie  bisher  stets  nur  in  den  rosigen  und  idealen  Sphären 
der  patriotischen  Dichterträume  geweilt  hatte,  dass  zum  ersten 
Male  also  auf  der  Grundlage  der  vorliegenden  politischen 
Verhältnisse  Pläne  geschmiedet  wurden,  die  auf  eine  Einigung 
des  ganzen  Italiens  hinzielten.  Es  bildete  sich  sogar,  gegen 
Ende  des  Jahres  1797  oder  im  Anfang  des  Jahres  1798,  ein 
national-italienischer  Verein,  dem  als  Mitglieder  besonders 
auch  die  Angehörigen  der  von  Buonaparte  begründeten,  jetzt 
aber  auf  Halbsold  stehenden  italienischen  Armee  beitraten, 
und  dessen  Hauptziele  die  Unabhängigkeit  der  cisalpinischen 
Republik  von  Frankreich  und  vor  Allem  die  Schaffung  einer 
eigenen  Armee  waren,  um  gegebenen  Falles  nicht  nur  gegen 
Osten,  sondern  auch  gegen  Westen  hin  Front  machen  zu 
können.  Natürlich  traten  in  diesen  Einheitsbestrebungen  sofort 
auch  die  üblichen  Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage,  und 
es  bildeten  sich  schon  damals  die  ersten  Anfönge  der  beiden 
grossen  Richtungen  heraus,  die  später  in  der  Entwicklungs- 
geschichte dieser  Einheitsidee  so  bedeutsam  hervortreten ;  die 
unionistische,  welche  ganz  Italien  unter  eine  Verfassung 
damals  natürlich  die  republikanische,  bringen  und  alle  Klein- 
staaterei aufhören  lassen  wollte,  und  die  föderalistische, 
welche  das  Weiterbestehen  der  bisherigen  kleinen  Staaten 
als  Individuen  einer  grossen  Familie  für  erspriesslich  er- 
achtete und  nur  einen  möglichst  festen  Bund  unter  denselben 
anstrebte. 

Ob   der  Lieutenant   der   reitenden   Jäger,   ügo  Foscolo, 
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jenem  Vereine   als  Mitglied   angehört  hat,   wissen  wir  nicht, 
auf  jeden  Fall   lässt  jede  seiner  früheren  Aeusserungen  über 
die  Politik  darauf  schliessen,  dass  er  den  Bestrebungen  des- 
selben nicht  ferne  stand.     Und  noch  mehr  müssen  uns  hiervon 
die  gewichtigen  Schriftstücke  überzeugen,  die  Foscolo  während 
der  Zertrümmerung    der    cisalpinischen  Republik    durch    den 
Angriff   der    zweiten  Koalition    und   nachher  anlässlich  ihrer 
Neuaufrichtung  als  „italienische  Republik"  in  die  Welt  gehen 
liess :   ich   meine   die  als  Brief  an  den  General  Championnet 
gerichtete  „Abhandlung  über  Italien"  (Discorso  su  l'Italia  1799), 
dann  den  Widmungsbrief  an  Buonaparte,   den   er  der  (1799) 
neu  abgedruckten  Ode    „Auf  Bonaparte,   den  Befreier"    vor- 
ausschickte, und  schliesslich  die  grosse,  ursprünglich  für  den 
Kongress   zu  Lyon   bestimmte  „Rede   an  Bonaparte"  (1801). 
Schon  in  der  „Abhandlung  über  Italien"    bemerken  wir 
einen  bedeutenden  Fortschritt  gegenüber  den  früheren,  sei  es 
dichterischen   sei   es  journalistischen  Aeusserungen    Foscolos 
über   die   nationale  Angelegenheit;   und   zwar   besteht  dieser 
Fortschritt   darin,    dass   der   Dichter   sich  nicht  mehr   durch 
die    abstrakten    Freiheits-    und    Brüderlichkeitsideen    allein 
leiten    lässt,    sondern    die    vorliegenden   geschichtlichen  Ver- 
hältnisse  praktisch   erwägt.     Er  fordert   in   diesem   Discorso 
nämlich  den  französischen  General  Championnet  ganz  offen  auf, 
sich  zum  Diktator  der  in  der  äussersten  Gefahr  schwebenden 
cisalpinischeiTN Republik  aufzuwerfen,    die   ligurische  Republik 
an    sich    zu    reissen,    auf   diese  Weise   ein   starkes  Heer  zu 
bilden,  mit  diesem  nach  und  nach  alle  übrigen  Staaten  Italiens 
zu   erorbern   und   so  ein  einiges,   starkes  Italien  zu  schaffen. 
Dabei  ermahnt  er  ihn,  vor  keiner  Gewaltmaassregel  zurückzu- 
scheuen,  denn  schon  nach  dem  Ausspruche  Solons  müsse  jeder 
Gründer   eines  Staatswesens   nothwendigerweise  Despot   sein, 
und  räth  ihm,   sich  auf  ein  starkes,   gut  belohntes  Heer  und 
auf  ehrliche   und   energische,    wenn  auch   wenige    Beamtete 
und  Rathgeber  zu  stützen. 

Anfangs  hatte   sich  Foscolo  mit  dieser  Aufforderung  an 
den  General  Moreau  wenden  wollen;  als  dieser  aber  aus  Italien 
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sich    nach    der   Schweiz    und    nach    dem   Rheine    zurückzo«^. 
wandten    sich    naturgemäss    die   Augen    aller   Italiener,    die 
nicht  nur   das  Hereinbrechen   der  Oesterreicher   und  Russen 
über   ihr  Land    fürchteten,   sondern  auch  die  Unabhängigkeit 
von  Frankreich   ersehnten,   auf  den  obengenannten   tapferen, 
ehrlichen  und  uneigennützigen  Soldaten,  der  vorher  den  General 
Mack   mit   den   bourbonischen  Truppen   aus  Rom   vertrieben, 
in  Neapel   unter  dem  Beifalle   aller  gemässigt  Gesinnten  die 
parthenopäische  Republik   wieder   auf  die  Füsse  gestellt  und 
sich  dabei  die  Zuneigung  und  Achtung  nicht  nur  der  Neapoli- 
taner,  sondern   auch  der  Italiener  im  Allgemeinen  erworben 
hatte.     Durch  seine  Rechtlichkeit,  die  mit  grosser  Thatkraft 
gepaart   erschien,   hoffte   also  Foscolo   in    dieser  schwierigen 
Zeitlage  das  erfüllt  zu  sehen,  was  der  fern  in  Syrien  kämpfende 
Buonaparte   unvollendet  zurückgelassen  hatte.      Championnet 
sollte  nicht  in  die  Lage  kommen,  diese  Erwartungen  zu  recht- 
fertigen :    von  Neapel   durch  das  auf  ihn  eifersüchtige  Direk- 
torium nach  Paris  zurückgerufen,  erhielt  er  kurz  darauf  das 
Kommando  über  eine  Heeresabtheilung,   die  sich  in  Piemont 
den  Truppen    der    zweiten   Koalition    entgegen  werfen    sollte. 
Er    theilte    aber   nur    das    allgemeine   Schicksal    der  franzö- 
sischen  Truppen   in  jener   Zeit,   erlitt   eine   Niederlage   und 
fand   dabei   den  Heldentod.     Seine  Gestalt   tauchte   also  vor 
den  vielen  italienischen  Augen,  die  sich  hoffnungsfreudig  auf 
sie   hingewendet  hatten,  gar   zu   bald  wieder  in  das  Dunkel 
zurück,   und   über   all   der  Unordnung  in  den  Dingen  wie  in 
den  Anschauungen,  die  durch  den  nicht  aufzuhaltenden  Umsturz 
der  cisalpinischen  Republik  hervorgerufen  ward,  leuchtete  aus 
der  romantischen  Ferne  herüber  aufs  Neue  die  Gestalt  Buo- 
napartes  in  die  Herzen    und   in  die  Hoffnungen  der  Italiener 
herein.     Nicht   nur    als    dem  Bringer   des  Sieges,    als    dem 
Ordner  der  Staaten,  sondern  auch  als  dem  erneuten  Befreier 
der  italienischen  Nation   aus  den   doppelt   drohenden  Banden 
sah  man  ihm  sehnsüchtig  entgegen. 

Foscolo  hatte  als  Kapitän   an   dem   italienischen  Kriege 
von  1799  Theil  genommen  und  war  während  der  denkwürdigea 
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Belagerung,  die  das  letzte  auf  italienischem  Boden  unter 
Massena  sich  haltende  Häuflein  Franzosen  in  Genua  zu  er- 
dulden hatte,  in  dieser  Stadt  mit  eingeschlossen  worden.  Er 
that  sich  als  Soldat  nicht  wenig  liervor,  erlitt  mehrere  Ver- 
wundungen und  rettete  ein  Fort  aus  den  Händen  der  Gegner. 
Dabei  fand  er  noch  Müsse,  und  was  inmitten  der  Drangsale, 
die  jene  belagerte  Stadt  zu  erdulden  hatte,  noch  bewunderungs- 
werther  ist,  fand  er  noch  die  Stimmung,  eine  prächtige  Ode 
auf  die  vom  Pferde  gestürzte  Gräfin  Pallavicini  zu  verfassen 
und  an  die  Neuherausgabe  einer  Auswahl  seiner  früheren 
Dichtungen  zu  denken.  Unter  diesen  ward  auch  die  Ode 
„Auf  Bonaparte,  den  Befreier"  neugedruckt  und  mit  dem 
schon  oben  erwähnten  Vorworte  in  die  gerade  damals  mit  Jubel 
und  Spannung  die  Heimkehr  des  Helden  vernehmende  Welt  ge- 
schickt. Die  kurze  Widmung  der  Ode  zeigt  Foscolo  in  seiner 
ganzen  Kühnheit  wie  in  seiner  ganzen  Naivetät.  Dem  siegreich 
auf  seiner  Bahn  zur  höchsten  Würde  hin  vorschreitenden 
Buonaparte  wird  zugerufen,  dass  er  es  seinem  Vaterlande  — 
denn  dass  Buonaparte  aus  italienischem  Blute  entsprungen, 
vergass  auch  Foscolo  niemals  zu  erwähnen  —  schuldig  sei,  ihm 
die  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  geben ;  denn  auf  keine 
andere  Weise  könne  er  die  Schmach,  die  er  durch  den  schmäh- 
lichen Verkauf  Venedigs  an  Oesterreich  in  dem  Friedensvertrage 
von  Campoformio  auf  sich  geladen,  wieder  von  sich  ab- 
waschen. ,,Du  bist  ein  Mensch  und  sterblich",  so  schliesst 
diese  emphatische  Widmung,  „und  geboren  bist  du  in  Zeiten, 
in  denen  die  allgemeine  Verderbtheit  den  hochherzigen  Unter- 
nehmungen gewaltige  Hindernisse  entgegensetzt,  für  das  üble 
Handeln  dagegen  mächtige  Anreize  bietet.  Deshalb  wäre  es 
leicht,  dass  entweder  das  Gefühl  deiner  Ueberlegenheit  oder 
das  Bewusstsein  der  allgemeinen  Niedrigkeit  dich  zu  Ent- 
schlüssen hinrissen,  die  du  später  verabscheuen  müsstest. 
Auch  Cäsar  strebte  nicht  nach  der  Weltherrschaft,  als  er  den 
Rubikon  noch  nicht  überschritten  hatte.  —  Selbst  in  den 
unglücklichsten  Zeiten  erwecken  die  grossen  Revolutionen 
Männer  mit  trotzigem  Sinne  und  andere  mit  höchster  Einsicht. 
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Wenn  du  vielleicht  auch  in  dem  Streben  nach  der  obersten 
Gewalt  hochherzig  die  ersteren  verachten  dürftest,  so  wirst 
du  hoffentlich  doch,  in  dem  du  nach  der  Unsterblichkeit 
strebst,  nach  dem  würdigsten  Ziele  aller  erhabenen  Seelen, 
die  letzteren  zu  schätzen  wissen.  Unser  Jahrhundert  wird 
seinen  Tacitus  haben,  der  deine  Entscheidung  in  diesem  Punkte 
der  strengrichtenden  Nachwelt  überliefert." 

Diese,  in  dem  früheren  Tone  gehaltenen  und  in  dem  uns 
schon  bekannten  republikanischen  und  römischen  Style  ge- 
schriebenen Ermahnungen  an  den  heimkehrenden  Sieger,  diese 
fast  flehenden  Bitten,  das  unglückliche  Land  Italien,  dem  er 
schon  einmal  Erlöser  geworden  sei,  in  seinen  Hoffnungen  nicht 
zu  täuschen,  berühren,  wenn  wir  sie  jetzt  nachträglich  und  im 
Hinblicke  auf  die  späteren  Unternehmungen  Napoleons  und 
auf  seine  Tyrannis  betrachten,  wie  ängstliche  und  düstere 
Prophezeiungen,  zugleich  aber  auch  wie  die  Ausrufe  eines 
Verzweifelnden,  der  nur  noch  die  einzige,  letzte  Hoffnung  im 
Busen  trägt,  sein  Wort  könne  doch  vielleicht  das  sonst  un- 
erbittliche Schicksal  diesmal  in  seinem  Laufe  hemmen.  Es 
muss  eine  ahnungsvolle,  pessimistische  Stimmung  damals  über 
Italien  gelagert  haben,  wenn  anders  die  Worte  Foscolos  als 
Aeusserungen  der  allgemein  herrschenden  Anschauungen  gelten 
dürfen.  Und  dieses  Zagen  vor  der  Zukunft  wich  nicht,  auch 
nachdem  Buonaparte  durch  seinen  neuen  raschen  Siegeszug 
nach  Italien  und  durch  die  Schlacht  bei  Marengo  die  äusseren 
Gefahren  abgewehrt  und  die  oberitalienische  Republik  aufs 
Neue,  und  diesmal  fester  als  zuvor,  begründet  hatte.  Zu 
gross  war  die  Verwirrung  in  den  Verhältnissen,  zu  tief  ein- 
gewurzelt die  Korruption  in  allen  Kreisen,  zu  ausgeprägt  das 
allseitige  Misstrauen,  als  dass  der  nunmehrige  erste  Konsul 
mit  seinen  Siegen  und  mit  seinen  staatlichen. Neuorganisationen 
sogleich  die  Luft  von  aller  Beunruhigung  hätte  reinigen  können. 

Es  ist  abermals  Foscolo,  der  kurz  nach  der  Restauration 
der  Republik  in  Oberitalien  dieser  gedrückten  Stimmung 
Ausdruck  verleiht  und  zugleich  die  Wünsche  und  Hoffnungen 
formulirt,  die  die  Italiener  für  ihre  nächste  politische  Zukunft 
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hegen.     Es    geschieht   das  in  der   umfangreichen  „Rede  an 
Bonaparte '',   die   er  nach  dem  Friedensschluss   zu  Lüneville, 
nun   wieder   das   Schwert   mit    der   Feder   vertauschend,    im 
Auftrage  der  zu  dem  Kongresse  nach  Lyon  berufenen  italieni- 
schen Abgeordneten  ausarbeitete.     Die  Rede,  in  der  Foscolo 
alle  Künste  der  Rhetorik  spielen  lässt,  ist  auf  jenem,  behufs 
Festsetzung  der  italienischen  Verfassung  von  Napoleon  ein- 
berufenen Kongresse  zwar  nie  verlesen  oder  gehalten  worden, 
aber    Foscolo    liess    sie    drucken    und   veröffentlichen,    wohl 
weniger   um  sie   so  doch  dem  ersten  Konsul  vor   die  Augen 
zu  bringen,  als  um  seinen  Zeit-  und  Volksgenossen  eine  zeit- 
gemässe,  patriotische  Aufrüttelung  zu  theil  werden  zu  lassen. 
Und  als  solche  wie  auch  als  Dokument  für  die  damalige  all- 
gemeine Stimmung  in  Italien  hat  sie  ihren  Werth  behalten, 
mehr  denn  als  Musterleistung  oratorischer  Art. 

In   ihr  überrascht   zunächst  die  politische  Einsicht,   mit 
der  Foscolo  die  Ursachen  des  damaligen,  raschen  Niederganges 
in   allen  Verhältnissen   der   cisalpinischen  Republik  schildert. 
Man    sieht    aus    seiner  Darstellung,    dass   überall  in  diesem 
Staate  der  überschäumende  Enthusiasmus  für  die  neue,  völker- 
beglückende Freiheit  sehr  bald  verrauscht  war  und  dass  sich 
nachher  eine  Art  von  moralischem  Katzenjammer  in  politischer 
und  in  sozialer  Hinsiclit  geltend  gemacht  hatte.     Man  sieht 
aber   auch,    dass    gleichsam    als  Niederschlag  jener  republi- 
kanischen Begeisterung   selbst  in  breiten  Kreisen  ein  starkes 
Gefühl  für  die  wahre,  bis  dahin  allerdings  noch  nie  besessene, 
politische  Freiheit  und  eine  Sehnsucht  nach  staatlicher  Unab- 
hängigkeit zurückgeblieben  waren,  die  selbst  durch  die  grösste 
Bewunderung  gegenüber  Buonaparte  und  auch  durch  die  Er- 
innerung   an    die   früheren   Ausschreitungen    der  verkappten 
Republikaner  nicht  unterdrückt  werden  konnten. 

Foscolo  zählt  in  dem  ersten  Theile  der  Rede  die  Gründe 
des  allgemeinen  Niederganges  ausführlich  auf.  Zunächst 
kritisirt  er  in  scharfer  Weise  die  nicht  den  wirklichen  Be- 
dürfnissen des  Volkes  entsprechende,  aufoctroyirte,  demokra- 
tische Verfassung,    die  ja  auch  schon  in  ihrem  Stammlande, 
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in  Frankreich,   so   grosses  ünbeil  insofern  angerichtet  hatte, 
als    sie    der   persönlichen   Willkühr    und    Rücksichtslosigkeit 
sowohl  des  Ehrgeizigen  als  auch  des  intellektuell  oder  wirth- 
schaftlich  Stärkeren  Thür  und  Thor  allzuweit  öffnete,  die  alte 
verderbliche   Scheidung   zwischen   immensem  Reichthum  und 
niedrigster  Armuth   begünstigte,   einen   feilen  Beamtenstand, 
käufliches  Richterthum,  präpotente  Schriftsteller  und  Journa- 
listen emporhob  und  jeden  rechtlich  denkenden  Bürger  zwang, 
sich   vor   den  Verfolgungen   der  Worthelden  und  Schreier  in 
die  politische  ünthätigkeit  und  in  das  Stillschweigen  zurück- 
zuziehen.    Für  die  cisalpinische  Republik  waren  noch  die  be- 
sonderen Uebelstände   hinzugekommen,   dass  die  obersten  Be- 
hörden   entweder   mit  Fremdländern,    Franzosen,   oder,   wenn 
mit  Italienern,   mit  solchen  besetzt  waren,  die  nicht  das  ge- 
ringste Herz   und    das  geringste  Verständniss   für   die  Selb- 
ständigkeit  und    für   die  Eigenart   ihres  Landes  an  den  Tag 
legten;   dass   ferner   eine   nationale   italienische  Armee  nicht 
gebildet  worden  war,  sondern  ein  seltsamer  Mischmasch  (una 
larva   di  milizia)  von  Söldlingen,   von  Ueberläufern  aus  allen 
Nationen,  von  schlechten  Subjekten,  von  vaterlandslosen  unteren 
Offizieren   und   französischen  höheren  Befehlshabern  die  Ver- 
theidigung    der   Republik   nach   Aussen   hin   zu   übernehmen 
bestimmt  war;    und   dass  schliesslich   der  Hass  und  das  Ge- 
triebe der  Parteien  jedes  ursprüngliche  Streben  nach  staatlicher 
Selbständigkeit    zu    ersticken   gedroht   hatte.     Von   positiven 
Forderungen  diesen  Uebeln  gegenüber  stellt  Foscolo  in  erster 
Linie  die  auf,  dass  Buonaparte  bei  der  Neuordnung  des  lom- 
bardischen Staates  denselben  durchaus  auf  national-italienische 
Grundlage   stellen    und,    eingedenk   seiner  eigenen  Herkunft 
vom  italienischen  Stamme,  ihn  zur  Grundlage  für  eine  spätere 
Einigung   der   gesammten   appenninischen  Halbinsel  machen 
möge.     Im  Einzelnen  verlangt  er:   italienische  Behörden,  ein 
italienisches  Volksheer,    eine    den    einheimischen    Zuständen 
angepasste  Verfassung  mit   besonderer   Bezugnahme   auf  die 
Förderung  des  Handels  und  auf  die  Beseitigung  der  scharfen 
wirthschaftlichen    Klassenunterschiede,    und    vor   Allem    die 
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Möglichkeit  voller  Selbstverwaltung  und  einer  durchgehenden 
politischen  Selbständigkeit  neben  der  konstitutionellen  Freiheit! 
—  In  der  That  Forderungen,  wie  sie  vernünftiger  und  weiser 
während  der  ganzen  Entwicklungszeit  der  Einheits-  und  Selb- 
ständigkeitsbewegung nicht  aufgestellt  worden  sind  und  wie 
sie  erst  heute  und  zum  Theil  sehr  langsam  ihrer  Erfüllung 
entgegen  gegangen  sind. 

Es  gebührt  also  unserem  Dichter  das  Verdienst,  in  dieser 
seiner  Rede  an  Buonaparte  zum  ersten  Male  die  Grundzüge 
klar  zum  Ausdrucke  gebracht  zu  haben,  die  dem  erst  Jahr- 
zehnte später  zur  vollen  Entwicklung  gelangenden  Kampfe 
um  die  nationale  Einheit  und  Selbständigkeit  unterliegen. 
Sehen  wir  dabei  ab  von  der  rhetorischen  Hülle,  in  der  diese 
Gedanken  auftreten,  ziehen  wir  auch  das  schmeichlerische 
Element  ab,  das  Foscolo  nun  einmal,  auf  jeden  Fall  sehr 
wider  seinen  Willen,  in  diese  Begrüssungsrede  an  einen  in 
jener  Zeit  schon  fast  Allmächtigen  einflechten  musste,  nehmen 
wir  schliesslich  auch  Rücksicht  auf  die  Eigenart  des  Schrift- 
stellers selbst,  der  noch  von  den  Anfangszeiten  der  Revolution 
in  Italien  her  es  gewöhnt  ist,  sich  in  die  Toga  eines  alt- 
römischen Tribunen  zu  hüllen  und  auf  dem  Kothurn  der 
Alfierischen  Helden  einherzuschreiten,  so  bleibt  doch  immer  ein 
klarer,  positiver  Inhalt  übrig,  den  wir  als  den  Niederschlag 
aus  den  politischen  Diskussionen  jener  Zeit  und  aus  der  na- 
tionalen Stimmung,  wie  sie  durch  die  Revolution  in  ganz  Ober- 
italien angefacht  worden  war,  wohl  ansehen  dürfen,  und  der 
auch  in  der  folgenden  Zeit,  wenngleich  er  durch  die  Napoleo- 
nische Tyrannis  zuerst  und  durch  die  Rückkehr  unter  die 
Habsburgische  Herrschaft  alsdann  in  seiner  Wirkungsfähigkeit 
stark  beeinträchtigt  wurde,  wie  ein  Sauerteig  im  Gemüthe 
der  italienischen  Nation  fortwirkte. 


VII. 

Es  war  freilich  nicht  daran  zu  denken,  dass  solche  littera- 
rische Herzensergüsse  auf  einen  von  dem  höchsten  persönlichen 
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Ehrgeiz  erfüllten  und  rücksichtslos  alle  patriotischen  Gefühle 
und  Hoffnungen  missachtenden  Geist,  wie  es  der  Buonapartes 
war,  irgend  einen  Eindruck  hätten  hinterlassen  können.  Buona- 
parte  wird,  wenn  er  überhaupt  die  an  ihn  gerichtete  Rede 
Foscolos  gelesen  hat,  schon  damals  über  den  italienischen 
„Ideologen"  ebenso  spöttisch  gelächelt  haben  wie  er  es  später 
im  Hinblick  auf  die  deutschen  Gelehrten,  Dichter  und  Schrift- 
steller that,  und  es  scheint,  dass  er  die  litterarische  Kühnheit 
Foscolos  nicht  einmal  seines  Zornes  und  seiner  Rache  würdigte, 
während  doch  sein  Schwager  Murat,  wie  Foscolo  später  erfuhr, 
sich  über  die  in  dem  Tone  dieser  Rede  sich  offenbarende 
Frechheit  des  Italieners  nicht  wenig  aufregte.  Ein  weh- 
müthiges  Lächeln  entlockt  uns  deshalb  der  feurige  patriotische 
Eifer  des  jungen  Dichters,  wenn  wir  daran  denken,  dass  der- 
selbe mit  seinen  von  glühender  Leidenschaftlichkeit  durch- 
hauchten, von  edelstem  Pathos  getragenen  Worten,  mit  aller 
seiner  Rednerkunst  und  mit  all  seiner  Aufrichtigkeit  und 
üeberzeugungstreue  nicht  im  Stande  war,  auch  nur  um  eines 
Fingers  Breite  den  die  Schicksale  Italiens  in  seiner  Hand 
haltenden  jungen  Heros  von  seinen  Entschlüssen  abzubringen 
und  für  die  nationale  italienische  Sache  zu  erwärmen.  Aber 
die  Wirkung  litterarischer  Thaten  vollzieht  sich  ja  überhaupt 
nur  in  Ausnahmefällen  rasch  und  augenblicklich :  dem  Dichter, 
dem  Schriftsteller  liegt  es  ob,  den  Boden  umzupflügen,  aus 
dem  späteres  Wollen,  spätere  Entschlüsse  hervorspriessen 
sollen,  und  nur  selten  wird  es  ihnen  vergönnt  sein,  das  Auf- 
gehen der  Saat  selbst  noch  mit  anzuschauen,  für  die  sie  die 
Furchen  zogen  und  die  sie  weithin  ausstreuten. 

So  liegen  auch  die  Wirkungen  und  die  Erfolge  der  da- 
maligen eifrigen  Thätigkeit  Foscolos  für  die  Grösse  und  Einheit 
und  Selbständigkeit  seines  Vaterlandes  in  einer  späteren  Zeit, 
in  einer  Zeit,  von  der  er,  einsam  und  in  der  Fremde  sterbend, 
nur  das  erste  Frühroth  noch  mit  anschauen  durfte.  Ihm 
blieb  damals  als  Frucht  aller  seiner  feurigen  Hoffnungen  und 
Bemühungen  nur  die  Enttäuschung,  und  wie  er  schon  von 
seinem   ersten   politischen  und  schriftstellerischen  Wirkungs- 


felde, aus  der  kurzen  Venetianer  Freiheitsperiode,  gleichsam 
als  ein  Besiegter  hatte  wegfliehen  müssen,  so  erntete  er  auch 
jetzt,  aus  seiner  schriftstellerischen  Mitarbeit  an  der  Wieder- 
aufrichtung der  italienischen  Republik,  nur  Verkennung,  Miss- 
trauen gegen  seine  Person  und  daraus  folgende  Zurücksetzung. 
Kein  Wunder,  dass  der  politische  Pessimismus,  der  sich  schon 
bei  seinem  Weggange  aus  Venedig  in  ihm  zu  regen  begann, 
jetzt  nach  der  durch  den  Frieden  von  Lüneville  besiegelten, 
erneuten  und  gänzlichen  Fesselung  der  italienischen  Republik 
unter  den  Einfluss  und  in  das  Joch  Buonapartes  immer  mehr 
zur  Ausbildung  und  zum  Ausdrucke  kam,  und  dass  ihm  sich 
die  allgemeine  Missstimmung  über  die  verderbte  Welt  und 
über  das  Elend  alles  Menschlichen  beigesellte. 

Foscolo  würde  kein  Dichter  gewesen  sein,  wenn  sich 
dieser  niedergedrückte  Seelenzustand  in  ihm  nicht  in  Worten 
und  im  poetischen  Schaffen  Luft  gemacht  hätte ;  er  würde 
nicht  der  leidenschaftliche,  sein  ganzes  Selbst  in  seinen  Werken 
offenbarende  Mensch  gewesen  sein,  als  den  er  sich  uns  stets 
bisher  zeigte,  wenn  die  Dichtung,  die  damals  in  ihm  sich 
ausreifte,  nicht  in  jeder  Zeile  die  Spuren  seiner  in  jener  Zeit 
so  schmerzerfüllten  und  niedergedrückten  Gemüthsverfassung 
an  sicli  getragen  hätte.  Die  Vollendung  dieser  Dichtung 
liess  denn  nun  auch  nicht  mehr  lange  auf  sicli  warten :  kaum 
ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der  „Rede  an  Bonaparte"  ver- 
öffentlichte Foscolo  in  seinem  ersten  und  einzig  gebliebenen 
Romane  das  erschütternde  Bekenntniss  eines  jugendlichen 
Selbstmörders,  gleichsam  als  wollte  er  in  diesem  schrift- 
stellerischen Denkmale  Alles  zusammenfassen,  was  ihn  und 
die  Zeit  bedrückte. 

Der  Roman:  „Die  letzten  Briefe  des  Jacopo  Ortis"  (Le 
ultime  lettere  di  Jacopo  Ortis)  ist  durchaus  nicht,  wie  sein 
litterarisches  Vorbild  „Die  Leiden  des  jungen  Werther"  ein 
rasch  empfundenes  und  ebenso  rasch  in  die  poetische  Form 
gegossenes  Werk,  sondern  er  entstammt  verschiedenen  Lebens- 
jahren des  Dichters,  die,  wenn  sie  auch  zeitlich  nicht  weit 
auseinander  liegen,   doch  für  seine  innere  Umwandlung  tiefe 
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Abschnitte  bedeuten.  Die  erste  Anregung  zu  dieser  Dar- 
stellung eines  höchst  unglücklichen  Menschenschicksales  fand 
der  Dichter  vielleicht  schon  in  schmerzlicher  Liebes-Ent- 
täuschung, in  seinem  Verhältnisse  zu  Laura,  die  noch  in  seine 
arkadische  Venetianer  Zeit  fällt;  und  Jahr  auf  Jahr  von  dem 
für  Italien  wie  für  Foscolo  so  schicksalsreichen  und  bewegten 
letzten  Lustrum  des  vorigen  Jahrhunderts  fugte  dann  Bau- 
steine zu  dem  erst  später  in  einheitliche  Form  gebrachten 
Kunstwerke  hinzu. 

Als  Foscolo  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1798  zum 
ersten    Male  Bruchstücke   dieses   von   ihm   wirklich  erlebten, 
nicht    nur    ersonnenen    Romans    in    dem    Mailänder   Journal 
„L'Italico"  veröffentlichte,  und  ebenso  als  er  ein  Jahr  später 
in  Bologna  die  „Wahre  Geschichte  zweier  unglücklich  Lieben- 
den" (Vera  Storia  di  due  amanti  infelioi)   drucken  zu  lassen 
begann,  scheint  ihm  die  Idee,  die  Seele  seines  Helden  ausser 
mit    der    unglücklichen  Liebe   auch    noch  mit  dem  Schmerze 
über  die  Leiden   und  die  Schicksale  des  italienischen  Vater- 
landes zu  belasten,   noch  nicht  in  der  deutlichen  Weise  vor- 
geschwebt zu  haben,  wie  er  sie  später  zum  Ausdrucke  brachte. 
Die    Bologneser    erste   Ausgabe    stammt   allerdings   nur   zum 
Theile   von  Foscolo   selbst,*)  und   die  Möglichkeit,   dass  er, 
wenn    er    selbst   sie    hätte   abschliessen    können,    in    ihr  das 
politische  Motiv   neben    dem  anderen    ersten   noch   mehr  zur 
Entwicklung  gebracht  haben  würde,  ist  deshalb  nicht  gänzlich 
von  der  Hand  zu  weisen.     Jedoch  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
er  schon  damals  den  patriotischen  Schmerz  so  verallgemeinert, 
80    hoffnungslos    und    so    eng  verknüpft    mit   einer  auf  alle 
Lebensverhältnisse  sich  erstreckenden  Missstimmung  zur  Dar- 
stellung gebracht  haben  würde,  wie  das  in  der  Hauptausgabe 
des  Romans  vom  Jahre  1802  der  Fall  ist.     Um  die  hier  zu 
Grunde  liegende  Stimmung  zu  zeitigen,  bedurfte  es  nicht  nur 

•)  Der  ganze  zweite  Theil  wurde,  da  Foscolo  durch  die  kriege- 
rischen Ereignisse  von  Bologna  weggerufen  worden,  von  einem  seiner 
sogenannten  Freunde  wenn  nicht  ganz  aus  Eigenem  hinzugefügt,  so 
doch  ausserordentlich  verballbornisirt. 
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der  vielfachen,  persönlichen  Enttäuschungen  und  üblen  Er- 
fahrungen, die  Foscolo  in  den  drei  letzen  Jahren  des  scheiden- 
den Jahrhunderts  und  in  den  beiden  ersten  des  aufsteigenden 
erlebt  hatte,  sondern  vor  Allem  auch  der  politischen  Wand- 
lungen, die  inzwischen  Italien  durchgemacht  hatte,  und  deren 
Eindrücke  in  den  dem  Jacopo  Ortis  vorhergehenden  Dichtungen 
Foscolos  sowie  in  den  besprochenen  politischen  Schriften  aus 
seiner  Feder  sich  deutlich  genug  wiederspiegeln. 

Mit  welchem  starken  Glauben,  mit  welcher  Freudigkeit 
und  Siegesgewissheit  mochte  sich  in  der  Zeit,  als  dieser  Roman 
in  seinem  Leben  und  in  seinem  Gehirne  zu  entstehen  begann, 
der  Dichterjüngling  in  die  freiheitliche  Bewegung  hinein- 
gestürzt haben!  Stand  ihm  nicht  die  ganze  Welt  damals  offen, 
nicht  ihm  als  einen  Streber  nach  persönlichem  Fortkommen, 
sondern  ihm  als  einem  Sohne  der  Freiheit,  dem  Bürger  des 
herrlichen  Zukunftstaates,  der  durch  den  hereingebrochenen 
Völkerfrühling  seiner  Verwirklichung  entgegengeführt  zu  werden 
schien?  Wie  niederschmetternd  müssen  aber  gerade  deshalb 
die  ersten  Enttäuschungen  gewirkt  haben,  und  wie  müssen 
sie  das  ursprünglich  einheitliche,  und  in  seinem  jugendlichen 
Enthusiasmus  vertrauensselige  Gemüth  des  Jünglings  mit  ver- 
wirrenden Eindrücken  belastet  haben! 

Kein  Wunder,  dass  die  Gestalt  des  Ortis,  aus  solch  einer 
vielfach  gestörten  Entwicklung  herausgewachsen,  eine  gewisse 
Buntheit  erlangt  hat,  wodurch  sie  sich,  wie  schon  Foscolo 
selbst  (in  seinem  Briefe  an  Bartholdy  vom  29.  September 
1808)  richtig  betont  hat,  von  der  einheitlicheren  Gestalt  des 
Goetheschen  Werther  unterscheidet.  Wie  musste  schon  das 
verrätherische  Verfahren  Buonapartes  gegenüber  Venedig  in 
der  Seele  des  Jünglings  wühlen :  ist  doch  das  Zertrümmern 
des  idealen  Bildes  von  einem  grossen  Menschen  das  Schmerz- 
hafteste, was  einem  enthusiastischen  und  feurigen  jugendlichen 
Gemüthe  widerfahren  kann.  Dann  griff  die  unglückliche 
Liebe  des  Jünglings  zu  Isabella  Roncioni  verwirrend  in  sein 
Leben  ein  und  hinterliess,  wie  jenes  erste  melancholische 
Verhältniss  zu  der  Venetianerin  Laura,   tiefe  Spuren  in  dem 

Bulle,  Ital.  Einheitsidee.  10 
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bekenntnissartigen  Romane.  Deon  in  diesen  Jahren  wühlt 
die  Empfindsamkeit  mit  einer  gewissen  Wollust  im  Liebes- 
schmerze.  Dann  gesellte  der  Anblick  der  Missbräuche,  die 
in  der  cisalpinischen  Republik  unter  der  Flagge  der  neuen 
Freiheit  öffentlich  in  Schwang  gekommen  waren,  ein  anderes 
Element  zu  seiner  Verstimmung  hinzu.  Und  schliesslich  vollen- 
deten der  jähe  Zusammenbruch  der  cisalpinischen  Republik, 
der  Einzug  der  siegreichen  Reaktion,  die  Niederlagen  der 
französisch-italienischen  Waffen,  der  feige  Verrath,  den  die 
scheinbar  Besten  und  Ehrlichsten  gegenüber  der  früher  be- 
kannten Ueberzeugung  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  und 
am  Ende  aufs  Neue  der  Zweifel  an  der  Vertrauenswürdigkeit 
Buonapartes  und  an  seiner  Ehrlichkeit  gegenüber  der  Saclie  der 
Freiheit  das  düstere  Gesammtbild,  das  sich  der  Dichter,  "und 
mit  ihm  wohl  viele  seiner  Zeitgenossen,  von  dem  gegenwärtigen 
und  zukünftigen  Italien  ausmalten  Wie  eine  schwere  Nebel- 
wolke schwebt  über  allen  diesen  traurigen  Enttäuschungen, 
die  die  jüngste  Vergangenheit  brachte,  die  Ahnung  des  politisch 
äusserst  scharfsichtigen  und  auch  in  Bezug  auf  Menschenkennt- 
niss  mit  einer  grossen  Intuition  ausgestatteten  Dichters,  dass 
jener  corsische  Kriegsheld,  der  schon  früher  einmal  Italien  in 
seiner  eisernen  Faust  gehalten  und  jetzt  abermals  mit  dem  un- 
selbständigen Lande  völlig  nach  eigenem  Gutdünken  schaltete, 
der  Freiheit  einen  tödtlichen  Schlag  versetzen  und  sich  zum 
Tyrannen  aufschwingen  werde. 

Foscolo  selbst  hat  später  (in  dem  schon  erwähnten  Briefe 
an  Bartholdy)  die  Punkte  hervorgehoben,  die  seinen  Roman 
von  dem  Goetheschen  unterscheiden,  und  er  hat  dies,  unseres 
Erachtens,  mit  schärferem  kritischen  Blicke  und  mit  einsichts- 
vollerer Erfassung  des  Hauptsächlichen  gethan,  als  viele  der 
später  auftretenden  Kritiker,  die  über  diese  Frage  ein  Breites 
und  Langes  geschrieben  haben.  Er  sagt,  dass  „der  junge 
Werther  auf  die  Scene  tritt  sehnsüchtig  nach  der  Glückselig- 
keit verlangend,  die  der  schöne  Morgen  seines  Lebens  ihm 
in  Aussicht  stellte,  während  auf  der  anderen  Seite  Ortis, 
an    der  Ehre  und    an  der  Unabhängigkeit  seines  Vaterlandes 
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seit  Langem  verzweifelnd,  schon  von  seinen  ersten  Worten  an 
sich  als  ein  Mann  darstellt^  der  da  glaubt,  schon  zu  lange 
gelebt  zu  haben."  Für  ihn,  für  Ortis,  ist  deshalb  die  Liebe 
(zu  Theresa)  eher  eine  Erquickung,  als  eine  Ursache  zur  Ver- 
zweiflung; „die  Liebesleidenschaft,  welche  Gift  in  die  Brust 
Werthers  flösst  und  alle  seine  Lebenskräfte  zernagt,  erfrischt 
viemehr,  wie  ein  Thau,  das  Blut  des  Ortis,  das  nach 
Rache  und  nach  Freiheit  glüht,  und  verleiht  ihm  die  Kraft, 
die  Verbannung  und  die  Einsamkeit  zu  ertragen."  Die  Richtig- 
keit dieses  Urtheils  muss  Jeder,  der  beide  Romane  nicht  nur 
in  Hinblick  auf  ihre  Form,  sondern  auch  in  Erwägung  ihres 
tieferen  Inhalts  vergleicht,  bestätigen;  und  es  kommt  wirk- 
lich nicht  darauf  an,  der  Uebereinstimmung,  die  zwischen 
diesen  Jugendwerken  besteht,  in  den  Einzelheiten  und  in  den 
Aeusserlichkeiten  nachzupüren,  besonders  da  Foscolo  ja  selbst 
offen  zugestanden  hat,  dass  er  einen  wesentlichen  Zug  in  der 
äusseren  Gestaltung,  nämlich  die  Adressirung  der  Briefe  an 
einen  Freund  des  Unglücklichen,  von  Goethe  entnommen  habe. 
Von  weit  grösserer  Wichtigkeit  ist  es,  sich  über  die  Stimmung 
klar  zu  werden,  aus  der  heraus  beide  Befreiungs-  und  Be- 
kenntnissschriften geboren  sind. 

Sicherlich  ist  die  Stimmung,  in  der  Goethe  seinen  Werther 
schrieb,  viel  mehr  subjektiver  Art  gewesen,  als  die  es  war, 
in  der  sich  Foscolo  bei  Vollendung  seines  Ortis  befand.  Der 
deutsche  Dichter  brachte  einen  Schmerz  zum  Ausdrucke,  der 
in  ihm  allein  wühlte.  Nur  die  leidenschaftliche  Art,  in  der 
er  dies  that,  entsprach  dem  unbewussten  Sehnen  und  Drängen 
der  Jugend  seiner  Zeit;  und  nur  aus  diesem  Grunde,  weil  er 
ein  wenn  auch  ganz  spezielles  Thema  in  allgemeiner,  freier 
Weise  gelöst  hatte,  wirkte  sein  Roman  in  den  breitesten 
Kreisen  des  gebildeten  Deutschlands  wie  eine  neue  Offenbarung. 
Das  rein  Persönliche  des  Erlebnisses,  dessen  mächtige  und 
erschütternde  Einwirkung  auf  seine  jugendfrische  Seele  Goethe 
durch  diese  seine  Bekenntnissschrift  zu  paralysiren  suchte, 
erlaubte  es  ihm  denn  auch,  sich  in  so  kurzer  Zeit  über 
die  Ursachen  des  Wühlens  und  Drängens  in  seiner  Brust  klar 
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zu  werden  und  den  Roman  in  wenigen  Wochen  wie  aus  einem 
Gusse  hinzuwerfen.    Foscolo  brauchte  zu  dieser  inneren  Klärung 
bedeutend  längere  Zeit,  weil  er,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken 
dürfen,   em  grösseres  Gebiet  zu  bearbeiten,    eine  viel  allge- 
meinere   und   von   vielen  anderen  Bedingungen,   als  die  der 
nnglückhchen  Liebe  allein,  abhängige  Stimmung  zum  präcisen 
dichterischen  Ausdrucke   zu   bringen   hatte.     Ein   subjektiver 
Kern,  die  unglückliche  Jugendliebe  zu  Laura,   für  die  später 
die   ebenso  wenig  glückliche  Liebe  zu  Isabella  Roncioni  er- 
gänzend  substituirt  ward,   war  ja  auch    für  ihn  vorhanden 
aber  erst  nach  und  nach,  unter  dem  Eindrucke  der  oben  be- 
sprochenen politischen  Ereignisse,  krystallisirten  sich  um  diesen 
Kern  die  anderen,  objektiven,  aus  der  ganzen  damaligen  Zeit- 
stimmung entnommenen  Motive  für  die  Selbstvernichtung  des 
Helden    herum,    und    gestaltete    sich    sein   Roman    zu    einer 
Bekenntnissschrift   nicht   nur  für  den  Autor  selbst,   sondern 
für  die  ganze  geschichtliche  Periode,  in  der  er  entstand. 

Es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  Foscolo  von  allen  Seiten 
her  die  Motive  zusammenzuhäufen  suchte,  um  mit  ihnen  die 
Seele    seines  Helden    zu    belasten    und    hierdurch   die  Noth- 
wendigkeit,  dass  dieselbe  erdrückt  werde,  begreiflich  zu  machen; 
gleichsam   als  könnte   er  sich  gar  nicht  genug  thun  in  der 
Ausmalung  der  Seelenqualen,  oder  als  fände  er  in  den  natür- 
lichen Vorkommnissen  noch  nicht  genug  Stoff,  um  seine  und 
seiner  Zeit  schreckliche  Seelenstimmung  genügend  in  poetischer 
Weise   zu  motiviren.     So   kommt  z.  B.  ganz   zum  Schlüsse 
des  thranenreichen  und  herzzermalmenden  Briefwechsels  noch 
in    überraschender,    fast  gänzlich    unvorbereiteter  Weise   das 
Geheimniss  zu  Tage,  dass  Ortis  ausser  allem  Leid  auch  noch 
eine  Blutschuld  auf  der  Seele  habe,   oder  es  wird  vorher,  in 
den  von  der  Reise  aus  geschriebenen  Briefen,  das  soziale  Elend 
das  traurige  Schicksal  eines  früheren  wohlhabenden,  nun  zum 
Bettler  gewordenen  Genossen   breit  und  rührend  geschildert 
Diese  Häufungen  treten  in  bezeichnender  Weise  in  dem  Roman 
Foscolos    gerade   gegen    das  Ende   hin   hervor,    während  bei 
Goethe,  im  Gegensatz  hierzu,  die  Einheitlichkeit  des  Seelen- 
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Schmerzes  sich  gegen  den  Schluss  hin  in  ergreifender  Weise 
steigert,  nachdem  am  Anfange  ebenfalls  andersartige  Motive 
neben  dem  der  unglücklichen  Liebe  in  die  Handlung  eingewebt 
worden  waren.  Die  Missstimmung  des  Helden  bei  Foscolo 
soll  eben  als  eine  so  tiefe  erscheinen,  dass  auch  bei  der 
Voraussetzung  eines  vielleicht  noch  glücklichen  Ausfalles  des 
Liebesverhältnisses  zu  Theresa,  etwa  dadurch,  dass  Orlando 
freiwillig  zurückträte,  der  Knoten  der  Handlung  noch  durch- 
aus nicht  gelöst,  der  Unglückliche  noch  durchaus  nicht  glücklich 
geworden  sein  würde.  Das  Gesammtunglück,  das  Unglück 
der  Nation,  ist  es,  welches  ihn  umbringt;  und  dieses  konnte 
nicht  durch  eine  etwa  glückliche  Romanlösung  hinweggeleugnet 
werden. 

Im  Gegensatze  zu  der  in  rein  politischen  Betrachtungen 
sich  bewegenden  Darstellung,  die  dieses  Unglück  der  Na- 
tion in  der  „Rede  an  Bonaparte'-  gefunden  hatte,  geht 
die  Schilderung  die  in  dem  Romane  von  demselben  entworfen 
wird,  mehr  auf  die  sozialen  Verhältnisse  des  italienischen 
Volkes  in  jener  Zeit  ein.  Ortis  hebt  in  seinem  Bejammern 
des  öffentlichen  Unheils  allerdings  von  dem  Verkauf  Venedigs 
und  von  seinem  eigenen,  dadurch  bedingten  Verbannten- 
schicksale an,  aber  der  Verlust  der  demokratischen  Freiheit 
und  die  Zerissenheit  der  Nation,  die  bei  jenem  partiellen 
Unglücke  der  Lagunenstadt  als  allgemeine  nationale  Schäden 
sich  bemerklich  machen,  sind  doch  nur  die  ersten  Klagepunkte, 
von  denen  er  dann  zu  den  traurigen  Betrachtungen  über  die 
tiefen  und  mancherlei  Störungen  fortschreitet,  die  der  all- 
gemeine, politische  Verfall  in  den  privaten,  gesellschaftlichen 
und  moralischen  Beziehungen  hervorbrachte.  Solche  Be- 
trachtungen stehen  natürlich  in  engem  Zusammenhange  mit 
weltschmerzlichen  Reflexionen  allgemeinster  Art  und  mit 
einem  gewissen  sozialen  Pessimismus,  der  schliesslich  nur 
noch  Augen  hat  für  die  gesellschaftlichen  Untugenden  und 
Schwächen,  für  die  sogenannten  „Lügen  der  Kultur",  ohne 
sich  ihrer  häufigen  Nothwendigkeit  und  Unvermeidlichkeit 
bewusst  zu   werden.     Die  Schlüsse,   die  hieraus  auf  die  all- 
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gemeine  Verderbtheit  des  Menschengeschlechtes  gezogen  werden, 
bilden  schliesslich  auch  die  stärksten  Motive  für  den  Entschluss 
zur  Selbstvernichtung. 

Dabei  ist  jedoch  bemerkenswerth,  dass  Foscolo  die  Schuld 
der  Zersplitterung,  der  Unfreiheit,  der  kläglichen  Abhängig- 
keit Italiens  in  politischer  wie  in  sozialer  Hinsicht  nicht  in 
den  verwirrten  und  ausserordentlichen  Zeitverhältnissen  allein, 
auch  nicht  in  der  Herzlosigkeit  und  Falschheit  Buonapartes 
allein  sucht  und  findet,  sondern  dass  er  tiefer  geht  und  den 
Mangel  an  Mannesmuth,  an  politischem  Selbstbewusstsein, 
an  patriotischem  Stolze,  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  mit 
richtigem  historischen  ürtheile  auf  die  ganze  vorhergehende 
traurige  Geschichte  Italiens  zurückführt.  Er  schwingt  sich 
damit  auf  einen  höheren  Standpunkt,  zu  einer  in  der  italie- 
nischen Litteratur  jener  Zeit  neuen,  geschichtsphilosophischen 
Betrachtungsweise  empor,  anstatt  sich  auf  das  kleinliche  und 
stumpfsinnige  Nörgeln  seiner  Zeitgenossen,  auf  ihre  Eifer- 
süchteleien und  persönlichen  Streitigkeiten  einzulassen.  Zu- 
weilen geht  er  dabei  sogar  zu  sehr  ins  Allgemeine  und  verliert, 
wie  z.  B.  in  dem  Berichte  über  das  lange  und  wehmüthige 
Gespräch  des  Ortis  mit  dem  alten  Parini,  die  Berührungs- 
punkte mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  allzusehr  aus 
den  Augen,  indem  er  von  einer  abstracten,  heroischen,  alt- 
römischen Mannestugend  ganz  in  Alfierischem  Tone  schwärmt 
und  fabelt.  Aber  dafür  weist  er  an  anderen  Stellen  mit  einer 
erfreulichen  und  realistischen  Deutlichkeit  auf  das  hin,  was 
gerade  seiner  Zeit  Noth  thut,  und  fürchtet  sich  nicht  mit 
aufrichtigem,  kühnem,  wenn  auch  herbem  Worte  das  Tadelns- 
werthe  hervorzuheben  und  seine  Nation  zur  Entrüstung  über 
den  eigenen,  tiefen  Verfall  aufzustacheln. 

Es  ist  ein  patriotischer  Schmerzensschrei,  den  Foscolo 
in  diesem  Romane  ausstösst,  aber  zugleich  auch  ein  Kriegs- 
ruf, eine  heftige  und  unter  Zürnen  vorgebrachte  Mahnung, 
die  schmähliche  gegenwärtige  Schwäche  abzuschütteln  und 
sich  au  die  kraftvollen  Lehren  der  Geschichte  wie  des  Lebens 
zu  halten.     Indem  dieser  Dichter  seinem  Volke,  wie  es  schon 


Alfieri  gethan,  die  patriotischen  Beispiele  der  grossen  Zeiten 
des  klassischen  Alterthumes  zur  Beherzigung,  und  die  bürger- 
lichen Tugenden  der  römischen  wie  auch  der  grossen  italie- 
nischen Freiheitshelden   zur  Nachahmung  hinstellt,   schreitet 
er  doch  zugleich  über  Alfieri  hinaus,  da  er  die  unmittelbare 
Nutzanwendung  jener  Lehren   auf  die  Gegenwart  zieht,   also 
thatsächlicher  wird   und   in  Folge  dessen  auch  unmittelbarer 
wirkt    als  Jener.     Es    ist    als    bestünde    nicht    die  geringste 
künstlerische  Reflexion  in  diesem  Romane,  soviel  auch  deren 
im  Grunde   bei   seiner  Entstehung  vorgelegen   und   gewaltet 
haben   mag:  als  höre  man  nur  den  Aufschrei  eines  wunden, 
bis    zum    Tode    geplagten    Herzens,    das    9hne   Verstellung 
und   ohne  sich   Schranken  aufzulegen   alles  das  in  die  Welt 
hinausjammert,    was   es    bedrückt.     Und    diese  ungekünstelte 
Leidenschaftlichkeit  wurzelte  in  der  düsteren  Stimmung,   die 
damals  die  meisten  Herzen  und  Gemüther  in  Bann  hielt  und 
die   damals  gerade  auch  dem  Foscolo  den  Gedanken  eingab, 
eine  Ode  auf  die  Göttin  Sventura,    auf  das  „allwaltende  Un- 
heil" zu  schreiben.    Der  starke  Ausdruck,  den  diese  Stimmung 
fand,  war  deshalb  zu  einer  inneren  Befreiung  für  die  ganze  Zeit, 
wie  ja  auch,  vom  rein  litterarischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
der  Roman  durch  die  ungezwungene,   natürliche,    über    alle 
akademische  Förmlichkeit   sich  kühn  hinwegsetzende  Sprache 
wie  eine  Erlösung  wirkte.     Kein  Wunder,  dass  der  Eindruck, 
den  die  Briefe   des  Jacopo  Ortis   auf  ihre  Zeit  und  auf  das 
ganze  italienische  Volk  machten,  nicht  geringer  war  als  der, 
den  drei  Jahrzehnte  vorher  Werthers  Leiden  auf  die  deutsche 
Jugend  ausgeübt  hatten. 


VIH. 
Es  ist,  als  habe  sich  Foscolo  in  diesem  Romane  den 
Unmuth  und  den  lauten  Zorn  über  die  Geschicke  des  Vater- 
landes für  lange  Zeit  vom  Herzen  geschrieben  gehabt  und 
als  habe  er  nachher  nur  noch  in  stummer  Resignation  die 
Weiterentwicklung  der  italienischen  Republik  von  Buonapartes 
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Gnaden   zu  dem  ja  auch  ganz  in  Napoleons  Hand  liegendem 
Königreiche  Italien  beobachtet.     Er  vergrub   sich  nach   der 
Veröffentlichung    der    Briefe     des    Jacopo    Ortis    eine    Zeit 
lang   in    streng    philologische    Arbeit,    indem    er    zu    seiner 
italienischen  üebersetzung  der  Dichtung  über  das  „Haar  der 
Berenice"  von  Callimachus  eine  Keihe  von  höchst  gelehrten, 
ja  übermässig   gelehrten   Abhandlungen   schrieb   und   so   ein 
Buch    zusammenstoppelte,    das    seinem    Fleisse    und    seiner 
Ausdauer  mehr  Ehre  macht  als   seinem  Geiste   und  seinem 
Geschmacke.     Es   war   ein   unglücklicher  Gedanke  von   ihm, 
auch    auf  das   Gebiet    der   pedantischen    Schulgelehrsamkeit 
herabsteigen   und   sich   hier  ebenso    wie   auf  dem  Felde  der 
Dichtung  Kuhm   erwerben  zu   wollen.     Anfanglich  hatte  er 
es   mit  dieser  Arbeit  wohl   durchaus  ernst  genommen,   denn 
er  hatte  eingesehen,   dass  nur  ein  Beigeschmack  von  Gelehr- 
samkeit ihm  zu  äusserem  Ausehen  in  dem  trotz  aller  freiheit- 
lichen Allüren   doch   noch   voll  arger  Pedanterei   steckenden 
Zeitalter  und  vielleicht  auch  zu  einer  Stellung  verhelfen  könnte ; 
und   er  speculirte,  wie  es  scheint,  überdies  damals  auf  einen 
Sessel  in   dem   von  Buonaparte   soeben   begründeten  Istituta 
itahano.     Aber  später,   als   er  inne  ward,   dass  er  sich  mit 
dieser   gelehrten  Kärrnerbeschäftigung   auf  durchaus  falsche 
Pfade  bogeben  hatte,  als  er  unter  der  seiner  Natur  durchaus 
nicht  entsprechenden  wissenschaftlichen  Kleinkrämerei  stöhnte 
wie  ein  Pegasus  im  Joche,   suchte   er  das  ganze,   mit  vieler 
Mühe  zusammengebrachte  Werk  als  den  Versuch  einer  Persi- 
flage der  falschen  Wissenschaftlichkeit  seiner  Zeit  hinzustellen 
um  so  die  etwaige  herbe  Kritik  von  vorneherein  zu  entkräften 
und   die  Gefahr   der  Lächerlichkeit  sofort  von  sich  auf  seine 
Gegner  hin  abzulenken. 

Es  war  diese,  überdiess  unter  den  unruhigsten  Umständea 
semes  privaten  Lebens*)  vollendete  philologische  Arbeit  eine 

p-f«   *\f''')'   '*^f^^«   i°  J«°«r  Zeit    unter   den   fürchterlichsten 
Eifersuch  squalen,    die  ihm  ein  Liebesverhältniss  mit  einer  schönen 
hochgestellten,  geistreichen,  aber  auch  sehr  koketten  Dame  Mailands 
mit  Antonietta  Fagnani,  eintrug. 


Verirrung  seines  Genies,  aber  sie  bildete  für  ihn  doch  zugleich 
auch  eine  wohlthätige  Ablenkung  von  dem  melancholischen 
Brüten  über  die  für  Italien  immer  trostloser  sich  gestaltenden 
politischen  V^erhältnisse  und  über  den  immer  offenbarer  werden- 
den Verlust  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  dieser  Nation. 
„Ich  würde  mich  nicht  dararauf  eingelassen  haben,  den  philo- 
logischen Erklärer  zu  spielen,-'  so  sagt  aus  diesem  Grunde 
der  Dichter  in  der  an  Giovan  Battista  Niccolini  gerichteten 
Widmung  jenes  philologischen  Buches,  „wenn  ich  es  in  dieser 
unglücklichen  Zeit  nicht  nöthig  hätte,  gleichsam  als  Arznei 
für  den  Geist  und  für  das  Herz  Zerstreuung  zu  suchen  von 
jenen  gefährlichen  Betrachtungen,  zu  denen  ich  von  Natur 
aus  hinneige.  So  suchte  auch  CatuU,  obgleich  ihn  sein 
traurig  gestimmtes  Gemüth  damals  von  den  jungfräulichen 
Musen  fern  hielt,  dadurch  sein  Unglück  zu  vergessen,  dass 
er  eben  jenes  kleine  Gedicht  (des  Callimachus)  für  den  Ortalus 
übersetzte." 

Kurz  vorher  hatte  Foscolo  eine  gesammelte,  und  sehr 
gereinigte  Ausgabe  aller  derjenigen  seiner  Jugendgedichte 
veranstaltet,  die  er  für  würdig  hielt,  der  Nachwelt  aufbewahrt 
zu  werden,  und  auch  dieses  Büchlein  widmete  er  dem  Floren- 
tiner Giovan  Battista  Niccolini,  dem  „Jüngling  voll  schöner 
Hoffnungen,"  dem  späteren  freiheitlichen  Tragödiendichter, 
den  Foscolo  während  seines  zweimaligen  Aufenthaltes  in 
Toscana*)  kennen  gelernt  und  zum  Freunde  gewonnen  hatte. 
Diese  Gedichtsammlung  ging  damals  ziemlich  unbeachtet  vor- 
über, und  doch  enthält  sie  Stücke,  die  nicht  allein  von  grosser 
dichterischer  Schönheit  sind  und  deshalb  einen  bevorzugten 
Platz  in  der  italienischen  Litteratur  stets  behalten  werden, 
sondern  die  auch,  wie  die  Briefe  des  Jacopo  Ortis  und  wie 
die  vier  Jahre  später  verfasste  Dichtung  „Von  den  Gräbern" 
die  melancholische  Stimmung  des  Autors  wie  der  Zeit  vor- 
trefflich wiederspiegeln.  Ich  meine,  abgesehen  von  den  beiden, 
noch  in  dem  glänzenden  und  üppigen  Barockstile  gehaltenen. 


*)  Im  Frühjahre  1799  und  im  Winter  vou  1800  auf  1801. 
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mit  dem  ganzen  Apparate  der  griechischen  Mythologie  auf- 
geputzten Oden  „An  die  vom  Pferde  gestürzte  Luigia  Palla- 
vicini"  und  „An  die  genesene  Freundin",  die  zwölf  herrlichen 
Jugendsonette,  die  noch  heute  im  Munde  des  italienischen 
Volkes  fortleben  und  in  Vereinigung  mit  den  Sepolcri  dem 
Dichter  einen  würdigen  und  unvergänglichen  Platz  als  Lyriker, 
zwischen  Monti  und  Leopardi,  verliehen  haben.  Das  schöne 
melancholische  Sonett  „An  den  Abend",  in  dem  Foscolo 
ebenso  wie  Goethe  in  seinem  Liede  „An  den  Mond"  eine 
weiche,  träumerische  Stimmung  zum  vollendeten  Ausdrucke 
bringt;  der  zürnende  Aufruf  „An  Italien",  dessen  revolutionäre 
Regierung  in  thörichter  Neuerungssucht  den  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  verbieten  und  damit  die  eigene  Mutter- 
sprache verleugnen  und  schänden  wollte;  die  schönen  „An 
Florenz"  gerichteten  Strophen,  an  die  Stadt,  in  der  „des 
stolzen  Sängers  (Alfieris)  Wohnung  dem  Fremden  gezeigt 
wird";  das  oft  von  ihm  selbst  umgeformte  Gedicht  „das 
eigene  Bildniss",  in  dem  der  Dichter  sich  selbst  zu  schildern 
versucht  „wie  er  traurig  die  meiste  Zeit  und  immer  nach- 
denklich, der  Hoffnung  wie  der  Furcht  gegenüber  ungläubig,"  . . . 
„mit  seinem,  an  Tugenden  wie  an  Fehlern  reichen,  schwärmen- 
den Herzen-  nur  vom  Tode  Ruhm  und  Ruhe  erwartet;  das 
von  der  Erinnerung  verschönte  Lied  „Auf  Zakynthus",  seine 
griechische  Heimath;  das  thränenreiche  und  vorbedeutungsvolle 
Sonett  „Auf  den  Tod  seines  Bruders  Giovanni",  das  gleichsam 
eine  Illustration  bildet  zu  dem  späteren  Flüchtlingsschicksale 
des  Dichters  selbst  und  zu  seinem  einsamen  Sterben  in  fremdem 
Lande;  und  schliesslich  die  bittere  Apostrophe  „An  sich 
selbst",  an  sich,  den  „unglücklichen  Sohn,  den  verzweifelnden 
Liebhaber,  den  Vaterlandslosen,  der  allen  anderen  und  sich 
selbst  schroff  gegenüber  steht"  .  .  .  „dem  es  nicht  vergönnt 
ist,  in  grosser  Weise  zu  wirken",  und  der  deshalb  wenigstens 
durch  freies  Wort  sich  Ruhm  erwerben  will,  —  alle  diese 
Dichtungen  bringen  mit  ihrem  unvergleichlichen  sprachlichen 
Zauber  schon  eine  gänzlich  der  neuen  Zeit  angehörige 
Gedankenrichtung   zum  Ausdrucke,   die   sich   scharf  von   der 


objectiven,    kühlen,   wenn   auch   formell   fein  durchgebildeten 
Dichtungsart  Montis  und  seiner  Nachahmer  unterscheidet. 

Diese  Lyrik,    von    der   wir  die  ersten  Spuren    schon  in 
Parinis    späteren    Gedichten    beobachtet   haben,    ist   wahrer, 
leidenschaftlicher,   unbefangener   und  unmittelbarer,    als    die 
hohle  Spielerei   mit   künstlichen  und  ausgeklügelten  Formen, 
welche  bis  dahin  in  Italien  in  der  Litteratur,  mit  Ausnahmen 
natürlich,    geherrscht    hatte;    sie    bringt    den    Menschen    im 
Dichter  zur  Darstellung,   kehrt  sein  innerstes  Wesen  an  das 
Licht,   schildert  uns  das  krampfhafte  Zucken  seines  Herzens 
in  Freud  und  in  Leid,  anstatt  uns  blos  mit  der  Beweglichkeit 
seines  Geistes,   mit   den  Bravourleistungen   seiner  Phantasie, 
mit  den  Feinheiten  seiner  Sprache  künstlerisch  zu  unterhalten. 
Das   ästhetische   Interesse   an   der  Behandlungsweise    tritt  in 
dieser   neu   aufstrebenden  Dichtung   hinter   der  gemüthlichen 
Theiluahme  an  dem  Stoffe  wie  auch  an  der  Person  des  Dichters 
zurück.     Kein  Wunder!    die    ereignissreiche,    bewegte,    alle 
Leidenschaften   und    Begehrungen   mächtig  aufrüttelnde  Zeit, 
in   der  Foscolo  jene   prächtigen  Sonette  weniger   schuf,   als 
vielmehr  wie  ein  in  Gährung  gerathener  Vulkan  hervorstiess, 
hatte  mehr  Bedürfniss   nach   den  heftigeren  Formen,   welche 
ein  leidenschaftliches  Gemüth  hervorbringt,  als  nach  der  fein- 
stilisirten  Kleinarbeit,  die  der  stille  künstlerische  Sinn  schafft. 
Es  wäre   auch   anders   nicht  erklärlich,   warum  Foscolos 
andere  lyrische  Dichtung,  diegrösste,  die  er  überhaupt  vollendete, 
der   schon   oben   erwähnte   Gesang  „Von  den  Gräbern"    (Dei 
Sepolcri  Carme)  eine  so  ungeheure  Einwirkung  auf  die  Zeit- 
genossen  ausübte,   wie   es  in  der  That  der  Fall  war.     Diese 
Dichtung  ist  wirklich  aus  dem  Herzen  und  aus  der  innersten 
und  tiefsten  Gemüthsstimmung  des  Dichters  unmittelbar  hervor- 
gequollen;   sie    ist    entstanden    gleichsam   aus   einem  Gusse, 
ohne   dass   der  Dichter,   wie   später  über  den  unglücklichen, 
nie    zu  Ende   geführten,    und    in   vielen  Punkten   allegorisch 
missrathenen  „Grazien",  über  ihr  gebrütet  und  lange  künstlerisch 
reflectirt  habe.     Sie  trägt  auch  alle  Spuren  dieser  unmittel- 
baren Entstehungsweise    deutlich   an   sich.     Der  geringe  Zu- 


166      Leidenschaftliches  Element  in  diesem  Gesanok. 


sammenbang  zwischen  ihren  einzelnen  Theilen,  das  Sprunghafte 
in  der  Entwicklung  und  Durchführung  des  Themas,  die  oft 
kühnen  üebergänge  von  einer  Gedankenreihe  zur  anderen, 
unvermittelt  durch  künstlerisch  zurecht  geformte  Verbindungs- 
glieder, die  Dunkelheit,  die  öfters  in  der  Sprache  zu  Tage 
tritt,  die  Raschheit  und  Absonderlichkeit,  die  sich  in  der 
Erschaffung  und  in  der  Verwendung  vieler  Bilder  zeigen  — 
alle  diese  Umstände  deuten  uns  an,  dass  der  sonst  unendlich 
langsam,  mühsam  und  überlegt  schaffende  Foscolo,  dieser 
selbe  Dichter,  der  über  den  schon  oben  genannten  „Grazien" 
Jahre  zubrachte,  ohne  für  sie,  weil  sie  eben  reine  Kunst- 
dichtungen waren,  das  bindende  und  abschliessende  Element 
finden  zu  können,  dass  er  den  Gesang  „Von  den  Gräbern" 
unmittelbar  aus  seiner  Seele  heraus  auf  das  Papier  hinwarf, 
dass  er  einer  tiefinnerlich  ihn  bewegenden  Eingebung  gehorchte, 
als  er  ihn  schuf,  dass  er  mehr  sein  „schwärmendes  Herz", 
als  die  „kühl  überlegende  Vernunft"  befragte,  als  er  ihn  in 
die  künstlerische  Form  goss. 

Freilich  waren  die  meisten  seiner  dichterischen  und  ge- 
lehrten Zeitgenossen  noch  so  stumpf  gegenüber  dem  eigent- 
lichen herzergreifenden  Zauber,  der  in  dieser  neuen  Lyrik 
lag,  dass  sie  auch  an  diesem  leidenschaftlichen  Gesänge  nur 
die  prachtvolle  äussere  Form,  den  dröhnenden,  mächtigen 
Klang  der  Verse  und  die  kühnen,  titanischen  Bilder,  zu  be- 
wundern vermochten.  Sie  erkannten  nicht,  dass  die  Form 
und  der  Inhalt  in  diesem  dichterischen  Werke  eins  sind,  dass 
der  letztere  die  erstere  durchaus  bedingt,  und  dass  Foscolo, 
so  wie  er  an  sich  geartet  war  und  wie  ihn  die  Zeit  gebildet 
hatte,  das  was  er  ausdrücken  wollte,  durchaus  nicht  in  anderer 
Weise  sagen  konnte.     Die  erhabene  Musik  der  Verse,*)   das 


*)  Foscolo,  der  für  die  Musik  sonst  nicht  das  geringste  Ver- 
ständniss  und  den  geringsten  Sinn  hatte,  wie  sein  erster  Biograph 
Pecchio  uns  ausdrücklich  berichtet,  erfreute  sich  dagegen  eines  ausser- 
ordentlich feineu  Gefühles  für  den  Wohllaut  in  der  Sprache,  und 
seine  Verse  sind  deshalb,  ohne  im  Geringsten  ausgeklügelt  zu  sein, 
Muster  einer  dem  Gedanken  entsprechenden  rhythmischen  Darstellung. 
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feierliche  Pathos  der  Sprache,  das  Himmelanstrebende  der 
Bilder  und  Gleichnisse  —  alle  diese  künstlerischen  Vorzüge 
der  Dichtung,  die  von  den  Zeitgenossen  nicht  hoch  genug 
bewundert  werden  konnten,  waren  nur  die  nothwendigen 
Beigaben  zu  dem  leidenschaftlichen  Grundelemente,  das  die 
ganze  Dichtung  bedingte  und  in  ihr  zum  Ausdruck  gelangte. 

Wie  Foscolo  den  ersten  Gedanken  zu  dem  oben  erwähnten 
zornigen  Sonett  „An  Italien"  einer  allzu  radicalen  Verordnung 
der  gesetzgebenden  Versammlung  der  cisalpinischen  Republik 
gegen  den  öffentlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
entnommen  hatte,  so  entstammte  auch  der  Anlass  zu  dem 
Gesänge  „Von  den  Gräbern"  der  republikanischen  Nivellirungs- 
sucht,  die,  jedes  ästhetische  und  historische  Gefühl  rück- 
sichtslos unter  die  Füsse  tretend,  zunächst  aus  sanitären 
Gründen  den  Gebrauch  der  alten  Kirchhöfe  verboten  und  neue, 
weit  entfernt  von  den  Wohnstätten  anzulegende,  gewöhnlich 
verschlossen  zu  haltende  Begräbnissplätze  verordnet  hatte 
und  sodann  auch  noch,  in  strenger  Wahrung  des  Gleichheits- 
prinzipes,  jede  Auszeichnung  und  jeden  Schmuck  der  Gräber 
untersagte.  Es  geschah  zunächst  wohl  aus  einer  tief  in  seiner 
Brust  wurzelnden  Neigung  zur  Auflehnung,  dass  der  Dichter 
gegen  jene  Vorschriften  seine  poetische  Entrüstung  auszu- 
sprechen sich  entschloss.*)     Aber  bald  erweiterte  und  veredelte 


Mann  kann  sagen,  dass  erst  dieser  Dichter,  und  zwar  zum  ersten 
Male  in  den  „Sepolcri",  die  freie,  ungereimte  Versform  der  fünffüssigen 
Jamben,  des  verso  sciolto,  in  seiner  Sprache  zur  wahren  Existenz- 
berechtigung und  zur  höchsten  Vollendung  gebracht  habe.  Er  schuf 
sich  eigene  rhythmische  Gesetze,  die  aber  weniger  aus  wissenschaftlicher 
Reflexion  als  aus  dem  instinctiven  Gefühle  für  den  Wohlklang  ent- 
sprungen waren,  und  hauchte  dadurch ,  dass  er  eine  dem  Gedanken- 
gange durchaus  entsprechende  Acceutuirung  und  Eintheilung  in  den 
Vers  anbrachte,  seiner  dichterischen  Sprache  zugleich  gewinnende 
Anmuth  und  frische,  packende  Natürlichkeit  ein. 

*)  Er  folgte  dabei  übrigens  auch  einer  Anregung  seines  Freundes 
und  Genossen  in  Apollo  Ippolito  Pindemonte,  der  aus  demselben  Anlass 
ein  grösseres  Gedicht  über  ..die  Kirchhöfe"  (I  cimiteri)  schon  begonnen 
hatte. 
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sich  der  Zweck  dieser  rasch  geplanten  und  ebenso  rasch, 
während  der  Sommermonate  des  Jahres  1806,  zu  Ende  ge- 
führten dichterischen  Arbeit  unter  seinen  Händen,  und  aus 
dem  rein  negativen  Proteste  wurde  die  positive,  schöne  und 
hohe  Aufgabe,  dem  Volke  darzulegen,  „dass  die  Gräber,  zu 
denen  jederzeit  der  Zugang  frei  sein  müsse  und  deren  Aus- 
schmückung und  Auszeichnung  mit  Denkmälern  und  mit 
Erinnerungszeichen  an  die  Gestorbenen  stets  erlaubt  sein 
sollten,  dazu  dienen,  in  den  Ueberlebenden  die  Liebe  zur 
Humanität  und  zur  Tugend  zu  wecken  und  zu  nähren."  Dieser 
Gedanke,  in  seiner  Allgeraeinheit,  war  schon  oft  vom  christ- 
lichen Standpunkte  aus  und  verknüpft  mit  dem  Hinweise  auf 
die  Auferstehung  von  den  Todten  behandelt  worden,  und 
Foscolo  selbst  kannte  wohl  die  denselben  ausführenden  Elegien 
eines  Young,  eines  Hervey,  eines  Gray.  Der  Gedanke  an 
sich  war  also  nicht  neu.  Aber  durchaus  neu  und  zwar  nicht 
nur  im  Gegensatz  zu  diesen  christlichen  Vorbildern  war  die 
heidnisch-mythologische  Art,  in  der  Foscolo  ihn  in  Augriff 
nahm;  durchaus  der  Stimmung  der  Zeit  und  seiner  eigenen 
entsprechend  war  die  politische  Wendung,  die  er  ihm  gab, 
indem  er  es  unternahm  „den  politischen  Wetteifer  der  Italiener 
mit  den  Nationen,  welche  das  Andenken  und  die  Gräber  der 
grossen  Männer  ehren,'*  wachzurufen;  durchaus  originell,  wenn 
auch  äusserlich  dem  antiken  Ideale  der  bürgerlichen  Tugend 
nachgebildet,  war  die  den  Dichter  beherrschende  Vorstellung 
von  dem  patriotischen  Heldenthum  der  modernen  Zeit,  das 
noch  im  Tode  zu  ehren  sei. 

W^enn  er  anhebend  mit  einem  Hinblicke  auf  die  Alles 
zerstörende  Zeit,  die  auch  den  Menschen  und  seine  Gräber 
und  die  letzten  Gestaltungen  der  Dinge  und  die  Ueberbleibsel 
der  Erde  und  des  Himmels  nicht  verschone,  dann  zu  dem 
positiven  Gedanken  übergeht,  dass  umsomehr  der  Mensch  in 
der  kurzen  Zeit  seines  Daseins  die  Erinnerung  an  seine 
Todten  pflegen  und  so  der  allgemeinen  Zerstörung  nach  seinen 
bescheidenen  Kräften  vorbeugen  müsse,  so  ist  hierin  ein 
feines  aber  durchaus  melancholisch  gehaltenes  Präludium  der 
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ganzen   folgenden  Symphonie   gegeben.     Der   Zusammenhang 
der  Lebenden  mit  den  Gestorbenen,  der  phantastisch  geschilderte 
Schmerz    der    letzteren,    wenn    zu    gleicher   Zeit   mit   ihren 
Körpern   in   den  ungepflegten  Gräbern   auch   ihr  Gedächtniss 
auf  Erden    zerstört    werde,    der    Gedanke   überhaupt,    dass 
der   Todte    noch    mit   dem   Lebenden    fortlebe,    falls   dieser 
sein  Grab  ehre,   führt  alsdann  über  zu  dem  grossen  Thema, 
dass   ein  Volk   aus   den  Gräbern   seiner  Helden   und  Heroen 
heraus  Stärkung   und  Aufmunterung   in   seinen   patriotischen 
Tugenden    erfahre.      Dieses    Thema    wird    in    verschiedenen 
packenden  Einzelbildern,  man  möchte  sagen,  in  verschiedenen 
Sätzen  der  grossen  Symphonie  durchgeführt :  zunächst,  gleichsam 
als  wildes   Allegro,    die   entrüstete   Klage,    dass   der  jüngst 
verstorbene   grosse  Italiener,   der  Dichter  Parini,    in   einem 
ungekannten,    ungeschmückten    Grabe    ruhe    und    „vielleicht 
seine  Gebeine  ihm  besudele  mit  seinem  Blute  der  enthauptete 
Räuber,   der   seine  Verbrechen   auf  dem  Schaffet   abbüsste." 
Eine  Klage  und  eine  Anklage  zugleich  enthält  dieser  Tonsatz, 
und  zwar  eine  Anklage   gegen  die  Stadt  der  „lombardischen 
Sardanapale",  die  zuchtlose  Stadt  Mailand,  die  „Buhlerin  um 
die  Gunst  entmannter  Sänger."    Dann,  nach  einer  Abschweifung 
auf  die  falschen,  prunkvollen  Ehrungen  der  Todten  in  Kirchen 
und  in  den  Gebräuchen  wilder  Völker,  das  prächtige  Andante 
von    dem    echten   Pantheon    der   grossen   Italiener    in  Santa 
Croce   in  Florenz,   mit  dem  ergreifenden  Schlussaccorde  von 
dem  einsam  zwischen  den  Grabmälern  umherwandelnden  Alfieri, 
der  „auf  seinem  Gesichte  die  Blässe  des  Todes  und  der  Hoff- 
nung trug ;  jetzt  wohnt  er  ewig  dort  bei  jenen  Grossen  und 
seine    Gebeine   noch    hauchen    Liebe    zum  Vaterlande    aus." 
Und  schliesslich,  nach  kühnem  üebergange  auf  die  griechische 
Geschichte  und  Heldensagen,  erklingen  prächtig  und  erhaben 
die  majestätischen  Worte   des   grossartigen  Finale   von   den 
Heldengräbern  auf  der  Stätte  des  einstigen  Troja,  wo  unter- 
irdische Götter  selbst  einst  das  Grab  des  Ajax  ehrten,  indem 
sie  die  Waffen  des  Achill  auf  ihm  niederlegten,  wo  die  Frauen 
llions    am    Grabe    des    Stammvaters   Dardanus    weinend    die 
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Gottheit  anflehten,  dass  sie  das  Unheil  von  der  Vaterstadt 
abwende,  und  wo  dann  die  jungfräuliche  Seherin  Cassandra 
in  der  Ferne  der  Zukunft  den  göttlichen  blinden  Sänger 
erblickt,  der,  „die  betrübten  Seelen  der  dort  Schlummernden 
besänftigend,  durch  sein  Lied  das  Andenken  der  argivischen 
Fürsten  verewigen  wird  über  alle  Länder  hin,  die  der  grosse 
Vater  Ozean  umspannt.  Und  du,  o  Hektor,  wirst  die  Ehrung 
der  Thränen  geniessen,  wo  immer  das  für  das  Vaterland  ver- 
gossene Blut  heilig  gehalten  und  beweint  wird,  und  so  lange 
die  Sonne  über  menschliches  Mischgeschick  scheinen  wird." 
Wie  Leopardis  grosse  Ode  ,,An  Italien"  in  dem  prächtigen 
Lobgesange  auf  die  Thermopylenkämpfer  und  in  dem  weh- 
müthigen  sehnsuchtsvollen  Seufzer  nach  einem  ähnlichen  ruhm- 
vollen Tode  für  das  Vaterland  ausklingt,  so  endet  demnach  auch 
dieser  Gesang  Foscolos  mit  dem  Hinweise  auf  die  grossen 
Todten  des  klassischen  Alterthums  und  mit  dem  majestätischen 
Gedanken  an  die  Kämpfe  fürs  Vaterland,  die  einst  die  Griechen 
bei  Marathon  und  die  Dardaniden  auf  Trojas  Blachfelde  aus- 
fochten. Der  heroischen  Symphonie  unseres  grossen  deutschen 
Tondichters  ähnlich  geht  dieser  Gesang  mit  wuchtigem, 
dröhnendem  Schritte  seinem  letzten  hohen  Ziele,  der  Dar- 
stellung echter  Heldengrösse  und  wahrhafter  patriotischer 
Gesinnung,  in  logischer  Gliederung  und  in  prächtiger,  breiter 
Entwicklung  entgegen  und  endet  in  dem  Triumphliede,  das 
dem  fürs  Vaterland  Gestorbenen  nachklingt.  Unmittelbar  aus 
des  Dichters  Empfinden,  aus  seinem  Grimme  über  die  erneute 
Knechtung  Italiens,  aus  seiner  Trauer  über  den  Verfall  der 
alten  Heldentugenden  heraus  ist  diese  Dichtung  entsprungen, 
und  alles  Gekünstelte,  Gesuchte,  Berechnete,  das  in  anderen 
Werken  Foscolos  zu  Tage  tritt,  ist  ihr  ferne  geblieben. 
Selbst  die  dem  Klassicismus  entstammenden  dichterischen 
Hülfsmittel,  deren  aufdringliche  Anwendung  besonders  in  der 
Ode  „Auf  die  vom  Pferde  gestürzte  Luigi  Pallavicini"  und 
später  in  den  Fragmenten  von  den  „Grazien"  unseren  heutigen 
Geschmack  verletzt,  werden  hier  in  einer  so  natürlichen,  un- 
mittelbar  durch   den  Gedankengang   bedingten   und  aus  dem 
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Stoffe  entspringenden  Weise  benützt,  dass  wir,  ähnlich  wie 
bei  den  Dichtungen  aus  Goethes  erster  klassischer  Periode, 
nur  von  dem  ewigen  Zauber  des  griechischen  Alterthumes 
berührt  werden,  ohne  an  den  Schulstaub  erinnert  zu  werden, 
der  denselben  nur  allzu  oft  wolkengleich  vor  unserem  geistigen 

Blicke  verhüllt. 

Der  Gesang   „Von  den  Gräbern"   ist   ein  theueres  und 
erhabenes  Besitzthum  der  italienischen  Litteratur  geworden 
und  geblieben.     Die  Melancholie,   die   an    vielen  Stellen   ihn 
sanft  durchtönt,  entsprach  der  Stimmung  der  Zeit,  in  der  er 
entstand  und  regt  heute  noch  leise,  erinnerungsreiche  Anklänge 
in   den   Gemüthern   der  Italiener   an.     Die   unter  Zürnen  in 
ihm   vorgebrachte   Mahnung,   die   grossen   Todten   zu   ehren, 
hat  heute,  nach  erfolgtem  Aufschwünge  der  Nation  zur  Freiheit 
und  Selbständigkeit,   ein  besonders  williges  Entgegenkommen 
auf  der  appenninischen  Halbinsel  gefunden.     Und  der  Zauber 
der  Sprache,   der  Wohllaut   der  Verse,   die  Originalität  und 
Kühnheit   der  Bilder,   die  ihn  auszeichnen,   üben  heute  noch 
ihre  starke  Einwirkung,   sowohl  auf  das  feine  Ohr,   als  auch 
auf  die   glühende  Einbildungskraft  des  südlichen  Volkes  aus. 
Aber    mehr    noch    als    alle    diese  Eigenschaften  mussten  die 
Frische   und  Unmittelbarkeit   dieser   Dichtung   auf  die  Zeit- 
genossen wie  auf  die  Nachwelt  wirken :  die  Zeugnisse  der  un- 
verstellten und  ungehemmten  Leidenschaftlichkeit  des  Dichters, 
die  Ausbrüche   seines   über   das  Geschick   seines  Vaterlandes 
unwilligen  Herzens  und  seines  über  den  Verlust  der  Freiheit  und 
Würde  melancholischen  Gemüthes.     Und  als  solche  Zeugnisse, 
die    zugleich    uns    von   den   enttäuschungsreichen  politischen 
Anschauungen  Foscolos  in  jener  Zeit  berichten,  müssen  auch 
wir  hier  die  Verse  dieses  monumentalen  Gesanges  auffassen. 


IX. 

Foscolo  war  kurz  bevor  er  diesen  Gesang  „Von  den 
Gräbern"  niederschrieb,  nach  einem  über  ein  Jahr  währenden 
Aufenthalte  am  atlantischen  Ocean  nach  Mailand  heimgekehrt 


Bulle,  llal.  Einheitaideo. 
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gewesen  und  hatte  hier  an  Stelle  der  italienischen  Republik 
das  neue  Königreich  Italien  vorgefunden,  dessen  eiserne  Krone 
sich  Napoleon  wenige  Zeit  vorher  eigenhändig  auf  das  Haupt 
gedrückt  hatte.  Als  nach  dem  Bruche  des  Friedens  von 
Aniiens  und  nach  der  Neueröffnung  der  Feindseligkeiten 
zwischen  Frankreich  und  England  (im  Jahre  1804)  Buonaparte 
den  grossartigen  Plan  einer  Invasion  in  das  Inselreich  gefasst 
hatte  und  zu  diesem  Zwecke  grosse  Truppenansammlungen 
an  der  Nordküste  Frankreichs  vornahm,  hatte  auch  Foscolo, 
um  der  aus  seiner  militärisclien  Stellung  fliessenden  Vortheile 
nicht  gänzlich  verlustig  zu  gehen,  einer  Einberufungsordre 
Folge  leisten  und  als  Capitäu  a  la  Suite  des  Generalstabes 
der  in  Valenciennes  und  später  in  Bologna  sur  Mer  zusammen- 
gezogenen italienischen  Division  in  den  activen  Dienst  zurück- 
treten müssen.  Seine  von  ihm  selbst  beantragte  Versetzung 
in  das  nördliche  Frankreich  bedeutete  damals  für  ihn  eine 
Art  Erlösung,  sowohl  aus  peinlichen,  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnissen, *)  als  auch  aus  immer  drückender  sich  gestaltenden 
Liebesbanden.  Freilich  hatte  sich  auch  der  Aufenthalt  in 
dem  Kriegeslager  nicht  gerade  sehr  erquickend  für  ihn  ge- 
staltet, denn  er  musste  nicht  nur  die  ganze  Bitterkeit  einer 
Zurücksetzung  in  seiner  militärischen  Carriere  und  eines  fast 
gänzlichen  militärischen  Cnbeschäftigtseins  durchkosten  — 
das  Misstrauen  des  Höchstkomraandirenden  Murat  gegen  seine 
Person  machte  sich  ihm  dort  besonders  fühlbar  —  sondern 
er  war  auch  abgeschnitten  von  allem  geistigen  Leben,  in  dem 
er  bisher  eine  so  vielversprechende  und  bedeutsame  Rolle 
gespielt  hatte.  Enttäuscht  und  ebenso  arm  wie  zuvor  kehrte 
er  deshalb  aus  jenem  Lagerleben  nach  Mailand  zurück.  Er 
brachte  nichts  von  dorther  mit  als  das  Manuscript  einer 
Uebersetzung  der  „Sentimentalen  Reise*'  des  Lorenz  Sterne, 
die    er   inmitten    des  Lärmens    der  Waffen   verfertigt    hatte, 

*)  Dieselben  waren  wie  immer  so  auch  damals  durch  seine  ewigen 
Geldverlegenheiten,  durch  seine  Neigung  zum  Spiele  und  daneben 
durch  seine  eitle  Anmaassung,  stets  den  grossen  Herrn  spielen  zu 
wollen,  hervorgerufen  worden. 
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und  die  Erinnerung  an  ein  neues  Liebesverhältniss,  dessen 
Frucht,  eine  Tochter,  ihm  während  seines  späteren  Aufenthalts 
in  England  besonders  theuer  und  wichtig  werden  sollte. 

Die  drei  ersten  Jahre,  die  Foscolo  als  Bürger  des  neuen 
Königreiches  Italien  zubrachte,  die  Jahre  von   1806  bis  1808, 
flössen  ihm   dahin  unter  dem  stets   erneuten   und  doch  stets 
vergeblichen  Bemühen   sich   in   die  neue  Ordnung  der  Dinge 
mit  seinen  Anschauungen  wie  mit  seinem  Herzen  einzuleben, 
und    in    dem   zunächst   nicht   minder    erfolglosen   Bestreben, 
sich  eine  sichere  äussere  Position  zu  schaffen.     Er  unternahm 
mit   Unterstützung   des   Kriegsministeriums   eine,   trotz   aller 
darauf  verwendeten  Mühe   doch    nicht  vollkommen,  ja  nicht 
einmal    vollständig    gewordene    Ausgabe    der    militärischen 
Schriften  des  Generals  Montecuccoli,  und  wurde  nachher  auch 
von  dem  Vicekönig  Eugen  Beauharnais  beauftragt,  eine  officielle 
Uebersetzung  und  Bearbeitung  der  damals  erschienenen  kriege- 
rischen Kommentare  Napoleons  zu  besorgen.     Jedoch  scheint 
ihm  dieser  letztere  Auftrag  bald  wieder  entzogen  worden  zu 
sein,    „da   er   mehr   erzählen  als  loben  wollte."     Ueberhaupt 
muss  man  rühmend  anerkennen,  dass  Foscolo  trotz  der  miss- 
lichen  pekuniären   Lage,    in    der   er   während  jener  ganzen 
Zeit,  zum  Theil  allerdings  durch  eigene  Schuld,  sich  befand, 
nie    sein    dichterisches    und    schriftstellerisches   Talent   dazu 
benutzt  hat,  um  sich  Pfründen,  Ehren  und  Belohnungen,  etwa 
in  der  Weise  Montis,   zu  verschaffen.     Er  wusste  sehr  wohl 
und    hat    es    später    —  in    seinem    „Apologetischen   Briefe" 
—  deutlich   ausgesprochen,   dass   Napoleon   nicht  nur   schon 
gethanene,   sondern  auch  künftige  Dienste  belohnte  und  alle 
die  Dichter   oder  Künstler   hasste.   die   ihr  Talent  nicht   zu 
seiner  Verherrlichung    hergaben.     Er    wurde    auch    zuweilen 
geradezu  von  ihm  befreundeten  höheren  Beamteten,  und  ausser 
diesen  auch  von  Monti,  aufgefordert,  inmitten  des  allgemeinen 
Jubel-    und   Dichterchores,    der  Napoleons  Lob    sang,    nicht 
schweigsam    und    düster    dazustehen;    und  sein  militärischer 
Rang,  den  er,  ohne  weitere  aktive  Dienste  zu  thun,  künftighin 
beibehielt,    würde   es   eigentlich    natürlich   haben  erscheinen 
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lassen,  dass  er  die  blendenden  Waffentbaten  seines  obersten 
Kriegsherrn  auf  irgend  eine  Weise,  sei  es  als  Historiker, 
sei  es  als  Panegyrist,  sei  es  als  Odendichter,  verberriicbte. 
Aber  er  scheint  seinen  ursprünglichen  und  eingeborenen  Stolz 
nicht  so  weit  haben  niederkämpfen  können,  dass  er  vor  dem 
Manne,  den  er  von  früher  her,  von  dem  ,,  Verkaufe  Venedigs" 
her,  hasste  und  misstrauisch  betrachtete,  auch  nur  einmal 
huldigend  sein  Knie  gebeugt  hätte.  Wenn  er  auch  der  freudigen 
Ereignisse  in  der  Familie  des  Vicekönigs  freiwillig  einige 
Male  Erwähnung  thut,  so  war  doch  Napoleon  selbst  gegen- 
über Stillschweigen,  also  Vermeidung  einer  lauten  Auflehnung, 
das  Einzige,  was  seine  leichtherzigen,  um  sein  Fortkommen 
besorgten  Freunde  damals  von  ihm  eriangen  konnten.  Und 
wie  er  schon  in  dem  Gesänge  „Von  den  Gräbern"  sich 
freudig  in  die  grossen  Zeiten  der  klassischen  Vergangenheit 
versenkt  hatte,  so  kehrte  auch  jetzt  seine  Muse  von  dem 
Gewirr  des  Tages  dorthin  zurück,  und  die  ersten  Gesänge 
einer  Ilias-Uebersetzung  sowie  die  Anfänge  für  die  klassisch- 
mythologische Dichtung  von  den  „Grazien"  sind  die  einzigen 
Früchte  seiner  dichterischen  Beschäftigung  aus  jener  von  den 
Anderen  ganz  der  Bewunderung  des  grossen  Kaisers  ge- 
widmeten Zeit. 

Im  Herbste  1808  endlich  wurde  Foscolo,  ohne  weitere 
Bewerbung  von  seiner  Seite,  zum  Professor  der  schönen  Litteratur 
an  der  Universität  Pavia  ernannt.  Er  stand  damals  erst  in 
seinem  dreissigsten  Jahre,  aber  sein  Geist  hatte  schon  die 
volle  Mannesreife  erlangt,  und  noch  mehr  war  sein  Charakter 
in  der  Schule  des  Lebens,  in  der  man  damals  rascher  lernte, 
als  in  anderen  ruhigen  Zeiten,  sowie  unter  dem  Einflüsse 
der  vielen  Enttäuschungen  und  der  vielen  unerfüllten  patrio- 
tischen wie  litterarischen  Bestrebungen  durchgeglüht  und  ab- 
gehärtet worden.  Wenn  er  aus  diesem  Grunde  sowohl  in 
seinen  Hoffnungen  für  die  politische  Zukunft  Italiens  weniger 
sanguinisch,  als  auch  in  seinen  Ansichten  über  Bürgertugend 
und  patriotischen  Sinn  im  Allgemeinen  mehr  skeptisch  ge- 
worden war,   so   stand   in   seiner  Natur   doch  stets  noch  ein 
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mächtiger  Grundstock   von  politischem  Idealismus  jenen,   an 
seinem  frischen,  ursprünglichen  Enthusiasmus  heimlich  nagenden, 
destructiven   Strömungen   und   Stimmungen   gegenüber;    und 
mit  froher,   hoffnungsfreudiger  Begeisterung   trat   er  deshalb 
das  Lehramt  an,   in   dem  er  der,    wenn  auch  nicht  directe, 
Nachfolger  Montis  wurde.     Er  spiegelte  sich  in  der  Erregbar- 
keit,  die   sein    Wesen    auszeichnet,   die   glänzenden    Erfolge 
vor,'  die  seine  Beredtsamkeit  und  sein  schon  weit  verbreiteter 
litterarischer   Ruf  ihm  in  dieser  neuen,   idealen    Thätigkeit 
eintragen  würden;  er  war  noch  enthusiastisch  genug,  um  an 
die  Möglichkeit  einer  erzieherischen  Einwirkung  auf  die  ge- 
bildete Jugend  zu  glauben,   einer  Einwirkung,    deren  Grund- 
elemente natürlich  patriotischer  Natur  sein  sollten.     In  diesem 
Glauben    verfasste    er   die  Antrittsrede    für   seine  Professur, 
eine  in  glänzendem  Stile  geschriebene,   aber  im  Ganzen  mit 
mehr  Beredtsamkeit   als  neuen    und    selbständigen   positiven 
Gedanken    ausgestattete    Abhandlung    „üeber    den    Ursprung 
und  die  Aufgabe  der  Litteratur"  (Discorso  dell'  origine  e  del- 
l'uffizio  della  letteratura) ;    und  in  diesem  Sinne  arbeitete  er 
auch   nachher   die   ersten  seiner  Vorlesungen  aus.     Er  sollte 
leider    nicht    dazu   kommen,    diese   Vorlesungen    nach    dem 
Programme   fortzusetzen,    das    er  ihnen    zu  Grunde    gelegt 
hatte.      Denn    noch    bevor    er    sein    Amt    eigentlich    an- 
getreten hatte,  wurde  seine  Professur  mit  mehreren  anderen 
durch  einen  Gewaltakt  der  Napoleonischen  Regierung  wieder 
unterdrückt,    weil   nur   die  Lehrämter   für    die    sogenannten 
exacten   Fächer  bestehen   bleiben   sollten;    und   der  Dichter 
stand   nun   wieder   an   der  Strasse,   wartend  und  hoffend  auf 
eine  neue  Gelegenheit,  sein  gewaltiges  schriftstellerisches  und 
rednerisches  Talent,   seine   stolze   und  temperamentvolle  Ge- 
sinnung  und   seine  feurige  Begeisterung  für  die  Freiheit  im 
Dienste  des  Vaterlandes  verwenden  zu  können. 

Man  hat  vielfach  angenommen,  und  auch  Foscolo  selbst 
erwähnt  dieses  Gerüchtes,  dass  die  Unterdrückung  seines  Lehr- 
stuhles wie  der  anderen  schöngeistigen  Professuren  des  König- 
reichs Italien  in  Folge  jener  Antrittsrede  stattgefunden  habe. 
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weil  Napoleon  oder  weüigsteDs  seine  übereifrigen  Minister 
sowohl  über  den  Freimuth,  mit  welchem  Foscolo  in  derselben 
seine  Ansichten  über  den  noth wendigen  Einfluss  der  Litteratur 
auf  die  Politik  entwickelt  hatte,  als  auch  über  seine  Unterlassung 
einer  sonst  gebräuchlichen,  servil  lobenden  und  dankenden 
Widmung  an  das  Staatsoberhaupt  aufgebracht  gewesen  seien. 
Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  Foscolo  diesen  Widmungs- 
passus weder  bei  dem  Vortrage  der  Rede  einschaltete  noch 
bei  dem  späteren  Drucke  derselben  nachträglich  einfügte,  so 
sehr  ihn  auch  Monti  ermahnte,  diese  „höfliche  Förmlichkeit" 
nicht  zu  unterlassen,  und  dass  er  im  Gegentheil  ausdrücklich 
und  öffentlich  dem  Drängen  seiner  Freunde  gegenüber  hervor- 
hob, wie  sehr  eine  solche  Huldigung  dem  ganzen  Charakter 
seiner  Rede  widersprechen  und  ihre  Wirkung  beeinträchtigen 
würde.  Aber  es  ist  doch  wenig  wahrscheinlich,  dass  Nopoleon, 
wenn  er  wirklich  dafür  den  Dichter  durch  Unterdrückung  seiner 
Professur  strafen  wollte,  auch  die  schöngeistigen  Collegen 
desselben  im  ganzen  Königreiche  mit  unter  der  Schuld  des 
Einen  hätte  leiden  lassen.  Auf  jeden  Fall  ging  der  Entschluss, 
alle  diese  littei  arischen  und  historischen  Professuren  aufzu- 
heben, der  Abfassung  und  Veröffentlichung  der  Rede  Foscolos 
voraus,  kam  aber  erst  so  spät  zur  Ausführung,  dass  er  als 
eine  Wirkung  des  Freimuthes  des  Dichters  erscheinen  konnte. 
Und  es  spricht  sich  in  dieser  Verfügung  eben  nur  die 
positive  Anschauungsweise  Napoleons  aus,  die  auch  das 
geistige  und  wissenschaftliche  Leben  der  Völker  lediglich 
nach  dem  Utilitätsprincipe  beurtheilte  und  es  nach  rein 
administrativen  Grundsätzen  geregelt  oder  beschnitten  wissen 
wollte. 

Es  ist  interessant,  zu  verfolgen,  wie  Foscolo,  in  dieser 
seiner  Vertheidigungsrede  für  die  eminent  politische  und  in 
höherem  Sinne  auch  administrative  Bedeutung  der  Litteratur, 
zunächst  von  denselben  positiven  Anschauungen  ausgeht,  die 
Napoleon  in  allen  seinen  Regierungshandlungen  zum  Ausdrucke 
brachte,  und  dass  er  erst  später  und  nur  mit  einem  kühnen 
Sprunge  auf  das  ideale  Gebiet  gelangt,   von  dem  aus  er  den 
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Napoleonischen  Positivismus  erfolgreich  bekämpfen  kann.  In 
dem  ersten  Theile  seiner  Rede  nämlich,  der  vom  Ursprünge 
der  Litteratur  handelt,  bewegt  sich  Foscolo  durchaus  m  dem 
Fahrwasser  der  skeptischen  und  naturalistischen  Philosophie 
eines  Hobbes  und  eines  Helvetius,  welche  die  Entwicklung 
desmenschlichenErkenntnissverraögens  wie  auch  der  moralischen 

Fähigkeiten    auf  streng   rationalistische  Weise   erklären   und 
aus  den  äusseren  Lebensbedingungen,  in  die  hinein  die  Mensch- 
heit von  Anfang   an  gestellt  ist,   besonders  aus  dem  Kriege 
Aller  gegen  Alle,  sowohl  die  Grundbegriffe  des  Staatslebens, 
der  Gesellschaft,   des  Rechtes,   als   auch   die  Grundlagen  tür 
die    idealeren   Bethätigungen    der   menschlichen  Vernunft   m 
Religion,  Poesie,  Kunst  und  Wissenschaft  herleiten.     So  geht 
auch  Foscolo,  indem  er  die  Grundsätze  jener  Philosophen  mit 
den  Gedanken  Vicos  in  Verbindung  bringt,  von  der  Anschauung 
aus    dass  die  Sprache,  als  Mittel,  die  Gedanken  auszudrücken, 
er4  dem  menschlichen  Geiste  die  Fähigkeit  zu  seiner  vollen 
und  höheren  Entwicklung  dargeboten  habe,  und  dass  deshalb 
auch  die  Poesie  und  die  Kunst,  wie  alle  vollkommeneren  Aus- 
drucksformen der  Vernunft  und  des  Willens,  sich  nur  allmäh- 
lich herausbilder.  und  nur  durch  das  Bedürfniss  wie  durch  die 
Möglichkeit    des    geistigen  Verkehres    unter    den    Individuen 
und  untpr   den  Völkern  zu  ihrer  idealen  Höhe  sich  entfalten 
konnten.     Zweck  der  Poesie,   oder   der  Litteratur   im  Allge- 
meinen   ist  es,  jenen  Verkehr  zu  regeln,   ihn  in  bestimme, 
heilsame  Formen  zu  binden  und  ihm  so  die  Schärfe  wie  die 
Schädlichkeit,    die    durch    die    menschlichen    Leidenschaften 
bedingt   sind,   zu   benehmen.     „Aufgabe   der  schönen  Künste 
und    der  Litteratur    muss    es    deshalb  sein,"    so  drückt  sich 
Foscolo  weiter,  ganz  im  Sinne  Vicos  aus,  „sowohl  das  Gefühl 
und  die  Leidenschaften  zu  beseelen,  als  auch  die  der  burger- 
liehen    Eintracht    förderlichen    Meinungen    mit    besonderem 
Schmucke   zu   umgeben ;   auf  der  anderen  Seite  soll  sie  mi 
Adlern  Muthe  den  gefährlichen  Gebrauch  und  die  Hässlichkeit 
der  vielen  anderen  Grundsätze  an  das  Licht  ziehen,   die    der 
Willkür   einiger  Weniger  und  der  Zügellosigkeit   der  Menge 
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schmeichelnd,  lediglich  die  gesellschaftlichen  Bande  lösen 
und  die  Staaten  dem  Beile  des  Henkers,  den  Verschwörungen 
der  Wagehalsigen,  den  blutigen  Bestrebungen  der  Ehrgeizigen 
und  dem  Joche  der  Fremden  ausliefern  würden." 

Gegen   die   leicht  zu   erwartende  Einwendung,   dass  die 
Poesie,  wenn  sie  auch  vielleicht  in  den  frühesten  Jugenzeiten 
der  Völker  das  Amt  der  Geschichtsschreibung  und  der  theo- 
logischen  Gesetzgebung    mit   zu   verwalten    hatte,    doch    im 
Verlaufe   der  Entwicklung   zu   einer  nur  ergötzenden,    unter- 
haltenden Kunst  herabgesunken  sei,  während  die  Wissenschaften 
die  Aufgabe  der  Erleuchtung  und  Aufklärung  und  überhaupt 
der  moralischen  Läuterung  der  Menschen  übernommen  hätten, 
wendet    sich    darauf  Foscolo    mit    der   ganzen  Wucht  seiner 
Beredtsarakeit,  indem  er  auf  die  gefährliche  und  unnatürliche 
Unterscheidung   zwischen   einer   erleuchtenden   und  einer  nur 
ergötzenden  Bethätigung   des   menschlichen  Geistes  hinweist. 
und   in  diesem  Theile   seiner  Rede  müssen  wir  das  Schwer- 
gewicht   seiner    ganzen    Ausführung    erkennen.      Denn    hier 
betont    er   als   der  Erste,    der    das  litterarische  Gewissen 
der  Italiener  wieder  zu  erwecken  unternimmt,  nachdem  vorher 
nur  immer  von  ihrem  litterarischen  G  e  s  c  h  m  a  c  k  e  die  Rede 
war,  in  deutlicher  Weise,  dass  in  beiden  Arten  der  geistigen 
Wirksamkeit  der  Mensch  seine  ganze  Persönlichkeit  einsetzen 
müsse,   wenn  er  etwas  leisten  wolle,   oder  dass,   wie  er  sich 
ausdrückt,  die  „Empfindung^'  nicht  von  der  poetischen  „Ein- 
bildungskraft"   ebensowenig   wie   von  dem  wissenschaftlichen 
„Denkvermögen"   zu   trennen   sei.      „Der    Mensch    ist    nicht 
fähig  zu  leben,  zu  denken,  zu  überlegen,  zu  berechnen  ausser 
auf  Grund   der  Empfindung;    er   empfindet  nicht  andauernd 
ausser    auf  Grund    der  Einbildungskraft;    und   er   kann   sich 
weder  seiner  Empfindung  noch  seiner  Einbildungskraft  über- 
lassen ohne  Leidenschaften,  ohne  Täuschungen  und  Irrthümer. 
Die  Philosophie  verändert  nur  das  Object  der  Leidenschaften, 
und  der  Schmerz  wie  das  Vergnügen  sind  die  nächsten  Ziele 
jedes  ürtheilens."     Aus   dieser  Einheitlichkeit  aUer  Geistes- 
bethätigungen   des  Menschen   folgert  er  dann  natürlich  auch 
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die  Einheitlichkeit   der  Zwecke   und   Erfolge   derselben,   und 
beklagt  die  eingerissene  Theilung  der  Arbeit.     „Jene  Unter- 
scheidung zwischen  aufklärendem  und  unterhaltendem  Zwecke 
der    Litteratur,"    so   fährt  er   fort,    „wurde   anfänglich    von 
Gelehrten   eingeführt,   die   ihre   eigenen  Ausführungen   nicht 
mit  Anmuth  zu  umkleiden  wussten,   und  von  Litteraten,  die 
unfähig    waren   zu    denken.     Die    Moralphilosophie    und    die 
Staatswissenschaft    haben    auf   ihre    für    die    Wohlfahrt    der 
Staaten  so  wichtige  Ceberlegenheit  verzichtet,   seit  sie,   die 
praktische    Beredtsarakeit    vernachlässigend,    sich    m    meta- 
physischen Erörterungen  verloren ;  und  die  Beredtsarakeit  ging 
ihres  Werthes   und   ihrer  Würde   verlustig,   seitdera   sie  von 
der  Philosophie  ira  Stich  gelassen  und  nur  von  hohlen  Rhetoren 
gepflegt  wurde.     Die  Verblendeten !  sie  nannten  sich  Meister 
in   einer  Kunst,   ohne  den  Stoff  zur  Betreibung  derselben  zu 
besitzen;  sie  phantasirten  von  den  Grenzen,  die  den  geistigen 
Kräften   des   Menschen   gesteckt  seien;    sie   warfen   sich   zu 
Kritikern    der    grossen    genialen    Geister   auf;    sie    raassten 
sich  an,  die  kleinsten  Dinge  zu  verherrlichen  und  das  Falsche 
in  das  \Vahre,  das  Wahre  in  das  Falsche  urazuwandeln;  der 
Müssiggang,  die  Eitelkeit,  die  Ruhrabegierde  verraehrten  die 
Zahl   der  Schriftsteller;   vergeblich   rief  die  Natur  aus:   Ich 
habe  dich  nicht  zura  Meister  eingesetzt,  damit  du  deme  Mit- 
bürger  belehrest!    Die  Kunst   wirkte   einschmeichelnd,   denn 
sie  lehrte,   Irrthüraer   zu   verraeiden,   indera   sie  die  Werke, 
die  aus  den  Leidenschaften  der  Anderen  heraus  geboren  waren, 
kritisch   betrachtete;   aber   die  Kunst   redete   nicht  selbst  zu 
den  Leidenschaften,  weil  sie  solche  nicht  erapfand ;  die  Phantasie 
nicht  mehr  erwärrat  von  den  Flararaen  des  Herzens,  zog  sich 
kalt  auf  das  Gedächtniss  allein  zurück  oder  erfand,  von  dem 
ürtheile  im  Stiche   gelassen.   Ungeheuer  und  Chimären,   und 
die   Fähigkeit   des   Ausdruckes  schränkte   sich   ein   auf  eme 

Musik  ohne  Gedanken."  ^ 

Man  meint  in  diesen,  zunächst  gegen  die  griechischen 
Rhetoren  gerichteten  Ausführungen  eine  Schilderung  der 
italienischen   Litteraturperiode,    wie    sie    dem  Wirken    eines 
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Parini  und  Alfieri  vorausging,  wiederzuerkenuen  zu  können. 
Und  wenn  im  Folgenden  der  Redner  auf  das  Beispiel  des 
Sokrates  hinweist,  der  im  Gegensatze  zu  den  falschen  An- 
schauungen der  Rhetoren  und  Sophisten  „weder  den  Ruhm 
des  Gelehrten  noch  die  Einnahmen  des  Rhetoren,  noch  die 
Würde  eines  Volksanführers  oder  eines  Pritanen  anstrebte, 
sondern  der  lediglich  einsah,  wie  sehr  die  Tüchtigkeit  der 
Bürger  zugleich  mit  der  wahren  Beredtsamkeit  in  Verfall 
gerathen  war  und  wie  natürlicherweise  die  Ehre  und  die  Freiheit 
des  Vaterlandes  mit  darunter  gelitten  hatten,"  und  wenn, 
hieran  anschliessend,  Foscolo  die  hauptsächlichsten  Gedanken 
und  Sentenzen  des  athenischen  Weisen  im  Auszuge  als  Beleg 
für  seine  eigenen  Ausführungen  wiedergiebt,  so  drängt  sich 
auch  uns  unwillkürlich  der  Vergleich  zwischen  dem  Verfalle 
der  Litteratür  und  politischen  Grösse  Griechenlands  und  dem 
unter  fast  gleichen  Formen  sich  vollziehenden  Niedergange 
der  Dichtung  und  des  nationalen  Lebens  in  Italien  auf,  und 
so  gewinnt  in  unseren  Augen  der  italienische  Redner  etwas 
von  der  Bedeutung  und  Würd-  des  griechischen  Philosophen. 
Er  stimmt  mit  ihm  wenigstens  darin  überein,  dass  er  die 
blosse  Form,  das  rein  Aeusserliche,  im  Leben  wie  in  der 
Kunst  seinen  Volksgenossen,  als  das  Verderbliche  hinstellt 
und  auf  Vertiefung  in  jeder  Hinsicht,  auf  die  Erforschung 
der  einfachen  und  natürlichen  Wahrheit  und  auf  das  Streben 
nach  dem  Kerne  der  Dinge  hinweist.  „Aus  den  Mitteln," 
so  sagt  er  später,  „durch  welche  die  ausgezeichneten  Litteraten 
aller  Zeiten  Ruhm  und  Ansehen  vor  der  Welt  ernteten, 
können  wir  nunmehr  die  eigentliche  Aufgabe  der  Litteratür 
erkennen:  wir  sahen,  dass  die  Natur,  indem  sie  einige 
für  die  Poesie  und  Beredtsamkeit  besonders  angelegte  grosse 
Geister  hervorbringt,  sie  auf  die  aus  den  Leidenschaften 
entspringende  Erfahrung  hinweist  und  ihnen  das  unaus- 
löschliche Streben  nach  Walirheit  und  nach  Nachahmung 
der  höchsten  Vorbilder,  die  Liebe  zum  Ruhme,  die  Sehnsucht 
nach  Unabhängigkeit  und  das  heilige  Empfinden  für  das 
Wohl   des  Vaterlandes   in   das   Herz   prägt.     Wo   diese    Be- 


strebungen unter  den  Litteraten  mangeln,  da  wird  keine 
herangelchulte  Kunstfertigkeit,  keine  Begründung  von  Uni- 
versitäten oder  Akademien,  keine  Freigebigkeit  des  Fürsten 
den  Verfall  der  Litteratür  aufhalten." 

So   eindringlich ,    und    auf   den   wahren  Grund   des  von 
Allen  beklagten  Verfalles  der  Litteratür  niedersteigend,  hatte 
allerdings  Monti  wohl  kaum  gesprochen,  als  er  sieben  Jahre 
vorher  an  derselben  Stelle,  in  seiner  Inauguralrede  „über  die 
Verpflichtung    des    Staates,     die    führenden    Geister   in    den 
Wissenschaften  zu  ehren,"  von  dem  Erwachen  des  schlummern- 
den italienischen  Löwen   in  hochtönenden  Phrasen  phantasirt 
hatte.     Jetzt  sass   der   ganz   zum  Napoleonischen  Hofpoeteu 
degenerirte    romagnolische  Dichter  mit  vielen   anderen,   be- 
sonders zu  dieser  Gelegenheit  aus  Mailand  nach  Pavia  herüber- 
gekommenen,   litterarischen    und    staatlichen    Würdeträgern 
dort   in    der  Aula   der   alten  Universität  und  schüttelte  sein 
Haupt  über  die  „unfruchtbaren  und  gefährlichen  Kühnheiten," 
die   sein  Nachfolger   vorbrachte.     Und   in   der  That,   es  war 
eine  Kühnheit,   für  jene  Zeit,    wenn  der  Letztere  ersichtlich 
auf  Napoleon  und  seine  Schmeichler  hindeutend,  in  die  Worte 
ausbrach :  „0,  wie  erhaben  lächelt  der  Weise  über  die  Ueber- 
treibungen,   mit   denen  Plinius   der  Jüngere  einen  Trajan  zu 
verherrlichen    sucht  1  .  .  .    Und    was   soll   ich  gar  von  jenen 
Schriftstellern  sagen,  die  ohne  litterarische  Berühmtheit,  ohne 
persönliche  Ehrenhaftigkeit,    ohne  Liebe   für  die  Studien  und 
für    das  Vaterland    sich    herzudrängen,    um    die    ruhmvollen 
Thaten  des  Fürsten  zu  verherrlichen?    Sie  würden  ehrlos  für 
immer    sein,    wenn    ihre  Feder    ihnen    überhaupt  eine,  wenn 
auch  ehrlose,  Unsterblichkeit  sichern  könnte !  Aber  sie,  käuflich 
und   unwissend  und  unfähig  zugleich,   haben  bei  jeder  Linie, 
die   sie   schreiben,    nur   die  Bezahlung  für  die  Widmung  im 
Auge  ..."    Und  wie  werden  die  anderen  zuhörenden  Würden- 
träger,* die  von  der  Vortrefflichkeit  der  staatlichen  wie  litte- 
rarLchen  Zustande  unter  Napoleons  glorreicher  Regierung  so 
voll  überzeugt  waren,   gravitätisch  ihre  Augenbrauen  empor- 
gezogen   haben,    als    der    junge    Redner    fortfuhr    in    semer 
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düsteren  Schilderung  von  dem  dermaligen  Verfalle  der  italie- 
lischen  Litteratur  und  als  er  endlich  ausrief:  „Wo  sind  bei 
uns  die  edlen  Leidenschaften,  die  durch  die  Litteratur  gepflegt 
und  genährt  werden  könnten;  welche  Grundsätze  verpflanzt 
diese  bei  uns  in  die  Familien?  Wie  wirkt  sie  auf  jene  Bürger 
ein,  die  vom  Schicksal  den  Platz  zwischen  den  litterarisch 
Gebildeten  und  den  Idioten,  zwischen  den  Vertretern  des 
Staatsinteresses,  die  allein  auf  den  öffentlichen  Nutzen  schauen 
dürfen,  und  zwischen  dem  niederen  Volke,  das  sich  blind  ledig- 
lich von  der  Nothdurft  des  Lebens  leiten  lässt,  angewiesen 
erhalten  haben?*'  .  .  .  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  konnte 
nicht  günstig  ausfallen,  und  Foscolo  leitete  deshalb  von  ihnen 
aus  sofort  über  auf  die  leidenschaftliche,  beredte  Mahnung 
an  die  Litteraten  seiner  Zeit,  mit  der  er  seine  Rede  schloss: 
„0,  meine  Mitbürger!  wie  gering  ist  der  Trost,  den  man 
aus  dem  Bewusstsein,  redlich  und  erleuchtet  zu  sein,  schöpfen 
kann,  wenn  es  dadurch  nicht  möglich  ist,  unser  Vaterland 
vor  den  Unwissenden  und  Gewissenlosen  zu  schützen.  Liebt 
in  offener  und  würdiger  Weise  die  Litteratur  und  das  Vater- 
land zugleich,  so  werdet  ihr  euch  schliesslich  wenigstens 
untereinander  kennen  und  aus  der  Eintracht  Aufmunterung 
und  Muth  schöpfen :  weder  das  Schicksal  noch  die  Verleumdung 
werden  euch  unterdrücken  können,  wenn  euch  das  Bewusstsein 
des  Wissens  und  des  ehrlichen  Wollens  mit  dem  Streben 
nach  wahrem  und  nützlichem  Ruhme  ausrüstet.  .  .  .  Weder 
die  Grausamkeit  der  Gothen,  noch  die  Feindseligkeit  der 
Provinzen,  noch  die  Verwüstungen  so  vieler  Heere,  noch  die 
Blitzstrahlen  der  Theologen,  noch  die  von  den  Mönchen  ent- 
stellte Wissenschaft  brachten  jemals  auf  diesem  heiligen 
Boden  unseres  Vaterlandes  jene  unsterbliche  Flamme  zum 
Erlöschen,  die  die  Etrusker  und  Latiner  beseelte,  und  die 
einen  Dante  im  Ungemach  seines  Exils,  einen  Macchiavelli  unter 
der  Angst  der  Folter,  einen  Galileo  unter  den  Schrecken  der 
Inquisition,  einen  Tasso  in  der  Einsamkeit  seines  Lebens  .  .  . 
durchglühte.  Werft  euch  nieder  auf  ihren  Gräbern,  fragt 
sie,   wie   sie  gross,   wenn   auch   zugleich  unglücklich  wurden 
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und  wie  die  Liebe  zum  Vaterlande,  zum  Ruhme,  zur  Wahrheit 
die  Beständigkeit  ihres  Herzens,  die  Kraft  ihres  Geistes  und 
die  Wohlthaten,  die  sie  euch  erwiesen,  vermehrte  und  wachsen 

Hess." 

So  offen,  so  eindringlich,  so  überzeugt  und  leidenschaftlich 

war  lange  nicht  zu  den  Italienern  aus  Dichters-  oder  Schrift- 
stellersmunde geredet  worden,   und  Foscolo  hat  Recht,   wenn 
er  in  dem  Nachworte  zu  dieser  Rede  sagt,  dass  die  Wahrheit, 
die    wahrend    so    langer  Zeit    verschwiegen    und   unterdrückt 
und    heftig    von    den    Menschen    befehdet   worden   war,    ihn 
gleichsam  zum  Werkzeuge  erkoren  habe,  um  sich  wegen  der 
Vergesslichkeit  der  Zeiten  und  der  Hartnäckigkeit  der  Meinungen 
nun   zu  rächen.     Es    fehlt  dieser  Inauguralrede  Vieles,   was 
sie  erst  zu  einer  vollendeten  oratorischen  oder  schriftstellerischen 
Leistung  machen  würde,  und  besonders  ist  die  philosophische 
Begründung   des  ersten  Theiles  wenig  durchdacht  und  eben- 
sowenig stichhaltig;    auch   kann  man  nicht  über  den  kühnen 
Sprung  hinweg  sehen,  den  der  Verfasser  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Theile  insofern  macht,  als  er  die  Nothwendigkeit, 
der  Litteratur  in  erster  Linie  ein  patriotisches  Ziel  zu  geben, 
mit  ihrem  Ursprünge   aus   den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft 
in  Verbindung    bringt   und   sie   von    diesem    herleitet.     Aber 
durchaus  richtig  und  wahr  bleibt  der  aus  dem  letzterwähnten 
Umstände   erspringende  Hinweis   auf  die  Falschheit   der  Be- 
hauptung, dass  die  Poesie  und  die  sogenannte  schöne  Litteratur 
lediglich  einen  unterhaltenden  Zweck  haben  dürfe.     Die  Ab- 
wehr  dieser  Meinung,    also   der   negative  Theil   seiner  Dar- 
stellung, ist  dem  Verfasser,  vom  philosophischen  Standpunkte 
aus  betrachtet,  besser  gelungen  als  die  Begründung  der  posi- 
siven  Behauptung,  dass  die  Poesie  eine  moralische  und  patrio- 
tische   Aufgabe    zu    erfüllen    habe.      Jedoch   ersetzt  er   das 
Mangelhafte  in  dieser  seiner  Beweisführung  durch  den  feurigen 
und    wirkungsvollen    Ausdruck    seiner    Ueberzeugung ,    sowie 
durch   die   eindringliche  und  hinreissende  Beredtsamkeit,   die 
den  Enthusiasten   und  Fanatikern  eigen  zu  sein  pflegt.     Und 
darauf   kam    es    in   jener  Zeit  und   an  jener  Stelle  und  vor 
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jenem  Publikum  ja  besonders  an.  Es  galt,  endlich  einmal 
frisch  und  frank,  und  doch  zugleich  in  wissenschaftlicher 
Form  auszusprechen,  dass  das  Getändel  mit  der  schönen 
Form,  die  Betonung  des  rein  Aeusserlichen  in  der  Litteratur 
wie  im  Leben  gewichtigeren,  tief  in  die  Geschicke  der  Nation 
eingreifenden  Fragen  gegenüber  nicht  mehr  am  Platze  sei, 
dass  endlich  Ernst  gemacht  werden  müsse  mit  der  Erfassung 
und  Weiterbildung  der  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  uner- 
lässlichen  Gedanken,  mit  der  zunächst  der  Litteratur  zu- 
stehenden und  durch  das  Studium  der  Geschichte  vernehmlich 
zu  fördernden  Erziehung  der  heranwachsenden  Generation 
zum  kraftvollen  und  praktischen  Streben  nach  Freiheit  und 
Selbständigkeit  und  mit  der  Selbsterkenntniss  und  Wahr- 
haftigkeit, ohne  die  niemals  der  Aufschwung  einer  Nation 
gelingen  kann. 

In  diesem  Sinne  ist  Foscolos  Inauguralrede,  die,  im 
Gegensatze  zu  der  Montischen,  wörtlich  so,  wie  sie  gehalten 
worden  war,  auch  veröffentlicht  wurde,  als  ein  reformatorisches 
und  erzieherisches  Werk  zu  betrachten,  und  sie  hat  als  solches 
auch  gewirkt  trotz  der  heftigen,  aber  nur  formale  Fragen 
betreffenden  Kritik,  die  sie  von  manchen  Seiten  her  erfuhr. 
Ueber  das  gleiche  Thema,  das  in  der  Rede  behandelt  wird 
und  das  sich  nach  Foscolos  eigenem  Ausdrucke  als  „litterarische 
Sittenlehre"  oder  auch  als  „moralische  Litteratur^'  bezeichnen 
lässt,  arbeitete  der  so  bald  von  seinem  Uni versitäts- Katheder 
wieder  vertriebene  Dichter,  als  die  Aufhebung  seiner  Professur 
endgültig  entschieden  war,  in  glühendem  Eifer  noch  drei 
Vorlesungen  aus,  die  er,  sei  es  als  Abschluss  der  beiden  einzigen, 
vorher  gehalcenen,  rein  litterarhistorischen,  sei  es  auch  als 
Ausführung  und  Erweiterung  der  in  der  Inauguralrede  vorge- 
tragenen Grundsätze  angesehen  wissen  wollte.  Es  hatte  ihm  frei- 
gestanden, entweder  sofort  sein  Amt  niederzulegen  bei  Weiter- 
beziehuDg  des  Gehaltes  noch  für  ein  ganzes  Jahr,  oder  auch 
während  dieses  Jahres  nach  Gutdünken  in  seinen  Vorlesungen 
ortzufahren.  Er  hatte  das  Letztere  gewählt  und  dadurch 
kundgethan,   dass   er   seine  Berufung   auf  den  Lehrstuhl  für 


Litteratur  als  eine  heilige  und  ernste  Verpflichtung  der  Jugend 
wie  auch  der  Nation  gegenüber  auffassste,  und  dass  er  nicht 
eher  von  seinem  Platze  weichen  wollte,  als  bis  er  wenigstens 
von  Amtswegen  seinen  dringenden  Wünschen  und  Meinungen 
hinsichtlich  des  Aufschwunges  der  Litteratur  und  des  Volkes 
Ausdruck  gegeben  habe.  Und  wenn  auch  diese  Vorlesungen 
zunächst  nicht  in  weiteren  Kreisen  wirken  konnten,  weil  sie 
—  wenigstens  zu  Lebzeiten  des  Dichters  —  nicht  im  Drucke 
erschienen,  so  fanden  sie  doch  begeisterte  Aufnahme  in  dem 
Theile  der  italienischen  Jugend,  der  damals  erwartungsvoll 
zu  den  Füssen  des  jungen  Professors  sass.  Und  selbst  solche 
vorübergehenden  Wirkungen  bleiben  ja  nicht  für  immer  un- 
fruchtbar. 

X. 

Die  Inauguralrede  könnte,    obgleich   ihr  Inhalt  nur   die 
Litteratur   betrift't,    inmitten   der  Reihe   der   rein   politischen 
Schriften,   die  Foscolo   verfasste,    als  Kern-   und  Mittelstück 
gut   ihren  Platz   behaupten;   denn  in  ihr  ist  die  Quintessenz 
der  patriotischen  Erziehungsgedanken,  die  im  Laufe  der  Zeit 
in    ihm    emporgekeimt  waren,    zum  Ausdrucke  gelangt.     Es 
war  natürlich,  dass  diese  Gedanken  mehr  idealer  und  theoreti- 
scher Natur  als   praktischer  Art  waren,  und  dass  sie  Winke 
für  die  thatsächliche  zukünftige  Ausgestaltung  des  italienischen 
Staatswesens  ebenso  wenig  enthielten,  als  sie  concrete,  ihrer 
baldigen    Erfüllung    gewisse    Hoffnungen    aussprachen.     Man 
verlangt  von  einem  Dichter  ja  auch  nicht  dasselbe,  was  man 
von  dem  staatsmännischen  und  philosophisch-politischen  Schrift- 
steller erwartet,  nämlich  die  kühle  Abwägung  aller  die  Zukunft 
der  Völker    bestimmenden    thatsächlichen   Factoren    und    die 
Schlussfolgerung    auf  Grund    von    vergangenen    oder    gegen- 
wärtigen   historischen  Ereignissen.     Er,    der   in  den  höheren 
Regionen  nicht  nur  der  Phantasie,  sondern  auch  der  moralischen 
Urtheile  Weilende,    ist  hauptsächlich  dazu  berufen,   sich  mit 
den    „Imponderabilia-*    zu   beschäftigen,   die   so   tiefgehenden 
Einfluss   auf  das  Volksleben   und   infolgedessen  auch  auf  die 
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äusseren  Geschicke  des  Staates  ausüben.  Und  Foscolo  ist 
fast  der  einzige  Schriftsteller  und  in  der  That  der  einzige 
von  weiter-  und  tieferwirkender  Bedeutung,  der  während  der 
Napoleonischen  Aera  in  Italien  jene  Imponderabilien  nicht 
nur  nach  ihrem  richtigen  Werthe  schätzte,  sondern  auf  sie 
auch,  gegenüber  dem  lauten  dichterischen  Gebahren  der 
Anderen,  die  nur  für  die  realen  Thatsachen  der  Napoleonischen 
Kriegsführung  und  Staatenorganisation  Auge  und  Sinn  und 
Stimme  hatten,  öffentlich  und  eindringlich  stets  hinwies.  Er 
ist  der  Beredteste  und  der  Grösste  unter  den  Wenigen,  die 
neben  der  nie  versiegenden  Hoffnung  auf  äusserliche,  staatliche 
Einigung  und  Wiederaufrichtung  der  italienischen  Nation  auch 
das  Bedürfniss  nach  einer  inneren  moralischen  Reconstituirung 
des  Volkes  hegten  und  predigten,  und  deren  historischer  Blick 
weit  genug  reichte,  um  sie  erkennen  zu  lassen,  dass  ohne 
einen  vorhergehenden  oder  wenigstens  gleichzeitigen  Aufschwung 
in  der  Litteratur  die  politische  Erhebung  eines  Volkes  nur 
wie  ein  Strohfeuer  sei,  dessen  rasch  aufflackernde  Gluth  nicht 

lange  nachhält. 

Die  Melancholie,  oder  sagen  wir  auch  mit  seinen  Gegnern, 
der  Pessimismus  Foscolos,  dessen  erste  leidenschaftliche 
Regungen  sich  schon  in  der  Rede  an  Buonaparte  und  be- 
sonders in  den  letzten  Briefen  des  Jacopo  Ortis  zeigten  und 
der  dann  einen  ergreifenden  und  zur  Erhabenheit  geläuterten 
dichterischen  Ausdruck  in  dem  Gesänge  von  den  Gräbern 
fand,  wuchs  natürlich  mit  den  Jahren  um  so  stärker,  je 
weniger  sich  die  in  Napoleon  gesetzte  Erwartung,  dass  er 
sein  angeborenes  Vaterland  Italien  einigen  und  zur  alten 
Grösse  zurückführen  werde,  erfüllte  und  je  weniger  sich  An- 
zeichen dafür  entdecken  Hessen,  dass  etwa  ein  Zug  der  Selbst- 
besinnung und  der  Selbstermunterung  in  den  gebildeten  und 
herrschenden  Kreisen  der  italienischen  Gesellschaft  oder  eine 
Regung  von  Selbstgefühl  in  den  unteren  Schichten  der  misera 
contribuens  plebs  sich  geltend  mache.  Foscolo  musste  den 
Mangel  dieser  Anzeichen  gleichsam  am  eigenen  Leibe  empfinden : 
denn  so  rasch  sich  auch  sein  Ruf  als  Dichter  verbreitet  hatte, 


fio  hoch   auch   das   Ansehen   war,    das  er   als  Schriftsteller 
nicht   nur    in    der   gebildeten  Gesellschaft  Mailands  und  der 
Lombardei,    sondern    auch    in  weiteren  Kreisen   und  in  ganz 
Italien  genoss.  Und  so  unzweifelhaft  auch  sein  Stolz  und  sein 
ünabhängigkeitsgefühl   sich   offenbarten,   so  wenig  gelang  es 
ihm,  eigentliche  Bedeutung  und  eine  starke  und  treue  Anhänger- 
schaft  unter   seinen   Mitbürgern   zu   erwerben.     Eine   weite, 
politische  oder  administrative  Beziehungen  umfassende,  amtliche 
Thätigkeit,   etwa  ein  Posten   als  Rathgeber  im  Ministerium 
für    den    Unterricht    und    die    Künste    oder    die    nicht    nur 
litterarisch   einflussreiche  Mitgliedschaft  des  Istituto  Italiano, 
Stellungen   wie  sie  Monti  sich  zu  erringen  verstanden  hatte, 
alles  das  war  und  blieb  ihm  verschlossen,   weil  man  in  den 
Regierungskreisen  seine  unabhängige  Gesinnung  als  gefährlich 
erkannte    und   weil    er    es   wohl   auch   nie  über  seinen  Stolz 
vermocht  hätte,   sich   als  Beamteter  in   ein  regelmässig  ab- 
schnurrendes   und   alle   individuelle   Regungen   zermalmendes 
Räderwerk   einzufügen.     Aber   auch   die   moralische   und  bei 
weitem   einflussreichere   Stellung   eines  idealen  Stimmführers 
der  gebildeten  Gesellschaft,  geschweige  denn  der  Massen,  konnte 
er,  trotz  seiner  lebhaften  Art,  sich  nach  unten  wie  nach  oben 
hin  zum  Gehöre  zu  bringen,  trotz  der  Offenheit  und  Frankheit, 
mit  denen  er  seine  Meinungen  vorbrachte,  und  trotz  des  an- 
regenden Tones  seiner  Schriften  und  Dichtungen  nicht  erringen. 
Hierzu   fehlte   es   ihm   selbst  an  der  moralischen  Festigkeit, 
die   ja    das    Grundmetall   jeder    Apostelnatur   bildet;    hierzu 
fehlte   es  ihm,   dem  verwöhnten  Mitgliede,    wenn  auch  nicht 
gerade  Lieblinge  der  vornehmen  Mailänder  Gesellschaft,  dem 
stets  verliebten   und  in  seiner  Liebesleidenschaft  nur  allzuoft 
blinden  und  maasslos  eitelen  Weiberhelden,  an  der  Kraft  der 
Entsagung  gegenüber  den  Genüssen  der  Welt;  hierzu  fehlte  es 
ihm  vor  allem  auch  an  der  Ruhe  und  an  der  nur  auf  ein  ein- 
ziges ethisches   Ziel  gerichteten   Beschränktheit   des  Geistes. 
Seine   lebhafte  Beweglichkeit,   seine  Empfänglichkeit  für  alle 
neuen,  erhabenen  wie  niedrigen,  schönen  wie  hässlichen  Eindrücke 
des  Taffes,  seine  vielen  kleinen  körperlichen  wie  moralischen 
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Leiden  und  Schmerzen,  die  zum  Theil  durch  eine  nicht  sonderlich 
feste  Gesundheit,  zum  grösseren  Theile  aher  durch  sein  uu- 
regelmässiges ,  oft  ausschweifendes  Leben,  durch  seine  Spiel- 
wuth  und  die  daraus  entspringenden,  nicht  immer  nobel 
erledigten  Geldverlegenheiten  und  durch  seine  wirthschaftliche 
Unordnung  hervorgerufen  wurden,  dazu  seine  Eitelkeit  und 
persönliche  Reizbarkeit,  alle  diese  Eigenschaften  verhinderten 
es,  dass  man  ebenso  bewundernd  wie  zu  seinem  Geiste  auch 
zu  seinem  Charakter  aufgeschaut  und  wirklich  in  weiten 
Kreisen  das  moralische  Zutrauen  zu  ihm  gewonnen  hätte, 
welches  die  Erhabenheit  und  Offenheit  der  in  seinen  Schriften 
ausgesprochenen    Anschauungen    ihm  von  Rechtswegen    hätte 

erobern  müssen. 

Aber  nicht  auf  Foscolos  Seite  allein  liegt  die  Schuld, 
wenn  er  eine  erzieherische  und  apostolische  Mission  in  patrio- 
tischem und  nationalem  Sinne  während  seines  Lebens  praktisch 
nur  wenig  ausüben  konnte.  Er  glich  in  vieler  Hinsicht  dem 
biblischen  Säemann,  der  seine  Saat  aussäete  zu  seiner  Zeit, 
aber  das  Meiste  fiel  unter  die  Dornen  oder  auf  steinigten 
Boden  oder  wurde  vom  Winde  verweht.  Denn  die  Generation, 
der  er  predigte,  war  mit  ihrem  politischen  Denken  eines- 
theils  noch  nicht  herangereift  zu  der  Höhe  der  Anschauung, 
auf  die  er  sicli  mit  dichterischer  Intuitionsgabe  geschwungen 
hatte,  oder  stand  anderentheils  noch  in  dem  Formalismus  und 
in  der  gedankenloser  Unselbständigkeit  versunken,  die  das 
Erbtheil  der  Jahrhunderte  andauernden  Fremdherrschaft  waren. 
Von  Foscolo  ganz  besonders  kann  gesagt  werden,  dass  er  auf 
der  Grenze  zwischen  zwei  sich  vielfach  befehdenden  politischen 
Weltanschauungen  geboren  ward  und  während  seines  ganzen 
Lebens  in  moralischer  Hinsicht  dort  zu  liaften  verurtheilt  blieb ; 
und  wie  er,  vom  rein  litterarischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, sowohl  die  Freude  an  dem  gefälligen  Formenzauber 
der  ilirem  Ende  sich  zuneigenden  idyllisch-klassischen  Periode 
als  auch  zugleich  das  Verständniss  für  die  gedankliche  Fülle 
und  die  leidenschaftliche  Bewegtheit  der  Neuzeit  in  sich  ver- 
einigte,   so    haftete    ihm    neben    aller    Kühnheit    und    allem 
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modernen  Freimuthe  im  politischen  Denken  doch  immer  noch 
auch  ein  gutes  Theil  der  ünbeweglichkeit  und  Schwerfälligkeit 
an,  die  charakteristisch  sind  für  das  öffentliche  und  staatliche 
Leben  in  Italien  während  dem  der  grossen  Revolution  voraus- 
gehenden Jahrhundert.  Auch  er  war  nicht  im  Stande,  den 
grossen  Gedanken,  die  seine  Brust  beseelten,  grosse  Ent- 
schlüsse folgen  zu  lassen,  ebensowenig  wie  die  Bürger  der  cisal- 
pinischen  Republik  ihre  grossartigen  freiheitlichen  und  tyrannen- 
feindlicben  Worte  nur  einigermaassen  in  Werke  umzusetzen 
wussten.  Er  war  dazu  um  so  weniger  im  Stande,  je  mehr 
er  sich  selbst  ganz  dem  die  Sinne  einschläfernden  und  die 
Eitelkeit  reizenden  gesellschaftlichen  Leben  der  lombardischen 
Hauptstadt  hingab,  einem  Leben,  das  unter  dem  Königreiche 
an  üeppigkeit  und  Weichlichkeit  und  ünsittlichkeit  der  von 
Parini  in  seiner  satirischen  Dichtung  gegeiselten  Zeit  wohl 
wenig  nachstand.  Die  Epoche  war  noch  nicht  reif  genug, 
um  für  die  praktische  Ausführung  der  sich  eben  regenden 
und  entwickelnden  Gedanken  von  der  Einheit  und  Selbständig- 
keit der  italienischen  Nation  auch  schon  die  geeigneten 
Charaktere  hervorbringen  zu  können ;  und  selbst  wenn  Foscolo 
aus  härterem  Metalle  gewesen  wäre,  als  er  in  der  That  war, 
würde  er  wohl  zur  praktischen  Bethätigung  seiner  freiheitlichen 
und  patriotischen  Grundsätze  wenige  Anknüpfungs-  und  Anhalts- 
punkte und  wenige  aufopferungsfreudige  Genössen  in  der  mit 
ihm  lebenden  Generation  gefunden  haben. 

Er  fand  auch  so,  trotzdem  er  nur  in  Worten  oder 
höchstens  durch  ein  passives  Fernbleiben  von  dem  allgemeinen 
Begeisterungs-  und  Huldigungstaumel  um  Napoleons  Thron 
seiner  melancholischen  oder  auch  pessimistischen  Besorgniss 
um  die  Zukunft  seines  Vaterlandes  Ausdruck  gab,  schon 
Gegner  und  Anfeindungen  genug.  Im  Allgemeinen  erklärte 
man  sich  sein  renitentes  Betragen  gegenüber  der  Napoleonischen 
Regierung,  das  allerdings  nur  allzuoft,  wenn  er  in  Geldnöthen 
war,  in  das  demüthige  Gebahren  eines  Bittstellers  umschlug, 
mehr  aus  seiner  angeborenen  Oppositionslust  und  aus  dem 
eitelen  Bestreben,  als  starker  Charakter  erscheinen  zu  wollen, 
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denn  aus  einer  consequent  und  unerschrocken  festgehaltenen 
üeberzeugung.  Auf  der  anderen  Seite  benutzte  man  gerne 
jede  Blosse,  die  er  sich  in  seiner  freimüthigen  und  aufgeregten 
Art  nur  allzuoft  gab,  um  ihn  bei  den  leitenden  Persönlich- 
keiten anzuschwärzen  und  zu  verleumden;  und  er  mag  nicht 
Unrecht  gehabt  haben,  wenn  er  sich  später  über  diese  Klatsche- 
reien und  Intriguen  und  Umtriebe  in  fast  misanthropischer 
Weise  aussprach  und  gegen  die  Stadt  Mailand  eine  Art  von 
Hass  im  Busen  aufsteigen  fühlte. 

Am  auffälligsten  trat  diese,  gegen  ihn  mit  Vorliebe  ins 
Werk  gesetzte  politische  Denunciation,  die  an  sich  für  den 
moralisch  und  politisch  sehr  niedrig  gestimmten  Ton  jener 
Mailänder  Gesellschaft  charakteristisch  ist,  bei  Gelegenheit  der 
Aufführung  des  „Ajax"  zu  Tage,  einer  Tragödie,  die  Foscolo  in 
der  Zeit  von  1810 — lÖlJ  verfasst  hatte.  Diesmal  machte  diese 
Denunciation  sogar  des  Dichters  ferneres  Verbleiben  in  der 
Hauptstadt  des  Königreichs  Italien  unmöglich.  Man  fand  nämlich 
heraus,  dass  die  ganze  Tragödie  nur  ein  kunstvolles  Gewebe  von 
politischen  Anspielungen  sei,  und  dass  Foscolo  mit  der  Figur  des 
unschuldig-unglücklichen  Ajax  auf  den  von  Napoleon  ins  Exil 
geschickten  General  Moreau,  mit  den  gegen  den  ehrwürdigen 
Kalchas  von  Agamemnon  geschleuderten  Schmähungen  auf 
die  ungerechtfertigte  und  entwürdigende  Behandlung,  die  Papst 
Pius  VII.  Seitens  Napoleons  erfuhr,  und  mit  der  Schilderung 
des  unmässigen  Herrscherehrgeizes  des  Griechenfürsten  auf 
den  immer  stärker  und  schroffer  hervortretenden  Absolutismus 
des  Kaisers  hingedeutet  habe.  Ein  ähnliches  Versteckspielen 
glaubten  die  Mailänder  zwei  Jahre  später  in  der  im  Mittel- 
alter spielenden  Tragödie  „Ricciarda"  zu  erblicken,  die  Foscolo 
während  des  Jahres  1812  in  Florenz  verfasst  hatte  und  im 
Sommer  1813  zum  ersten  Male  in  Bologna  zur  Aufführung  bringen 
liess.  Man  wollte  auch  hier  in  der  Figur  des  Guelfo  den 
Prototyp  für  den  politischen  Rächer  der  italienischen  Freiheit 
sehen  und  meinte,  das  Ganze  sei  ein  „Gewebe  aus  Politik 
und  Grausamkeit." 

Nach   Allem,    was  wir    aus   Foscolos   im    Ganzen    sehr 
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offenherzigem  Briefwechsel  über  die  Entstehung  dieser  beiden 
Dramen  wissen,  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  er  bei 
ihrer  Abfassung  auch  nur  von  ferne  an  die  ihm  imputirten 
politischen  Anspielungen  gedacht  habe,  und  wenn  manche 
Stellen  einen  auf  die  neuzeitlichen  Ereignisse  scheinbar  hin- 
deutenden Sinne  wirklich  in  sich  tragen,*)  so  ist  das  wohl 
nur  zufällig  und  aus  dem  grossen  tragischen  und  historischen 
Zug  jener  Epoche  im  Allgemeinen  zu  erklären.  Foscolo 
empfand,  während  er  den  „Ajax"  ausarbeitete  und  noch 
mehr  vielleicht  in  der  Zeit,  in  der  die  „Ricciarda"  entstand, 
ein  entschiedenes  Bedürfniss  nach  Ruhe,  denn  schon  begannen 
die  vielen  litterarischen  und  privaten  Streitigkeiten,  in  die 
ihn  sein  stets  unruhiges  Temperament  und  sein  bewegtes 
Leben  verwickelten,  ihm  sehr  lästig  zu  werden,  und  es  war 
deshalb  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  auch  noch  die  oberste 
Gewalt  gegen  sich  aufzureizen  beabsichtigte.  In  dem  Ent- 
schuldigungsbriefe, den  er  nach  dem  Verbote  der  Aufführung 
des  „Ajax"  an  den  Vicekönig  schrieb,  sagte  er  wenigstens  — 
und  wir  haben  keinen  Grund,  ihm  hier  nicht  Glauben  zu 
schenken  — ,  dass  er  nicht  im  Geringsten  die  „thörichte  Ab- 
sicht" gehegt  habe,  „ein  Volk  aufzureizen,  welches  den  Gründer 
des  Königreichs  Italien  verehrt  und  die  Regierung  (des  Vice- 
königsj  segnet." 

Er  war  überhaupt  weit  entfernt  davon,  die  Umwandlung 
der  cisalpinischen  resp.  italienischen  Republik  in  ein  König- 
reich Italien  als  einen  für  die  allgemeine  nationale  Sache 
verderblichen  Vorgang  anzusehen.  Im  Gegentbeil,  sagte  er 
später  ausdrücklich :  „alle  Hoffnung,  die  ich  für  Italien  hegen 
konnte,  schöpfte  ich  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Millionen 
Einwohner  zu  einem  einzigen  Reiche,  aus  dem  militärischen 
Geiste,  der  schon  zu  erwachen  begann  und  aus  der  Krone 
Italiens,  die  früher  oder  später  unabhängig  sein  würde  unter 
einem  der  Nachfolger  dessen,  der  jetzt  befiehlt."     Sein  ganzer 


*)  Unter  anderen  in  der  Ricciarda  die  ergreifende  Apostrophe 
des  Guelfo  an  Italien. 
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ünmuth,    sein   politischer  Pessimismus   kehrte   die  Spitze  in 
erster  Linie   lediglich  gegen  den  Koloss  Napoleon,   der  ohne 
Rücksicht    auf   nationale    und    patriotische  Gefühle   mit   den 
einzelnen    italienischen   Staaten    sein    politisches    Schachspiel 
trieb   und   die  Hoffnungen   auf  Einigung  und  Selbständigkeit 
im  Keime  zerknickte.     In  zweiter  Linie  richtete  er  sich  gegen 
die    „Schmeichler"     unter    den    Italienern    selbst,    die    an 
ihrem  Theile   ebenfalls    mit    dazu    beitrugen,    dass   das  auf- 
keimende Nationalgefühl  wieder  in  den  Boden  getreten  wurde. 
Man  darf  deshalb   dem  Dichter  weder  aus  jenem  erwähnten, 
allerdings  in  den  demüthigsten  Formen  gehaltenen  Briefe  an 
den  Vicekönig    noch  aus  seinem  sonstigen  Verkehre  mit  den 
Behörden    des   italienischen   Königreiches   einen   sonderlichen 
Vorwurf  machen,   wie   das  vielfach   von  Seiten   seiner  Zeit- 
genossen wie  späterer  Kritiker  geschehen  ist ;  er  ordnete  sich 
jener  Regierungsforra  unter,  weil  er,  wie  er  später  sagte,  „in 
ihr  einen  Schatten  von  Vaterland  erblickte,  aus  welchem  nach 
seiner  Hoffnung   dereinst   ein  reales  und  geehrtes  Vaterland, 
dem    alle    edelen   Geister    ihre   Mitwirkung   leihen    müssten, 
hervorgehen  könnte." 

Nicht  hierin  also  liegt  die  eigentliche  Inconsequenz 
Foscolos,  über  die  sich  seine  Freunde  nicht  weniger  als  seine 
Feinde  beklagten,  diese  discordia  di  principii,  die  sein  Leben 
unglücklich,  sein  Streben  für  das  Vaterland  zunächst  fruchtlos 
machten  und  seine  Worte  häufig  als  blossen,  leeren  Schall 
erscheinen  Hessen.  Auch  nicht  darin,  dass  er  in  den  praktischen 
Vorschlägen,  die  er  im  Hinblick  auf  eine  zukünftige  that- 
sächliche  Einigung  Italiens  vorbrachte,  sich  öfters  widersprach, 
darf  man  ein  besonderes  Anzeichen  von  Inconsequenz  erblicken. 
Wenn  er  z.  B.  in  dem  einen  Jahre  in  einem  Aufsatze  über 
die  Geschichte  Gregors  VII.  die  Bedeutung  der  streng  con- 
centrirten  Macht  des  Papstthuraes  für  Italien  anerkennt  und 
rühmend  hervorhebt,  eine  neoguelfische  Idee,  auf  die  er  später 
während  der  Reactionszeit  manchmal  zurückkam,  während  er 
ein  Jahr  später  durch  die  Studien  über  Macchiavelli  und 
über   die  italienische  Geschichte  vom  zehnten  bis  zum  acht- 
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zehnten  Jahrhundert  sich  zu  Grundsätzen  bekehrt,  die  man 
nachher  als  neoghibellinische  bezeichnet  haben  würde,  so  ist 
das  noch  von  wenig  Bedeutung  in  jener  Napoleonischen  Epoche, 
die  den  Gegensatz  zwischen  Neoguelfismus  und  Neoghi- 
bellinismus  noch  durcbaus  nicht  scharf  zur  Ausbildung  ge- 
bracht hatte,  und  in  der  überhaupt  über  die  reale  Gestaltung 
des  künftigen  Italiens  nur  äusserst  verschwommene  Ideen 
herrschen  konnten.  Foscolos  politische  Ansichten  dürfen 
überhaupt  nicht  nach  den  später  zur  Bedeutung  gelangenden 
Grundrichtungen  gemessen  und  beurtheilt  werden.  Denn  in 
seinen  Schriften  kommen  föderalistische  und  unionistische, 
guelfische  und  ghibellinische  Ideen  je  nach  dem  behandelten 
Gegenstande  und  nach  ihrer  Entstehungszeit  an  das  Licht, 
und  über  all  dem  noch  ungeklärten  Chaos  von  denkbaren 
künftigen  Gestaltungen  schwebt  nur  die  leidenschaftlich  aus- 
gesprochene Sehnsucht  nach  der  Wiedererhebung  des  Vater- 
landes und  leuchtet  nur  als  einziges  positives  Schöpfungs- 
element der  Entschluss,  zu  dieser  Wiedererhebung  auf  mora- 
lischem Gebiete  mitwirken  zu  wollen. 

Leider  fehlte  unserem  Dichter  zu  diesem  Entschlüsse  die 
innere  Kraft  des  Vollbringens,  und  hierin  ist  der  eigentliche 
Grund  für  den  Maugel  an  Einheitlichkeit,  den  sein  Wesen  aufweist, 
zu  suchen.  Wir  haben  schon  oben  ausgeführt,  wie  die  Grundsatz- 
losigkeit,  die  er  in  seinem  privaten  Leben  an  den  Tag  legte,  es 
verhinderte,  dass  seine  Zeitgenossen  die  gleiche  Ehrfurcht  wie 
vor  seinem  Geiste  auch  vor  seinem  Charakter  hegten,  und  wir 
müssen  jetzt  hinzufügen,  dass  infolge  des  ihm  fast  gänzlich 
mangelnden  Vermögens,  sich  moralisch  wie  auch  intellectuell 
zu  concentriren,  all  sein  grossartiges  Wollen  für  das  Wohl  des 
Vaterlandes  ihm  wie  Sand  zwischen  den  Fingern  zerrann.  Fos- 
colo  war  kein  grosser  Mensch,  aber  er  war  ein  grosses  Genie, 
so  urtheilt  einer  seiner  Biographen  nicht  mit  Unrecht  über 
ihn.  Hätte  er  mit  der  einfachen  und  unerschrockenen  Festig- 
keit, welche  die  Haupteigenschaft  der  grossen  Charaktere  ist, 
sich  lediglich  von  dem  einen  Grundgedanken,  der  sein  ge- 
flammtes litterarisches  Wirken  durchzieht,  von  dem  Gedanken 
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an  den  erneuten  Aufschwung  der  italienischen  Nation  leiten 
lassen,  ohne  die  vielen,  theils  von  seiner  persönlichen  Eitelkeit 
und  von  seinem  oft  hochnaüthigen  Trotze,  theils  von  seiner  fast 
weichlichen  Empfindlichkeit  gegenüber  leiblichem  und  äusserem 
Ungemach  dictirten  Rücksichten  auf  sich  selbst  zu  nehmen,  sa 
würde  er  auf  jeden  Fall  eine  ganz  ausserordentliche  Einwirkung 
auf  seine  Zeitgenossen  haben  ausüben  können ;  und  gerade  in 
den  verwirrten  Uebergangszeiten  nach  dem  Sturze  Napoleons, 
als  ganz  Italien  gleichsam  nur  auf  die  Stimme  harrte,  welche 
den  Ruf:  Unabhängigkeit  und  Einheit!  laut  ausstossen  würde^ 
um  sich  auf  dieses  Signal  hin  einmüthig  zu  erheben  und 
irgend  einem  zur  Rolle  eines  Dictators  entschlossenen 
Generale  zu  folgen,  gerade  damals  wäre  vielleicht  für  ihn 
die  rechte  Stunde  gekommen  gewesen,  in  der  er  sich,  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  seine  ganze  Zukunft  auf  das  Spiel  zu 
setzen,  als  Mann  hätte  zeigen  und  mit  seiner  feurigea 
Leidenschaftlichkeit  zum  Einheitskampfe  hätte  aufrufen  können. 
Aber  gerade  in  jenen  Zeiten,  in  den  Jahren  1814  und 
1815,  die  für  Italien  Jahre  der  Ungewissheit,  der  Spannung 
und  Erwartung  bald  freudiger,  hoffnungsreicher,  bald  ängstlicher 
Art  und  schliesslich  der  ärgsten  Enttäuschung  waren,  spielte 
Foscolo  weniger  als  jemals  eine  hervorragende,  wegezeigende 
und  führende  Rolle  unter  seinen  Mitbürgern.  Gerade  damals 
glich  auch  er  wie  die  meisten  seiner  Landsleute  nur  einem 
der  Mäuschen,  die  bei  dem  über  ihren  Häuptern  polternden 
Geräusche  alle  ängstlich  bin-  und  herhuschen  ohne  zu  wissen^ 
wo  sie  sich  verstecken  können. 


XL 

Foscolo  war  auf  die  Kunde  von  Napoleons  Nieder- 
lage bei  Leipzig  und  von  seinem  Rückzuge  aus  Deutschland 
von  Florenz,  wo  er  anderthalb  Jahre  hindurch  in  echt 
dichterischer  Müsse  gelebt  hatte,  nach  Mailand  zurückgekehrt 
und  hatte  dem  Vicekönige  seine  Dienste  als  beurlaubter 
Offizier  angeboten.     Hatte   er   damit  wirklich  geglaubt  eine 
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patriotische  Pflicht  zu  erfüllen  ?  Oder  war  es  nicht  vielleicht 
nur  die  seinem  Wesen  eigen thümliche  Unruhe,  die  ihn  aus 
der  vom  Weltgetümmel  etwas  abliegenden  Toscana  auf  den 
eigentlichen  Schauplatz  der  italienischen  Ereignisse,  nach 
Mailand  und  Oberitalien,  hintrieb?  Oder  war  es  gar  die 
nicht  gerade  sehr  edele  Erwartung,  durch  active  Betheiligung 
an  den  nun  sich  entwickelnden,  kriegerischen  und  politischen 
Händeln,  am  besten  für  sein  persönliches  Fortkommen  und  für 
seine  immer  noch  ungewisse  Zukunft  sorgen  zu  können  ?  Auf  jeden 
Fall  und  welches  auch  immer  die  Motive  gewesen  sein  mögen, 
die  ihn  aus  dem  relativ  behaglichen  Zustande  in  Florenz  sich 
wieder  in  den  Strudel  der  bewegteren,  oberitalienischen  Ver- 
hältnisse zu  stürzen  bewogen,  dürfen  wir  nicht  daran  zweifeln, 
dass  er  damals  das  Herz  voll  der  Hoffnung  trug,  nun  würden 
endlich  Italiens  bis  dahin  durch  Napoleons  Machtstellung 
gleichsam  suspendirten  Schicksale  zur  Entscheidung  kommen, 
nun  würden  endlich  die  bisher  jeder  Realität  entbehrenden 
Träume  von  der  Unabhängigkeit  der  Nation  ihrer  Verwirk- 
lichung entgegengehen. 

Aber  was  that  er,  um  dieser  Hoffnung  auch  vor  seinen 
Landsleuten  einen  beredten  und  leidenschaftlichen  Ausdruck 
und  dadurch  gleichsam  das  Stichwort  für  eine  lebhaftere 
Theilnahme  an  der  Entwicklung  der  eigenen  Schicksale  zu 
geben?  Wenn  wir  den  Verleumdungen  Gehör  geben,  die 
damals  und  späterhin  noch  lange  Zeit  seine  zahlreichen 
litterarischen  wie  privaten  Gegner  über  ihn  ausstreuten,  that 
er  weiter  nichts,  als  dass  er  die  Unruhen,  die  nach  der  Flucht 
des  Vicekönigs  und  nach  der  Einsetzung  einer  provisorischen 
Regentschaft  in  Mailand  ausbrachen  und  den  Einmarsch  der 
Oesterreicher  zur  Folge  hatten,  in  agitatorischer  Weise  mit 
schüren  half,  nachdem  er  vorher  sich  an  den  grossen  Unter- 
schlagungen betheiligt  hatte,  die  den  früheren  Ministern 
des  Königreichs  nachgesagt  wurden;  dass  er  sich  sodann  in 
die  Gunst  der  österreichischen  Generale  einschmeichelte  und 
von  ihnen  viele  Unterstützung  in  jeder  Hinsicht  erfuhr ;  dass  er 
ausserdem  heimlicher  Denunciant  wurde  und  alle  die  Verfol- 
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gungen  und  Verhaftungen,  die  von  den  Oesterreichern  vor- 
genommen wurden,  durch  seine  Verrätherei  ermöglichte  und 
dass  er  schliesslich  seine  Feder  an  Oesterreich  verkaufte  und 
von  ihnen  nur  deshalb  in  die  Schweiz  geschickt  wurde,  um 
dort  den  anderen  italienischen  Flüchtlingen  gegenüber  als 
Spion  zu  dienen. 

Zur  Abwehr  dieser  Verleumdungen,  die  ja  an  sich  schon 
zum  grössten  Theile  höchst  absurd  sind,  von  denen  aber  doch 
Manches  in  dem  Gedächtnisse  jener  wie  der  folgenden  Gene- 
ration hängen  blieb,  veröffentlichte  Foscolo  damals  und  später 
mehrere  kleinere   und   grössere  Schriften,   in    denen  er  nicht 
nur   sein  eigenes  Verhalten  in   der  bewegten  Uebergangszeit 
Schritt    für  Schritt    erzählt    und    rechtfertigt,    sondern  auch, 
zum  Theile  mit  Zugrundelegung  von  Documenten,  die  allge- 
meine Geschichte  jener  Tage  schreibt.     Diese  Schriften  tragen 
alle  den  Charakter  offener  Briefe  an  sich,  eine  von  Foscolo  im 
Besonderen,  und  für  politische  Streit-  und  Tagesschriften  im 
Allgemeinen  ja  sehr  beliebte  Form.     Aber  nur  die  kleineren 
unter  ihnen,  die  beiden  noch  in  Mailand  geschriebenen  Briefe 
an  den  Generaldirector   der  Polizei  und   an  den  Präsidenten 
der  Regentschaft,   sind   abgeschlossen   und  scheinen  wirklich 
an  ihre  Adresse  gelangt  zu  sein;  die  drei  grösseren,  inhalts- 
reicheren und  zum  Theil  die  Ausdehnung  eines  ganzen  Buches 
einnehmenden  Vertheidigungsschriften :   „Ueber  die  Eide"  (ge- 
richtet   an    den    Grafen    von   Fiquelmont,    Generalmajor   im 
österreichischen    Heer),    die    vier    Abhandlungen    „über    die 
Knechtschaft  Italiens"  (gerichtet  an  die  Senatoren  des  einstigen 
Königreichs    Italien,    die    das    „historische    Memoire"    über 
die  Vorgänge  in  Mailand  im  Jahre  1814  herausgegeben  hatten) 
und  der  „Apologetische  Brief"  (gerichtet  an  die  Padovanischen 
Herausgeber  der  Göttlichen  Köipödie)  sind  nie  vollendet  und 
zu  Lebzeiten   des  Dichters   auch   als  Bruchstücke   nicht  ver- 
öffentlicht worden.     Das  was  wir  jetzt  von  ihnen,  sowie  von 
den   Anfangen    einer    „Geschichte    des    Königreichs  Italien", 
die  Foscolo  später  ebenfalls  zu  schreiben  unternahm,  kennen, 
ist    aus    seinen    hinterlassenen    Papieren    von   Orlandini    und 
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Mayer  zusammengestellt  und  leider  erst  so  spät  herausgegeben 
worden,  dass  inzwischen  die  Verleumdung  hinreichend  Zeit 
gefunden  hatte,  sich  an  Foscolos  Namen  festzuklammern  und 
Legenden  zu  verbreiten,  die,  wie  gesagt,  leider  auch  heute 
noch  nicht  gänzlich  aus  dem  Gedächtnisse  und  dem  Munde 
des  italienischen  Volkes  verschwunden  sind. 

Aus  jenen  Vertheidigungsschriften  wie  auch  aus  den 
zahlreichen  Briefen,  die  Foscolo  in  jener  Zeit  an  seine  beiden 
Florentiner  Freundinnen,  an  die  Gräfin  Albany  und  an  seine 
„Donna  gentile",  die  edele  Quirina  Mocenni  Magiotti,  richtete, 
können  wir  uns  im  Ganzen  ein  deutliches  Bild  von  der  Ver- 
wirrung machen,  die  damals  nicht  nur  in  den  öffentlichen 
Verhältnissen  Italiens,  sondern  auch  in  den  Gemüthern  und 
in  den  Anschauungen  selbst  der  im  Grunde  ihres  Herzens 
aufrichtig  patriotisch  gesinnten  Männer  herrschte.  Und  nur 
aus  dieser  Verwirrung  erklärt  es  sich  auch,  dass  Foscolo  selbst 
sich  weder  bei  Zeiten  zu  einem  herzhaften  Entschlüsse  hin- 
sichtlich der  eigenen  einzunehmenden  Stellung  aufraffen  konnte, 
noch  die  Gelegenheit  ergriff',  um  seinen  ängstlich  hin-  und 
hertappenden  Landsleuten  in  der  früher  gewohnten,  ein- 
dringlichen und  unerschrockenen  Weise  eine  schriftstellerische 
Aufmunterung   und  Anregung   zum  Handeln  zu  theil  werden 

zu  lassen. 

Foscolo  hatte  dadurch,  dass  er  dem  Vicekönige  seine 
Dienste  freiwillig  anbot,  keineswegs  das  Vertrauen  desselben 
zurückerobert,  sondern  wurde,  obgleich  in  seiner  alten  mili- 
tärischen Würde  als  Adjutant  des  Kriegsministers  bestätigt, 
nicht  einmal  zu  dem  aktiven  Heere,  das  in  der  ersten 
Zeit  an  der  Etsch  den  Oesterreichern,  nachher  am  Po  den 
Neapolitanern  abwartend  gegenüberstand,  einberufen.  So  musste 
er  in  dem  von  den  widersprechendsten  Gerüchten  und  Schwätze- 
reien angefüllten  Mailand  thatenlos  zurückbleiben  und  mit 
den  Anderen  aus  der  Ferne  das  zweideutige  und  unentschlossene 
Verhalten  sowohl  des  oberitalienischen  Vicekönigs  Beauharnais, 
als  des  neapolitanischen  Königs  Murat,  die  sich  in  ihren 
selbstsüchtigen  EntSchliessungen  ganz  von   dem  Ausfalle  der 
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letzten  verzweifelten  Anstrengungen  Napoleons  abhängig 
machten,  zähneknirschend  anschauen.  Als  nachher  Napoleons 
Sturz  endgültig  besiegelt  und  die  von  Beauharnais  anfangs 
lange  verheimlichte  Kunde  von  der  in  Fontaineblau  voll- 
zogenen Abdankung  auch  zu  den  italienischen  Truppen  gelangt 
war,  fassten  einige  Officiere,  unter  denen  sich,  wie  es  scheint 
auch  Foscolo  befand,  den  herzhaften  Entschluss,  sich  der 
Person  des  Vicekönigs  zu  bemächtigen,  um  ihn  zu  nöthigen, 
entweder  mit  den  französischen  Truppen  sich  über  die  Alpen 
zurückzuziehen,  oder  als  Gefangener  abzuwarten,  bis  die  Italiener 
ihn  aufs  Neue  und  freiwillig  zu  ihrem  Könige  bestimmt  hätten, 
und  dann  die  Unabhängigkeit  des  oberitalienischen  Staates 
zu  proclamiren.  Aber  es  fehlte  an  einem  geeigneten  Generale, 
dem  dann  der  Oberbefehl  über  die  italienischen  Truppen  hätte 
übertragen  werden  können,  und  bevor  die  Vorbereitungen  zu 
dieser  Verschwörung  Hand  und  Fuss  gewonnen,  geschweige 
denn  bevor  sie  selbst  ausbrach,  hatte  Eugen  Beauharnais  sich 
mit  seinen  Schätzen  über  die  Alpen  geflüchtet,  nachdem  er 
vorher  Mantua  den  Oesterreichern  übergeben,  und  waren  diese, 
die  Gelegenheit  des  in  Mailand  gegen  die  viceköniglichen 
Minister  ausgebrochenen  Aufstandes  benutzend,  in  der  Haupt- 
stadt des  lombardischen  Reiches  eingezogen. 

Foscolo  war  während  dieses  Aufstandes  in  Mailand  zu- 
gegen und  lief  sogar  Gefahr,  von  der  blinden  Volksmenge 
ermordet  zu  werden;  auch  rettete  er  dabei  dem  ebenso  be- 
drohten General  Pino  das  Leben  und  richtete  einige  be- 
schwichtigende Anreden  an  das  Volk.  Aber  dieser  sein, 
zum  grössten  Theil  nur  passiver  Antheil  trug  ihm  le- 
diglich die  schon  oben  erwähnte  Anschuldigung  ein,  selbst 
zu  den  Aufwieglern  gehört  zu  haben.  Er  vertheidigte  sich 
später  sehr  leidenschaftlich  gerade  gegen  diese  Anklage,  indem 
er  nachzuweisen  suchte,  dass  der  Aufstand  durch  österreichische 
Umtriebe  und  Spione  angezettelt  worden  sei,  und  führt  dann 
weiter  aus,  wie  er  der  ganzen  ferneren,  unter  Oesterreichs 
Vormundschaft  sich  vollziehenden  politischen  Entwicklung 
feindselig  oder  zum  Mindesten   passiv    gegenüber    gestanden 
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und  wie  er  sich  schliesslich  der  Nötbigung,  dem  habsburgischen 
Kaiser  den  militärischen  Eid  zu  leisten,  durch  die  Flucht 
entzogen  habe.  In  der  That  lässt  sich  wohl  keine  der  oben 
erwähnten,  seine  Hinneigung  zu  dem  österreichischen  Regimente 
aussprechenden  Verläumdungen  auch  nur  durch  die  geringsten 
Thatsachen  rechtfertigen.  Sie  sind  aus  dem  Umstände 
entsprungen,  dass  Foscolo  von  den  österreichischen  Befehls- 
habern, besonders  vom  Marschall  Bellegarde,  seiner  litterarischen 
Verdienste  wegen  vielfach  ausgezeichnet  und  gegen  alle 
möglichen  Verdächtigungen  und  Denunciationen  in  Schutz 
genommen  wurde,  und  dass  man  eine  Zeit  lang  mit  ihm 
verhandelte  wegen  der  Gründung  einer  litter  arischen  Zeitschrift, 
der  später  ins  Leben  tretenden  Biblioteca  italiana,  die  den 
Italienern  die  guten  Absichten  der  neuen  Herrschaft  darlegen 
sollte,  und  für  deren  Herausgeber  allerdings  Foscolo  in  erster 
Linie  in  Aussicht  genommen  war.  Er  durfte  es,  angesichts 
der  militärischen  und  administrativen  Gewalt,  die  die  Oester- 
reicher  rasch  und  geschickt  in  die  Hände  genommen  hatten, 
natürlich  nicht  wagen,  ihre  Liebenswürdigkeit  mit  einem 
feindseligen  Benehmen  zu  erwidern,  wenn  er  nicht  das 
Schicksal  mehrerer  seiner  Freunde,  nämlich  die  Verhaftung 
und  Einkerkerung,  erfahren  und  sich  überhaupt  freie  Hand 
und  freie  Entschlussfähigkeit  bewahren  wollte;  aber  bei  einer 
gewissen  Höflichkeit  liess  er  es  auch  bewenden  und  band  sich 
ebenso  wenig  durch  Versprechungen  und  durch  rasches  Ein- 
gehen auf  die  jeden  Anderen  vielleicht  lockenden  Anerbietungen 
des  österreichischen  Statthalters,  wie  er  vorher  von  seiner 
durch  die  Regentschaft  verfügten  militärischen  Rangerhöhung 
zum  Bataillonschef  den  geringsten  Gebrauch  gemacht  hatte. 
Im  Gegentheil  betheiligte  er  sich  heimlich  an  einer  zweiten 
geplanten  Verschwörung,  die  eine  Vereinigung  der  noch 
unter  den  Waffen  stehenden  Milizen  des  früheren  Königreiches 
in  den  Bergthälern  von  Valtellina  und  Graubünden  zum  Zwecke 
hatte,  um  von  dort  aus  einen  Druck  auf  die  Entscheidungen 
des  Wiener  Congresses  auszuüben ,  die  aber  ebenso  wie 
die  erste  Verschwörung,   theils  wegen    des  zweideutigen  Be- 
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nehmens  der  englischen,  in  Genua  stehenden  Officiere,  auf 
deren  Mithülfe  man  gerechnet  hatte,  theils  wegen  der  Un- 
einigkeit der  Theilnehraer  selbst  im  Keime  erstarb.  Auch 
war  es  Foscolo,  der  damals  eine  von  der  Nationalgarde 
(Guardia  civica)  an  den  englischen  General  Macfarlane  ge- 
richtete Adresse  verfasste.  Und  die  Aufrichtigkeit  dieses 
seines  passiven  Widerstandes  gegen  die  österreichische  Ge- 
waltherrschaft bekräftigte  schliesslich  Foscolo  dadurch,  dass 
er.  als  er  der  Aufforderung,  den  Kid  abzulegen,  nicht  mehr 
ausweichen  konnte,  lieber  heimlich  aus  Mailand  floh  (im  Früh- 
jahre 1815)  und  mit  Zurücklaasung  aller  seiner  Habseligkeiten 
sich  ein  Asyl  in  der  Schweiz  suchte. 

Dies  sind  in  Kurzem  die  äusserlichen  Umstände  jener 
für  den  Dichter  so  quäl-  und  verhängnissvollen  Umschwungs- 
zeit Betrachten  wir  die  obengenannten  Vertheidigungs- 
schriften  näher,  so  finden  wir  allerdings,  dass  Foscolo,  in- 
dem er  über  die  allgemeinen  Ursachen,  die  es  damals,  nach 
Napoleons  Sturze,  verhinderten,  dass  Italien,  oder  wenigstens 
die  Lombardei,  sich  unabhängig  machte,  Klarheit  zu  ver- 
breiten sucht,  zugleich  auch  seine  eigene  Unfähigkeit,  in 
jener  wichtigen  Zeit  als  Schriftsteller  mächtig  und  anfeuernd 
auf  sein  Volk  einzuwirken,  anschaulich  kund  thut.  Er  weist 
zunächst  ganz  richtig  darauf  liin,  wie  wichtig  die  Zeit  der 
Kevolution  und  der  Napoleonischen  Staatengründung  für 
die  Erweckung  des  nationalen  Geistes  unter  den  Italienern 
war.  „Er  (Napoleon)  brachte  es  ganz  allein  fertig,  die 
Italiener  zu  beleben,  sie  mit  selbständigen  Meinungen,  Ge- 
setzen, Waffen,  mit  dem  Sinne  für  die  Unabhängigkeit,  mit 
der  Sehnsucht  nach  einem  freien  Vaterlande  und  besonders 
mit  einer  so  raschen  fortschrittlichen  Beweglichkeit  auszu- 
statten, dass  sie  in  wenigen  Jahren  in  ihren  inneren  Ver- 
hältnissen eine  Veränderung  aufweisen  konnten,  zu  der  unter 
anderen  Umständen  eine  Arbeit  von  drei  oder  vier  Generationen 
nöthig  gewesen  sein  würde."  Aber  auch  die  durch  Napoleons 
Absolutismus  daneben  grossgezüchtete  und  nach  seinem  Sturze 
so  verderblich  wirkende  Unselbständigkeit  hebt  er  klar  hervor: 
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„Er  (Napoleon)  wusste  aber,  indem  er  seine  fieberhafte  Thätig- 
keit  gleichsam  plötzlich  auch  auf  Andere  überpflanzte,  die- 
selbe stets  in  seiner  Gewalt  zu  halten  und  konnte  sie  massigen, 
steigern  oder  auch  ganz  und  auf  einen  Wink  hin  erlöschen 
lassen  in  derselben  Geschwindigkeit,  mit  der  er  sie  mitgetheilt 
hatte.  Deshalb  sank  Italien,  nach  dem  Sturze  Buonapartes, 
in  seinen  früheren  Zustand  der  Knechtschaft  zurück,  und  in 
wenigen  Jahren  wird  vielleicht  nicht  einmal  eine  Spur  mehr 
von  der  mächtigen  Mitarbeit,  die  es  bei  dem  allgemeinen 
europäischen  Umstürze  leistete,  übrig  geblieben  sein." 

Wenn  Foscolo  schon  richtig  erkannt  hatte,  wie  wenig 
und  in  welch  oberflächlicher  Weise  der  Absolutismus  Napoleons 
trotz  der  übertragenen  fieberliaften  Thätigkeit  ein  in  Indolenz 
versunkenes  Volk  zur  selbständigen  politischen  Leistungs- 
fähigkeit erziehen  konnte,  so  führt  er  ebenso  treffend  aus, 
wie  wenig  die  Italiener  selbst  schon  geeignet  waren,  in  der 
Napoleonischen  Schule  sich  erziehen  zu  lassen  und  aus  den 
Erfahrungen  der  grossen  Epoche  zu  lernen  Er  geht  zu 
diesem  Zwecke  sowolil  in  den  Abhandlungen  über  die  Kecht- 
schaft  Italiens  als  auch  in  dem  apologetischen  Briefe  weit 
in  die  frülieren  Zeiten  zurück  und  weist  in  historisch  be- 
gründeter Darstellung  die  Charakterfehler,  au  denen  die  Italiener 
des  Königreichs  litten,  als  aus  den  Rasseneigenthümlichkeiten 
des  Volkes  wie  auch  aus  seiner  früheren  politischen  Erziehung 
herrührend,  ganz  richtig  nach.  Besonders  eifert  er  gegen 
die  kleinlichen  Feindseligkeiten,  die  sich,  als  Erbtheil  von 
den  Zeiten  der  mittelalterlichen  Fehden  her,  auch  in  dem 
neuen  Staate  zwischen  Ständen  und  Parteien,  zwischen  Familien 
und  Individuen,  zwischen  Gelehrten  und  Litteraten,  ja  selbst 
zwischen  den  Officieren  der  Armee  stets  geltend  gemacht 
und  den  auswärtigen  Machthabern,  zuerst  den  Franzosen,  dann 
den  Oosterreichern,  gute  Gelegenheit  gegeben  hatten,  die 
eine  Partei  gegen  die  andere  auszuspielen  und  auf  diese 
Weise  ihr  eigenes  Uebergewicht  fest  zu  stellen.  „Um  Italien 
neu  zu  begründen,  muss  zuerst  das  Sectirerwesen  ausgerottet 
werden,"    so    eröffnet   er    das    Buch    über    die   Knechtschaft 
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Italiens,  und  wie  schon  früher,  in  der  Vertheidigungsschrift 
für  Monti,  ruft  er  seinen  Landsleuten  jeden  Standes  ein:  Seid 
einig,  einig !  fast  flehentlich  zu,  indem  er  zugleich  das  Ver- 
hängnissvolle der  Zänkereien  und  der  individuellen  Uneinigkeit 
in  der  Zeit  nach  dem  Sturze  Napoleons  durch  die  Erzählung 
der  damaligen  Vorgänge  ausdrücklich  belegt. 

Einen  weiteren  Grund  für  das  Scheitern  aller  auf  die 
Unabhängigkeit  und  Freiheit  hinzielenden  Unternehmungen 
findet  Foscolo  in  dem  Maugel  einer  selbstbewussten  und 
kräftigen  Aristokratie  und  in  der  moralischen  Gesunkenheit 
des  Priesterstandes.  Die  Stärkung  des  militärischen  Geistes 
in  der  Nation  konnte  nur,  so  meint  er  ganz  richtig,  von  einer, 
die  nationale  wie  die  eigene  Würde  fest  im  Auge  haltenden 
adeligen  Klasse  ausgehen,  und  ebenso  konnte  die  nationale 
Erziehung  der  Jugend  nur  erfolgreich  ausfallen,  wenn  die 
religiösen  und  sittlichen  Grundlagen  des  Lebens  ernster  und 
aufrichtiger  erfasst  wurden.  Der  lombardische  Adel,  der 
vor  der  Revolution  in  dem  üppigen  „sardanapalischen"  Leben, 
wie  es  Parini  gegeisselt  hatte,  entnervt  worden  war,  hatte 
infolgedessen  dem  Napoleonischen  Autokratismus  gegenüber 
nicht  die  geringste  Widerstandskraft  und  Energie  entwickeln 
können,  und  gab  dem  Bürgerstande  wie  den  niederen  Volks- 
klassen durch  den  Eifer,  mit  dem  er  sich  an  den  neuen  Hof 
herandrängte  und  um  Würden  und  Ehrenstellen  buhlte,  ein  ebenso 
entsittlichendes  Beispiel,  wie  er  vorher  durch  seine  Abneigung 
vor  dem  kriegerischen  Berufe  das  Erwachen  und  Umsichgreifen 
des  militärischen  Geistes  verhindert  hatte.  Auch  der  italienische 
Klerus  hatte  im  Grunde  den  neu  eindringenden  Ideen  gegen- 
über sehr  wenig  Kraft  und  Selbständigkeit  an  den  Tag  gelegt, 
und  sein  erzieherischer  Einfluss  auf  die  breiten  Volksschichten, 
besonders  auf  die  ländliche  Bevölkerung,  war  deshalb  in  politischer 
Hinsicht  zunächst  sehr  gering  anzuschlagen.  Auf  jeden  Fall 
war  die  nationale  Richtung,  die  später  in  den  streng  katho- 
lischen Kreisen  Italiens  zur  Ausbildung  kam  und  die  eine 
Krönung  aller  Einheitsbestrebungen  durch  die  centralisirende 
Macht  des  Papstthums  erträumte,  noch  nicht  deutlich  genug 
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erwacht,  um  in  jenen  Uebergangszeiten  irgendwie  bestimmend 
auf  die  Ereignisse  wie  auf  die  Gemüther  einzuwirken;  und 
Foscolo  war  deshalb  nicht  im  Unrecht,  wenn  er  die  Gleich- 
gültigkeit des  Priesterstandes  gegenüber  den  nationalen  Fragen 
und  die  bis  dahin  an  den  Tag  gelegte  Unfähigkeit  desselben, 
die  Jugend  in  patriotischem  Sinne  zu  erziehen,  in  seinen 
rückschauenden  Betrachtungen  bitter  beklagt. 

Gleichwohl  überrascht  es,  den  früheren  glühenden  Demo- 
kraten jetzt  auf  die  Bedeutung   des  Adels  wie  der  religiösen 
Erziehung    für    den   Aufschwung    der   Nation    hinweisen    zu 
sehen.     Der  Umschwung  der  Anschauungen,  der  sich  dergestalt 
in  Foscolo  vollzogen  hatte,  ist  charakteristisch  für  die  ganze 
Umstimmung  der  öffentlichen  Meinung  während  jener  Epoche. 
Die    durch    die   Revolution   angefachte  Schwärmerei    für   die 
abstracten  Ideale  der  Gleichheit  und  Freiheit  ist  jetzt,   nach 
der  Napoleonischen  Aera,  fast  gänzlich  im  Verglühen  begriffen, 
und    die   Gedanken    an    die   Zukunft  Italiens    beginnen    eine 
concretere,  praktischere  Form  anzunehmen.     Freilich  immerhin 
noch    nicht    so   concret,    dass   die  späteren  Grundrichtungen, 
die  neoghibellinische   und   neoguelfische,   schon  deutlich  zum 
Ausdruck  und  mit  einander  in  Widerstreit  kämen,  und  noch 
nicht  so  praktisch,    dass  die  Frage,  ob  die  Einigung  Italiens 
auf  unionistischem   oder  förderalistischem  Wege  zu  erstreben 
sei,  schon  actuell  und  dringend  geworden  wäre.    Weder  diese 
Gegensätze,  noch  selbst  die  mit  ihnen  später  innig  verquickten 
monarchistischen   oder  republikanischen  Glaubensbekenntnisse 
und  Bestrebungen  gelangen  jetzt  schon  auf  die  Tagesordnung; 
und  es  wäre  deshalb  ebenso  verkehrt,  den  politischen  Schrift- 
steller Foscolo   dem  einen  oder  dem  anderen  Lager  zuweisen 
zu  wollen,  wie  es  unhaltbar  ist,  den  Dichter  Foscolo  entweder 
als  Vertreter  des  erwachenden  Romanticismus  oder  als  reinen 
Anhänger  des  Classicismus  hinzustellen. 

Aber,  wenn  auch  solche  späteren  Differenzirungen  und 
verschiedenen  Grundzüge  der  politischen  Idee  noch  nicht  in 
Foscolos  Schriften  zum  Ausdrucke  gelangt  sind,  so  ist  in 
diesen   doch   schon   der   eminent  praktische  Hinweis   auf  die 
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Nothwendigkeit  einer  sittlichen  und  socialen  Erneuerung  der 
Nation,  einer  im  patriotischen  Sinne  zu  gestaltenden  Erziehung, 
und  der  Pflege  des  militärischen  Geistes  wie  des  echten, 
bürgerlichen  und  adeligen  Standesbewusstseins  enthalten;  und 
die  Einsicht  wie  die  Betonung  dieser  Nothwendigkeit  bilden 
die  concreten  Niederschläge  aus  dem  einstigen,  überschäumen- 
den und  unklaren  Enthusiasmus  des  jungen  Freiheitsschwärmers. 

XII. 

Freilich   erwies   sich  Foscolo   in   seinen  Vertheidigungs- 
schriften  durchaus  nur  als  einer  jener  nachträglichen  Moral- 
prediger,   die    gerade    gegen    diejenigen    Sünden    und    Un- 
tugenden am  heftigsten  eifern,  deren  sie  sich  selbst  am  meisten 
schuldig  gemacht   haben.     Auch   er   kann   nicht  laut  genug 
klagen  über  die  Uneinigkeit  zwischen  den  einzelnen  Italienern, 
übe*r   die   kleinlichen  Zänkereien,   mit  denen  sie  sich  gegen- 
seitig  verfolgen  und   verunglimpfen,   und   über   die  niedrige 
Eifersüchtelei,  die  ihnen  den  Ausblick  auf  höhere  patriotische, 
gemeinsam  zu   verfolgende  Ziele   verdeckt.     Aber   indem   er 
so  klagt  und  die  Anderen  beschuldigt,  verräth  er  sich  gerade 
am  meisten  als  Einer,  der  hierin  nicht  besser  war  und  auch 
später  nicht  besser  wurde,   als  die  von  ihm  Angeklagten,  ja 
als  Einer,   der   am   meisten  stets   mit  zu  der  Schürung  und 
Aufrechterhaltung  dieses  privaten  und  gehässigen  Bürgerkrieges 
beitrug.     In   der  That  wird  Foscolos,   im  Grunde  edeles  und 
des  höheren   Aufschwungs   sehr   wohl   fähiges  Wesen   durch 
seine  persönliche  Reizbarkeit,  durch  seine  unermessliche  Eitel- 
keit und  durch  seine  geringe  Selbsterkenntniss  ausserordentlich 
und   in   hässlicher  Weise   entstellt     Der  Dichter  hatte  sich, 
berauscht    durch    die   bedeutenden  Erfolge,    die  er  schon  in 
frühester  Jugend  davongetragen,  und  verwöhnt  durch  die  grosse 
Aufmerksamkeit,    die    man    stets   seinen  Worten  und  seinen 
Werken   wie   seinem   Leben   von   allen  Seiten  her   widmete, 
in  einen  Stolz  hineingearbeitet,  der,  wo  er  als  echter  Mannes- 
stolz sich  äusserte,  zwar  im  wohlthuenden  Gegensatze  stand 
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zu  dem  allgemeinen  Zuge  der  Servilität  während  der  Napoleo- 
nischen Aera,  der  aber  auch  nach  der  anderen  Seite  hin  nur 
allzuoft  in  unbegründete  Wichtigthuerei  und  in  eine  falsche 
Hoflart  ausartete,  und  sich  mehr  in  einer  berechneten  Pose 
des  unbeugsamen  Patriotenthums  als  in  der  ernsten  Arbeit 
für  die  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  kund  that. 

An  diesem  Fehler  kranken  alle  seine  politischen  Be- 
trachtungen, sowohl  diejenigen,  die  er  in  besonderen  Schriften 
niederlegte,  als  auch  die  vielen,  noch  häufigeren,  die  er  in 
seine  Briefe  einflocht.  Es  ist  das  umsomehr  zu  bedauern, 
als  Foscolo  zum  ersten  Male  seit  der  Renaissancezeit  in  der 
italienischen  Litteratur  wieder  ein  Beispiel  darbietet  von  dem 
Einsetzen  der  ganzen  Persönlichkeit  beim  litterarischen  Schaffen, 
von  jener  wahren  Leidenschaftlichkeit,  die  nicht  nur  mit  den 
Gebilden  der  Phantasie  spielt,  indem  sie  dieselben  geschickt 
vorzaubert  und  darstellt,  sondern  die  den  Schriftsteller  das, 
was  er  schreibt,  auch  wirklich  erleben  lässt.  In  welcher 
grossartigen,  ergreifenden  Weise  würde  dieser  ausserordentliche, 
bewegliche  und  feurige  Geist  seinen  Landsleuten  den  grossen 
patriotischen  Stoff  seiner  Zeit  zur  Darstellung  haben  bringen 
können,  wenn  er  in  dem  Tone  der  letzten  Briefe  des  Jacopo 
Ortis  fortgefahren  hätte,  wenn  er  nicht  nachher  mit  allen 
seinen  Gedanken,  mit  seinem  ganzen  Fühlen,  mit  seinem 
Lieben  und  Hassen  immer  nur  bei  den  kleinlichen  Zänkereien 
litterarischer  und  persönlicher  Art,  bei  den  Feindseligkeiten 
und  Nadelstichen,  die  ihm  die  letzten  in  Mailand  verlebten 
Jahre  so  arg  verbitterten,  verweilt  wäre,  wenn  er  nicht  sein 
ganzes  Können,  seine  so  kostbare  Zeit  in  erster  Linie  darauf 
verwendet  hätte,  sich  an  den  kleinen  Gegnern  zu  rächen,  die 
ihn  während  seines  Verweilens  auf  vaterländischem  Boden 
wie  Mücken  umschwärmten  und  die  er  auch  nach  seiner  Selbst- 
verbannung leider  nie  gänzlich  aus  dem  Auge  und  aus  dem 
Sinne  verlor.  Es  offenbart  sich  auch  in  seinen  zunächst  nur 
zum  Zwecke  der  Vertheidigung  und  der  Rache  geschriebenen, 
späteren  Schriften  ein  gewisses  Bestreben,  sich  zu  einem  all- 
gemeineren und  höheren  Standpunkte  aufzuschwingen;  es  zeigen 
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sich  viele  Lichtblicke,  die  das  dunkele  Gewölke  des  Hasses 
und  des  Neides  und  des  bitteren  Grolles  verheissungsvoU 
durchbrechen;  es  kommen  überall  die  Liebe  zum  Vaterlande 
und  der  heilige  Schmerz  über  das  traurige  Schicksal  desselben 
erhebend  und  wohlthuend  hinter  allem  Gezanke  zum  Vor- 
scheine; —  wie  viel  edler,  wie  viel  reiner  und  erhabener 
würden  aber  diese  Worte  geklungen,  wie  viel  mächtiger 
würden  sie  auf  das  italienische  Volk,  das  noch  immer  mit 
Spannung  au  den  Lippen  dieses  Schriftstellers  hing,  eingewirkt 
haben,  wenn  jene  persönliche  Verbitterung  nicht  sein  Herz 
erfüllt  hatte,  wenn  er  es  vermocht  hätte,  sein  eigenes,  klein- 
liches Lieben  und  Hassen  dem  einzigen  Gedanken  an  das 
Vaterland  unterzuordnen  und  ebenso  gut  wie  die  Schwächen 
und  Unvollkommenheiten  der  Zeit  auch  seine  eigene  moralische 
Unzulänglichkeit  zu  erkennen. 

Foscolo  würde  vielleicht,  auch  wenn  ihn  nicht  der  Wider- 
wille, sich  der  neuen  österreichischen  Herrschaft  durch  einen 
Eid  zu  verpflichten,  vom  heimischen  Boden  fortgetrieben  hätte, 
nie  wieder  in  Mailand  sich  eingelebt  und  sich  wohlgefühlt 
haben.  Er  war  dort  gleichsam  unmöglich  geworden  und 
hatte  sich,  wie  mit  dem  immer  noch  eine  Führerrolle  in  der 
Litteratur  spielenden  Monti,  so  auch  mit  fast  allen  ton- 
angebenden Kreisen  verfeindet.  So  würde  wohl  die  „Hyper- 
kalypsis",  diese  in  schauderhaftestem  Mönchslatein  verfasste 
Schmähschrift  auf  seine  litterarischen  Gegner  in  Mailand  — 
eine  Schrift,  die  ihm  durchaus  zur  Unehre  gereicht,  wenn 
auch  die  in  ihr  angehäuften  Klatschereien  und  Verleumdungen 
sich  unter  dem  unpopulären  lateinischen  Gewände  verstecken  — 
wohl  auch  ohne  die  Müsse  des  Schweizer  Aufenthaltes  bald 
ihre  Entstehung  erlebt  und  ihn  bald  aus  der  lombardischen 
Hauptstadt  wieder  fortgenöthigt  haben.  Es  war  auch  in 
politischer  Hinsicht  zunächst  kein  Platz  mehr  in  dem  Italien, 
wie  es  sich  nach  181;")  gestaltete,  für  den  unruhigen,  um- 
wühlenden, stets  unzufriedenen  und  stets  seiner  Unzufriedenheit 
laut  Ausdruck  gebenden  Dichter  und  Schriftsteller.  Denn 
die  Freiheit  des  Wortes,  ohne  die  er  nicht  würde  haben  leben 
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können,  ohne  die  er  sich  in  seinem  inneren  Grolle  würde 
aufgezehrt  haben,  unterlag  hinfort  auf  italischem  Boden  doch 
noch  ganz  anderen  und  schärferen  Einschränkungen,  als  es 
die  unter  Napoleons  Absolutismus  verfügten  trotz  aller  ihrer 
Härte  schon  gewesen  waren. 

Es  war  also  an  der  Zeit,  dass  Foscolo  davon  ging  und 
zunächst  die  Schweiz  (bis  zum  Sommer  1816)  sodann  das 
freie  England  (bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1827)  zum  Asyle 
erwählte.  Er  verbannte  sich  freiwillig,  und  seiner  späteren 
Rückkehr  nach  Italien,  besonders  nach  Florenz,  wo  er  einst 
in  behaglicher  schriftstellerischer  Müsse  sein  Leben  abschliessen 
zu  können  hoffte,  stand  eigentlich  nichts  weiter  im  Wege 
als  sein  eigenes  unruhiges  Gemüth  und  die  grosse,  selbst- 
verschuldete Armuth,  in  der  er  sich  während  seiner  letzten 
Lebensjahre  hinquälte.  Er  gehört  aber,  wenn  auch  seine 
Verbannung  eine  freiwillige  war,  durchaus  schon,  und  zwar 
als  Erster  und  als  Bedeutendster,  zu  der  grossen  Schaar  der 
politisclien  Flüchtlinge,  die  in  unserem  Jahrhundert  Italien 
ins  Ausland  sandte  und  die  von  dort  aus  äusserst  fruchtbar 
auf  die  politische  Entwicklung  und  besonders  auf  die  Kräftigung 
der  Einheits-  und  Unabhängigkeitsidee  im  Vaterlande  zurück- 
wirkten. 

Foscoios  Einwirkung  in  diesem  Sinne  war  von  England 
aus  allerdings  nicht  praktischer  Art  und  geschah  nicht  auf 
direktem  Wege.  Denn  die  Schriften  mit  ausgesprochen 
politischem  Zwecke,  die  er  in  England  über  Italien  schrieb, 
eben  jene  oben  besprochenen  Vertheidigungsschriften,  wurden, 
wie  gesagt,  erst  nach  seinem  Tode  veröffentlicht  und  tragen 
wie  wir  gesehen  haben,  einen  theils  rein  persönlichen  theils 
lediglich  rückwärtsscliauenden  Charakter  an  sich ;  so  dass  sie, 
abgesehen  von  den  allgemeinen  guten  Lehren,  die  das  patrio- 
tische Gefühl  der  Italiener  zu  jeder  Zeit  aus  ihnen  entnehmen 
konnte  und  auch  heute  noch  würde  entnehmen  können,  direkt 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  Einheitsbewegung  kaum  ge- 
äussert haben  dürften.  Die  übrige  schriftstellerische  Wirk- 
samkeit, die  Foscolo   während  seines  Aufenthalts  in  England 
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entfaltete,  war  überhaupt  nur  allgemein  krititscher  oder  litterar- 
historischer  Art.     Aber  gerade  diese  letzterwähnte  Wirksam- 
keit, die,  in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet,  sich  als  ungemein 
reich   und  fruchtbar  herausstellt,   hat  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, seinen  Namen  als  den  eines  echt  nationalen  Schrift- 
stellers in  die  Herzen  der  nachfolgenden  Generationen  einzu- 
prägen und  seine  Schriften  im  Allgemeinen  mit  einem  Hauche 
von  Patriotismus  und  freiheitlicher  Begeisterung  zu  umwehen. 
Das  Leben  unseres  Dichters  während  seines  Aufenthalts 
in  England  begann  mit  einem  prächtigen,   verheissungsvollen 
Anlaufe  und  endigte  so  kläglich,  wie  nur  eben  ein  unglückliches 
Dichterdasein  enden  kann.     Foscolo  wurde  Anfangs  von  einem 
Theile    der    englischen  Aristokratie   mit  offenen  Armen  auf- 
genommen  und   fand   bald   sowohl  die  Buchhändler  als  auch 
die  Herausgeber    der    grossen  Kevüen   des  Inselreichs   bereit 
genug,   ihm  Arbeit  und   litterarische  Aufträge  in  Hülle  und 
Fülle  und  unter  so  guter  Bezahlung  anzubieten,  wie  sie  wohl 
kaum  vor  ihm  und  nach  ihm  je  wieder  ein  Ausländer  erhalten 
hat.     Eine  Zeit  lang  schien  es  auch,  als  ob  er  sich  der  Noth- 
wendigkeit,  regelmässig  und  systematisch  für  seinen  Lebens- 
unterhalt wie  für  sein  Alter  zu  arbeiten,   mit  gutem  Willen 
und  ebenso  gutem  Geschicke  unterziehen  wollte,  und  er  träumte 
schon  im  Voraus  von  der  goldenen  Freiheit,  die  er  sich  nach 
einigen  Jahren  angestrengter  Arbeit  erschrieben  haben  würde 
und   die   er  alsdann   an  der  Seite  seiner  „Donna  gentile*'  in 
Florenz  geniessen  zu  können  hoffte.     Aber  bald  verführte  ihn 
seine   Unruhe   und   seine   Unbeständigkeit   wieder  zu  Seiten- 
sprüngen von  dem  einmal  eingeschlagenen  Pfade:  er  gerieth 
in  Streitigkeiten  mit  seinen  Verlegern  und  mit  seinen  üeber- 
setzern,   theils,   weil   er   trotz  seiner  gewaltigen  Arbeitskraft 
die  Verabredungen   nicht   einhielt,    theils,    weil   er   von   den 
Mitarbeitern  nicht  gehörig  unterstützt  wurde ;  er  stürzte  sich 
durch   den  Bau   seiner  phantastischen  Villa  „Digamma",   bei 
dem  er  schon  das  ganze  mütterliche  Vermögen  seiner  natür- 
lichen Tochter  verausgabt  hatte,   in  drückende  Schulden  und 
in  quälende  Abhängigkeit  von  grausamen  Gläubigern ;  er  ergab 
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sich  wieder  seinem  alten  ungeregelten  Leben  und  seinen 
Paschagewohnheiten  und  er  litt  schliesslich,  ausser  an  der 
körperlichen  Krankheit,  die  ihn  schon  in  seinem  49.  Jahre 
dahin  raffte,  wieder  wie  in  Italien  an  dem  schrecklichen 
Misstrauen  gegen  Freunde  und  Feinde  und  an  der  alten 
Hadersucht,  die  ihn  nie  zum  Frieden  gelangen  liess.  So 
endete  er  einsam  und  hülflos,  arm  und  enttäuscht  „feindlich 
der  W^elt  und  angefeindet  von  den  Ereignissen"  sein  vielbe- 
wegtes Leben  (am  10.  September  1827),  ohne  Italien  wieder- 
gesehen zu  haben.  Von  dem  letzten  in  England  verlebten 
Jahrzehnte  giebt  uns  besonders  sein  wunderbarer  Briefwechsel 
ausführliche  Nachricht,  dieses  seltsame  Gemisch  von  naiver 
Offenheit  und  kunstvoller  Verhüllung,  von  edler  Leiden- 
schaftlichkeit und  unwahrer  Anmaassung,  von  hoher  Idealität 
und  niedriger  Gesinnungsweise,  dieses  Document,  mit  einem 
Worte,  einer  Menschennatur,  die  sich  trotz  allen  hohen  Strebens 
und  trotz  der  wunderbarsten  Begabung  nicht  zur  Reinheit 
und  zur  Ruhe  hat  durchringen  und  aufschwingen  können. 

üeber   seine   in   England   verfassten   Schriften   und  Ab- 
handlungen   kritischer    und    litterarhistorischer  Natur  ist  an 
diesem  Orte  nicht  ausführlich  zu  handeln,   so  sehr  dieselben 
auch,    wie   oben    schon   betont  wurde,    von   echt  nationalem 
Geiste   durchweht   sind.     Nur   darauf  sei  zum  Schlüsse  noch 
hingewiesen,   dass  Foscolo,    wie   er   sein    ganzes  Leben  lang 
ein  begeisterter  Verehrer  und  Leser  und  Recitator  der  Werke 
des  „Vater  Dante"   war,    mit  seinem  in  England   verfassten 
Buche    „über   den  Text   der  Dantescheu  Dichtung"  (Discorso 
sul   testo    del  poema   di   Dante)   sich   einen  hervorragenden 
Platz   unter   den  Litterarhistorikern   erwarb,    die   in  unserem 
Jahrhundert    das     Studium     des    grossen    Florentiners    mit 
Recht  wieder   zum  Mittelpunkte  der   italienischen  Litteratur 
zu    machen    und    dadurch    das    nationale    Leben    mit    einem 
kräftigen  Impulse   zu   erfüllen   bestrebt  waren   und  noch    be- 
strebt  sind.     Die  Bedeutung   dieser  Rückkehr   zu  Dante  für 
den  allgemeinen  geistigen    und  und  patriotischen  Aufschwung 
in  Italien  hat  Niemand   besser   erkannt  als   gerade   Foscolo, 
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und  ihm  ist  in  dieser  Erkenntniss  besonders  auch  Giuseppe 
Mazzini  gefolgt,  der  das  vorerwähnte  Buch  Foscolos  der  Ver- 
gessenheit und  das  authentische  Manuscript  dafür  dem  Staube 
eines  Londoner  Buchhändlergewölbes  entriss  und  die  erste 
mustergültige  Ausgabe  davon  (im  Jahre  1842)  veranstaltete- 
Die  Vorrede,  die  Mazzini  zu  dieser  Ausgabe  schrieb  und  mit 
„ün  Italiano"  unterzeichnete,  ist  bemerkenswerth  sowohl  hin- 
sichtlich dessen,  was  in  ihr  über  die  nationale  Bedeutung 
des  Dante-Studiums  gesagt  ist,  als  auch  wegen  der  in  ihr 
weiter  enthaltenen  Würdigung  der  litterarischen  Verdienste 
Foscolos  um  Italien,  und  wir  glauben  deshalb  am  Besten 
diese  Abhandlung  schliessen  zu  können,  wenn  wir  einige 
Stellen  aus  ihr  wiederholen: 

„Das  Vaterland,-'  so  sagt  Mazzini,  „erscheint  in  Dante 
verkörpert.  Seine  grosse  Seele  hat  schon  vor  fünf  Jahrhunderten 
und  inmitten  der  ohnmächtigen  Streitigkeiten  zwischen  Ghibel- 
inen  und  Guelfen  das  wahre  Italien  vorausgeahnt,  das  Italien, 
das  den  ewigen  Anstoss  gab  zur  religiösen  und  socialen 
Einheit  Europas,  das  Italien,  das  allen  Nationen  die  Ci- 
vilisation  gab,  das  Italien,  welches  wir  einst  haben  werden.  . . . 
Heute  verstehen  wir  Pigmäen  in  Dante  nur  die  Schönheit 
des  Verses  und  die  Allgewalt  der  Phantasie ;  aber  eines  Tages, 
wenn  wir  seiner  würdiger  geworden  sein  werden,  werden  wir 
zurückschauen  auf  die  riesenhaften  Spuren,  die  sein  Schritt 
auf  dem  Wege  des  socialen  Gedankens  hinterliess,  und  dann 
werden  wir  nach  Ravenna  pilgern,  damit  wir  dort  aus  der 
Erde,  wo  seine  Gebeine  schlummern,  die  gute  Vorbedeutung 
für  unsere  künftigen  Geschicke  und  die  nöthige  Kraft  em- 
pfangen, um  uns  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  die  er,  seit  dem 
14.  Jahrhundert,  seinen  Landsleuten  zeigte." 

Auch  Foscolo,  so  sagt  Mazzini  weiter  unten,  lernte  und 
entnahm  von  Dante,  obgleich  er  nicht  gerade  sein  „Priester*' 
genannt  werden  kann,  „die  Energie  der  Leidenschaften,  die 
Unabhängigkeit  in  den  Studien,  die  Heilighaltung  der  Poesie 
und  der  Litteratur  und  den  hehren  Zorn  gegen  alle,  die  die- 
selben  zu  beschimpfen  wagen.'-  ....    „Er  suchte  in  Dante 
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nicht  allein  den  Dichter,  nicht  allein  den  Vater  unserer 
Sprache,  sondern  auch  den  Bürger,  den  Reformator,  den 
religiösen  Apostel,  den  nationalen  Propheten."  ....  „Und 
wenn  heute  die  Studien  über  Dante  viel  ernster,  philosophischer 
und  viel  erspriesslicher  für  die  italienische  Jugend  betrieben 
werden,  so  verdanken  wir  das  zu  zwei  Dritttheilen,  wie  auch 
Andere  davon  denken  mögen,  der  „Abhandlung  über  den 
Text"  und  den  anderen  Schriften  Foscolos  über  Dante." 

Und  mit  den  folgenden  Worten,  denen  auch  wir  uns 
ganz  anscliliessen,  beendet  dann  Mazzini  diese  Vorrede: 

„Es  scheint  mir  das  Begrabensein  der  Gebeine  Foscolos 
auf  einem  fremden  Kirchhofe  unter  einem  von  fremder  Hand 
gesetztem  Gedenksteine  schon  ein  genügender  Tribut  an  die 
feindlichen  Geschicke  zu  sein ;  möge  deshalb  nicht  auch  noch 
das  letzte  Zeugniss  von  seiner  Liebe  zu  den  Studien  und  zu 
seinem  Vaterlande  der  Vergessenheit  anheimfallen,  diese  letzte 
Arbeit  eines  Schriftstellers,  der,  vielleicht  als  der  Einzige 
unter  den  bedeutenden  Männern  der  stürmischen  Zeit,  in  der 
er  lebte,  die  Unabhängigkeit  der  Seele  und  des  Denkens  un- 
bestochen,  ungebeugt  gegenüber  der  Macht,  gegenüber  dem 
günstigen  wie  dem  feindlichen  Schicksale,  gegenüber  der 
Verbannung  und  der  Arrauth  hochhielt  und  die  Kunst,  die 
nur  allzusehr,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zum  Gewerbe  ge- 
worden, zu  ihrem  heiligen  Priesterthume  für  Italien  wieder 
emporhob." 

Die  Gebeine  des  unglücklichen  Dichters  und  Patrioten 
hat  das  neuerstandene  Italien  von  jenem  fremden  Friedhofe 
inzwischen  nach  dem  Tempel  patriotischer  Grösse,  nach  der 
Kirche  Santa  Croce  in  Florenz,  zurückbringen  lassen,  und 
auch  seine,  in  alle  Welt  zerstreut  gewesenen  Schriften  sind 
inzwischen  gesammelt  und  also  wenigstens  äusserlich  der 
Vergessenheit  entrissen  worden.  Im  Uebrigen  weist  aber  die 
neuere  Litteraturforschung  in  Italien  nicht  gerade  Anzeichen 
dafür  auf,  dass  das  wahre  Verständniss  der  Bedeutung  Foscolos 
für  sein  Vaterland  in  dem  Sinne,  wie  es  Mazzini  anbahnen 
wollte,  seitdem  grössere  Fortschritte  gemacht  habe.    Und  mehr 
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denn  jemals  beschäftigen  heute  lediglich  seine  zahlreichen 
Liebesverhältnisse  die  peinlich  und  kleinlich  nachsuchende 
litterarische  Neugierde,  die  über  der  Erforschung  seiner 
verworrenen  Lebensumstände  ganz  zu  vergessen  scheint,  dass 
die  tiefen  Widersprüche  seines  vulkanischen  Wesens  am 
besten  in  der  eingehenden  Würdigung  seiner  Werke  ihre 
Lösung  finden. 


l 


III. 


Fortschreiten  des  geistigen  Lebens  zu  positiven 
Forderungen  und  Errungenschaften. 
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I. 

Die  kritische  Beschäftigung  Foscolos  mit  dem  Texte  der 
Danteschen  Dichtung,  seine  innige  Verehrung  überhaupt  für 
den  „Vater  Dante",  die  er  öfters  enthusiastisch  ausdrückt, 
stehen  im  Widerspruche  zu  den  dichterischen  Spielereien 
klassisch-mythologischer  Art,  durch  welche  er,  in  den  vielen, 
zu  dem  grossen  Torso  der  „Grazien"  zusammengestellten, 
nicht  vereinigten  poetischen  Fragmenten  aus  seinen  Mannes- 
jahren, die  Cultur  eines  längst  dahingeschwundenen  gol- 
denen Zeitalters  nachzuleben  gesucht  hatte.  In  dem  Floren- 
tiner fand  Foscolo  vielfach  sich  selbst  wieder :  das  zornmüthige 
Wesen,  das  leidenschaftliche  Erfassen  der  seine  Zeit  be- 
stimmenden Gedanken,  das  entschiedene  Ergreifen  einer  Partei 
inmitten  der  Kämpfe  und  der  Bewegung,  überhaupt  das 
Hervorkehren  des  lebendigen,  subjectiven  Inhaltes  im  Gegen- 
satze zu  der  über  dem  Individuum  schwebenden,  verflachenden 
Kunstform,  diese  Züge  haben  beide  Dichter  gemeinsam.  Der 
eine  freilich  in  grosser,  überwältigender  Ausprägung,  der 
andere  in  nur  unklarer,  gleichsam  instinctiver,  und  nie  zur 
Vollendung  gelangender  Gestaltung.  Dante  gab  sich  selbst  und 
dadurch  seine  ganze  Zeit  und  die  gesammte  Auffassung  seiner 
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Umgebung  in  prägnantem  Ausdrucke  wieder,  ohne  Hülle,  ohne 
das  von  Dichtern  so  oft  beliebte  Mittel  der  Spiegelung  der 
eigenen  Zeit  in  einer  früheren,  ohne  die  indirecte  Strahlen- 
brechung, die  durch  die  Vorführung  einer  anderen  Cultur 
des  Dichters  eigenes  Wesen  erfährt.  Zu  dieser  directen 
dichterischen  Wirksamkeit,  die  den  Autor  mit  seinem  eigensten 
Fühlen  und  Denken  in  den  Vordergrund  treten  lässt  und  das 
grösste  Interesse  auf  ihn  selbst  concentrirt,  nahm  auch  Foscolo 
einige  kühne  Anläufe:  in  dem  Ortis-Romane  zunächst,  dann 
in  seinen  Sonetten,  und  später  in  dem  Gesänge  ,,Von  den 
Gräbern".  Aber  er  erreichte  nicht  die  Höhe,  nicht  die  Klarheit 
und  subjective  Bestimmtheit  seines  grossen  Vorbildes.  Nicht 
weil  es  ihm  an  dichterischer  Kraft  gefehlt  hätte,  sondern 
weil  er,  in  einer  Zeit  des  Ceberganges  geboren,  die  in  den 
Anschauungen  und  Empfindungen  sich  geltend  machenden, 
gi'ossen  Gegensätze  nur  selten  in  sich  selbst  zum  Ausgleich 
bringen  konnte.  Zwei  Seelen  stritten  sich  in  seiner  Brust: 
die  eine  zog  ihn  hin  nach  den  seligen  Gefilden,  wo,  hoch 
über  dem  Treiben  dieser  Erde,  classische  Schönheit  und  das 
heitere  Lächeln  der  olympischen  Götter  in  ewiger  Ruhe 
walten;  die  andere  riss  ihn  aus  dem  geträumten  Lande  in 
die  bewegte,  von  menschlichen  Leidenschaften  erfüllte  Wirklich- 
keit hinein  und  wies  ihm  seinen  Platz  als  Kämpfer  und 
Parteimann  an.  Seine  classische  Ausbildung,  seine  Verbindung 
mit  Cesarotti  und  Monti  von  frühester  Jugend  an,  der 
schwärmerische,  fast  sentimentale  Zug  in  seinem  Wesen,  der 
ihn  besonders  gerne  sich  seiner  halbgriechischen  Abstammung 
und  seiner  Geburt  auf  Zakynthe  erinnern  Hessen,  alles  dies 
führte  ihn  nothwendige  zu  Dichtungen  hin,  wie  sie  in  den 
„Grazien"  gesammelt  sind.  Aber  daneben  war  er  doch  auch 
das  echte  Kind  einer  Zeit,  die  bestimmte,  positive  und 
praktische  Ziele  auf  fast  allen  Lebensgebieten  aufstellte  und 
die  deshalb  auch  unwillkürlich  auf  eine  organisch  sich 
entwickelnde,  mit  strengem,  einheitlichem  und  praktischem 
Gedankeninhalt  erfüllte  Litteratur  hindrängte.  Mit  lyrischen 
und  epischen  Spielereien,  mit  melodramatischen  Schaustücken 
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war  es  nicht  mehr  gethan,  wenn  anders  eine  volle  Wirkung 
auf  die  durch  die  unruhigen  Zeiten  unruhig  gemachten  Ge- 
müther erzielt  werden  sollte.  Es  bedurfte  jetzt  des  Gewissens 
nicht  bloss,  wie  meistens  bisher,  der  Phantasie;  es  musste 
gepredigt,  nicht  bloss,  wie  bisher,  gesungen  werden. 

Ein  Prediger  war  auch  Foscolo  oder  wollte  es  wenigstens 
sein :  die  Rolle  des  Volkstribunen,  die  er  eine  Zeit  lang  that- 
sächlich,  später  nur  noch  dem  Scheine  nach,  spielte,  und  das 
Amt  eines  öffentlichen  Sittenrichters,   das   er  bis  zu  seinem 
Tode   in   immer  ärgerlicher,  verbissener  und  pessimistischer 
klingendem  Tone   ausübte,   bilden  bedeutungsvolle  Seiten  in 
seinem  Wesen  und  Wirken.  Aber  jener  oben  berührte  Zwiespalt 
in  seinen  Anschauungen  verhinderte  ihn,  auch  in  der  Dichtung 
dieses  Predigerthum  so  voll  und  durchgehends  zum  Ausdrucke 
zu  bringen  wie   er   es  in  der  politischen  Schriftstellerei  zum 
Theil  fertig  brachte,   zum  Theil  wenigstens  anstrebte.     Das 
Gemisch  von  Formenschwärmerei  und  stofflichem  Heisshunger 
wirkte    in    seiner  Poesie    störend    auf   den   moralischen  oder 
volkserzieherischen  Gesammteindruck  ein.    Nur  in   dem  un- 
sterblichen Gesänge  „Von  den  Gräbern",   der  in  der  Periode 
seiner  höchsten  und  reinsten  dichterischen  Erhebung  entstand, 
macht  sich  neben  dem  rein  phantastischen,  auch  das  kräftige 
moralische  Element  geltend.  Die  abgeklärte,  sanfte  Melancholie, 
die  das  absterbende  Heidenthum  einflösst,   die  stärkende  Er- 
innerung   an    das    grosse  Mittelalter    und    die  groteske  Ver- 
urtheilung   des    modernen    Todtencultus    ruhen   gleichmässig 
auf  dem  edelen  ünsterblichkeitsglauben,  der  lediglich  ein  im 
Dienste    der  Menschheit   und   des  Vaterlands  hingebrachtes 
Leben  mit  seinem  Morgenrothe  verklären   will.    Auf  diesen 
allgemeinen   Standpunkt    hat    sich    nachher   Foscolo  niemals 
wieder  aufgeschwungen;    und  während    er  sich  als  Dichter 
ganz  in  die  hesperischen  Gärten  des  goldenen  Zeitalters  verlor, 
warf    er   sich    als   politischer   Schriftsteller   mit   kleinlicher 
Leidenschaftlichkeit  auf  das  unerquickliche  Gebiet  kleinlicher 
Kämpfe.    Nach  beiden  Richtungen  hin  schuf  er  nichts  Vollen- 
detes  wieder.     Er  hatte  in   dem   Sturm  und    Drang  seines 
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Lebens  den  Zwiespalt,  in  den  er  hineingeboren,  innerlich  nicht 
zu  überwinden  vermocht.  Dazu  hätte  es  der  ernstlichen 
Arbeit  an  sich  selbst  bedurft,  zu  der  er  sich  in  seiner  Eitel- 
keit und  dissoluten  Art  nie  cutschliessen  konnte;  dazu  wäre 
ein  dichterischer  Charakter  nothwendig  gewesen,  wie  ihn  erst 
die  folgende  Zeit  in  Manzoni  heranbildete. 

Freilich  traten  auch  erst  nach  dem  Scheiden  Foscolos 
vom  vaterländischen  Boden  die  beiden  Richtungen,  die  in 
seiner  dichterischen  Blüthezeit  in  Italien  zwar  schon  neben 
einander,  aber  noch  unklar  geschieden  und  nur  im  stillen 
Widerstreite,  bestanden  hatten,  in  starker  Gegensätzlichkeit 
an  die  Oeffentlichkeit ;  und  es  blieb  ihm  deshalb  erspart, 
Stellung  zu  nehmen,  wie  es  Monti  und  viele  andere  kleine 
Litterateu  zu  thun  durch  die  Ereignisse  gezwungen  wurden. 
Aber  würde  er  nicht  schon  zu  alt,  nicht  schon  zu  sehr 
in  das  alte  Formenwesen  versunken  gewesen  sein,  um 
wirklich  noch  eine  entscheidende  Wandlung  in  seineu  dichte- 
rischen und  volkserzieherischen  Grundsätzen  durch  jenen  offen 
ausbrechenden  Kampf  haben  erleben  zu  können?  Beweist 
nicht  der  gehässige  und  überhebungs volle  Ton.  mit  dem  er 
von  Kngland  aus  sein  ürtheil  über  die  einzelnen  Phasen 
dieses  Kampfes  aussprach,  zur  Genüge,  dass  er  nicht  mehr 
fähig  war,  die  moralischen  und  politischen  Grundlagen  und 
Grundideen  desselben  zu  erkennen,  dass  er  also  wohl  auch 
wenn  er  in  Italien  geblieben  wäre,  nicht  mehr  den  richtigen 
dem  Geiste  der  neuheraufgezogenen  Zeit  entsprechenden  Stand- 
punkt gefunden  haben  wurde? 

Er  schied  in  dieser  Beziehung  gerade  zur  rechten  Zeit 
vom  italienischen  Leben,  gerade  zur  rechten  Zeit,  um  nicht 
wie  Monti  das  Schicksal  erfahren  zu  müssen,  als  ein  starres 
üeberbleibsel  aus  der  vergangenen  Periode  inmitten  einer, 
neue  Gedanken  und  neue  Formen  heraufführenden  geistigen 
Bewegung  dazustehen  und  nichts  von  dem  Bedürfnisse  nach 
einem  tieferen  und  einheitlicheren  Inhalte  des  Lebens  zu 
ahnen,  das  sich  mittlererweile  kräftig  und  frisch  geltend 
gemacht  hatte.    Dieses  Bedürfniss  musste  in  ganz  nothweudiger 
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Weise    entstehen    und   wachsen    und    sich    breit  machen  als 
Niederschlag  der  schroffen   Extreme,   in   denen   sich   in  den 
letzten   Jahrzehnten   das  Leben  bewegt  hatte   und   zwischen 
denen     die    Anschauungen     hin-    und    hergeworfen    worden 
waren.     Schon   aus   dem   scharfen   Gegensatze,    der  vor   der 
Revolution  zwischen  dem  überlieferten  Glauben  und  der  Auf- 
klärungsphilosophie, zwischen  scholastischem  Dogma  und  Ency- 
klopädismus,  zwischen  Freiheits-  oder  Humanitätsschwärmerei 
und    starren   socialen  Vorurtheilen   bestanden   hatte,    musste 
das  Streben   nach   einer   vermittelnden  Weitanschauung,    die 
aber  zugleich  modern  genug  war,   um  nicht  auf  den  schönen 
Traum  von  dem  harmonischen  Heidenthum  der  Alten  zurück- 
zugreifen, als  eine  Nothwendigkeit,  als  einzig  rettender  Aus- 
weg für  wahrheitsbedürftige  Gemüther  entspringen.     Und  als 
zu  diesem  geistigen  Zwiespalte  dann  noch  die  Unvereinbarkeit 
der  politischen  Ereignisse  verschärfend  hinzutrat,  als  auf  die 
blutigen  Schrecknisse  der  Volkserhebung  und  Volkszerfleischung 
die  Glanzzeit   des  ruhmreichsten  Militarismus  folgte,  als  die 
breiteste   demagogische  Willkür  von   dem   energisclisten  im- 
peralistischen    Absolutismus    abgelöst   wurde,    als    nach    der 
höchsten  Machtentfaltung   der  französischen  Nation  rasch  ihr 
tiefster  Niedersturz,    nach   der  Gottähnlichkeit  eines  Heroen 
unmittelbar    das    vernichtende   Urtheil    des   Tantalus    erfolgt 
war,    nach    allen  diesen  erschütternden,    aufregenden,    durch 
die    ausserordentlichste     Gegensätzlichkeit    packenden     Um- 
schwüngen   musste   alsdann   ein  Zurückgreifen   auf  bleibende 
Ideen    zum  Bedürfniss  werden,    musste    ein  Verlangen    nach 
allgemein  gültigen  Grundsätzen  emporwachsen,  wie  es  in  solcher 
Stärke   seit   den   grossen   geistigen  Bewegungen   des  Mittel- 
alters   und    der    Renaissancezeit    sich    nicht    wieder    fühlbar 
gemacht  hatte. 

Es  trat  der  Glaube  an  die  christliche  Welt-  und  Heils- 
ordnung, wenn  auch  nur  für  eine  Zeit,  wieder  in  seine  alten 
Rechte  ein,  es  gewann  die  Geschichte  der  eigenen  nationalen 
Vergangenheit  wieder  ihre  natürliche  Bedeutung.  Und  die 
ganze  Richtung,   in   der  jenes  geistige  Bedürfniss  zum  Aus- 
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drucke  kam,  nannte  man  wegen  einer  im  Grunde  nur  neben- 
sächlichen Erscheinung,   die  sie  zeitigte,  den  Roman ticismus. 
In  Italien  schien  es  zunächst,   als  wäre  jenes  Verlangen 
nach  einer  neuen,  das  Herz  mehr  befriedigenden  Weltanschauung 
durch  die  politische  Reaction  zurückgedrängt,  wenn  nicht  gar 
für  immer  übertäubt  worden.     Es  war  eine  Ermüdung  der  Be- 
völkerung eingetreten,    die   sich  besonders  in  dem  materiell, 
durch  das  Opfer  von  Menschen  und  Geld,  ziemlich  hart  mit- 
genommenen früheren  Königreiche  Italien  geltend  machte.  Man 
nahm    in   Folge   dieser   Abspannung,    die   durch   die  Wirren 
während  des  letzten  Verzweiflungskampfes  Napoleons  fast  in 
eine  Betäubung   umgeschlagen   war,   in  Mailand    wie   in  den 
anderen  grösseren  Städten  Oberitaliens  die  Wiederherstellung 
der    österreichischen   Herrschaft    im   Ganzen    ziemlich    ruhig 
hin  —    von   einer  selbständigen  politischen  Regung  auf  dem 
Lande    ist   überhaupt   während    der    ganzen    ersten  Zeit  der 
italienischen  Einheitsbewegung  wenig   zu  verspüren  gewesen 
— ,  und  nachdem  einmal  die  Aufregung  und  Ungewissheit  der 
üebergangszeit  überwunden  waren,  begann  die  österreichische 
Verwaltung   durch   laugsames  und  kluges  Vorgehen  sich  fest 
und    gründlich    wieder    einzunisten.     Es  war    durchaus  keine 
hastige  und  schroffe,  sondern  im  Gegentheil  eine  sehr  stätig 
vorwärtsschreitende   und  vorsichtig  einen  Fuss  Terrains  nach 
dem  anderen  erobernde  Reaction,  wie  sie  in  den  ersten  Jahren 
nach   dem  Sturze  Napoleons,   von  1814  bis  1820  etwa,   von 
den  Statthaltern  Oesterreichs  durchgeführt  wurde.     Viele  von 
den   trefflichen  administrativen   Einrichtungen,    die  Napoleon 
getroffen   hatte,    wurden   überhaupt  beibehalten;   die   Polizei 
und  die  Bevormundung   des  geistigen  Lebens  von  Seiten  der 
Regierung   machten    sich   zunächst  nicht  härter  und  schärfer 
bemerklich   als  vorher  .unter  dem  Satrapen   des  französischen 
Kaisers ;  die  persönliche  Sicherheit  und  der  Schutz  des  Eigen- 
thums  waren  ebenso  wie  vorher  vortrefflich  gewährleistet:  der 
Handel  blühte  weiter,  ja,  er  blühte  eigentlich  jetzt  erst  auf; 
Industrien  wurden  von  oben  her  wie  unter  Napoleon  begünstigt 
und  gefördert,  und  das  anfanglich  von  den  Patrioten  besonders 
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gefürchtete  Wiederaufleben  des  Einflusses  der  unproductiven 
adeligen  Klasse  wurde  durch  die  Kühle,  mit  der  die  ersten 
österreichischen  Statthalter,  Bellegarde,  Saurau  und  Buol,  im 
Allgemeinen  der  lombardischen  Aristokratie  gegenüberstanden 
und  noch  mehr  durch  das  streng  centralistische,  gänzlich  in 
Wien  culminirende ,  „aulische"  System  der  österreichischen 
Verwaltung  verhindert. 

Es  war  eben  nur  in  aller  Ruhe  und  mit  grosser 
Geschicklichkeit  der  Schwerpunkt,  nach  dem  das  lom- 
bardische und  mit  ihm  das  italienische  Leben  überhaupt 
gravitirte,  von  Paris  nach  Wien  verlegt  worden.  Aber  es 
hatte  sich  in  der  Lethargie,  die  nach  der  Aufregung  der 
Napoleonischen  Kriege  über  ganz  Europa  gekommen  war, 
auch  nichts  weiter  als  ein  administratives  System  festgesetzt, 
das  sich  vielleicht  sogar  als  noch  weniger  absolutistisch  und  hart 
darstellte,  als  die  Regierungsart  des  französischen  Kaisers  in 
der  letzten  Zeit  gewesen  war,  das  jedoch  irgendwelche  neue 
Lebenskeime  für  die  sociale  Entwicklung  auch  nicht  in  sich 
trug.  Nur  zurückgedrängt,  nicht  aufgehoben,  nur  zu  vorüber- 
gehender Latenz  gebracht,  nicht  ausgerottet  ward  durch 
solchen  Uebergang  das  mit  unzerstörbarer  Stätigkeit  fort- 
wirkende geistige  Streben  nach  einer  neuen  concreten  Lebens- 
auffassung, nach  Verinnerlichung  und  Wahrheit,  nach  Rück- 
kehr zu  den  der  Nation  am  nächsten  liegenden  Existenz- 
bedingungen. 

So  kam  denn  bald,  nachdem  die  erste  Abspannung  über- 
wunden, in  dem  geistigen  Leben  Oberitaliens  ein  bedeutungs- 
voller Gegensatz  zu  scharfer  Ausprägung :  auf  der  einen  Seite 
die  auf  litterarischer  Tradition  beruhende  und  deshalb  oft 
gedankenlose  Hingabe  an  ein  sentimentales  rein  fictives, 
phantastisches  Element  und  eine  Art  von  seelischer  Weichlich- 
keit, die  sich  gerne  aus  der  Gegenwart  zurückzog  und 
in  der  Harmonie  des  klassischen  Alterthums  oder  in  rein 
sachlichen  Studien  Genüge  suchte;  auf  der  anderen  Seite 
volle  Theilnahme   an  den  nächsten  historischen  Ereignissen, 

Hinwendung   zu   den   actuellen  Kämpfen   der  Gegenwart  und 
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deshalb  scharf  ausgeprägter  nationaler  Sinn  verbunden  mit 
leidenschaftlichem  Streben  nach  Erfassung  des  modernen  Kultur- 
inhalts und  seiner  zunächst  bemerkbaren  Grundlagen. 

Es  ist  der  seit  Alters  her  die  Geistesgeschichte  durch- 
ziehende Gegensatz  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwischen 
Nominalismus  und  Realismus,  wie  die  Scholastiker  des  Mittel- 
alters es  fassten.  Auf  den  ersten  Blick  erschien  und  erscheint 
heute  noch  der  auf  Vertiefung  des  Lebensinhalts  dringende 
Roraanticismus  eine  Reaction  in  sich  zu  schliessen,  weil  er 
gegenüber  der  Freiheitsschwärmerei  der  Aufklärungs-  und 
Revolutionszeit  auf  positivere  Grundsätze  sich  besann,  weil 
er  besonders  in  der  Auffassung  der  Religion  zu  früherer 
Innigkeit  zurückzukehren  suchte  und  deshalb  und  daneben 
für  das  tieferfühlende  und  denkende  Mittelalter  schwärmte. 
Im  Grunde  betrifft  die  Reaction  aber  nur  die  Form,  die  durch 
das  Phrasenthum  der  eben  überwundenen  Periode  gelitten 
hatte  und  verflacht  war.  Die  tieferen  Gemüther  fanden  in 
dieser  abgebrauchten  Form,  in  der  Entartung  aller  Begriffe 
unter  dem  lauten  Treiben  der  Revolutionszeit  und  unter  der 
Unvernunft  des  Napoleonischen  Systems  mit  Recht  einen  tiefen 
inneren  Widerspruch,  und  wenn  sie  zurückschreiten  wollten, 
so  geschah  es  zur  Einfachheit  und  zur  Natur  hin,  die  sie 
freilich  nicht  immer  am  rechten  Orte  und  auf  die  rechte 
Weise  suchten. 

IL 

Das  Leben  Manzonis,  das  in  seiner  langen  Dauer 
(1785—1873)  die  verschiedenartigsten  geschichtlichen  und 
geistigen  Perioden  umfasst,  kann  uns  als  trefflichstes  Beispiel 
dafür  dienen,  wie  jene  Ueberwindung  der  revolutionären  Aus- 
artung aller  Begriffe  sich  vollzog.  Denn  das  Haupt  der 
romantischen  Schule  errahg  sich  seine  Ehrenstellung  in  ihr, 
wie  in  der  italienischen  Litteratur  überhaupt,  nur  auf  Grund 
eines  mühsamen  und  langen  Kämpfens  gegen  die  ausschweifen- 
den litterarischen  wie  politischen  und  humanistischen  Ideale, 
die  seine  Jugend  erfüllt  hatten. 
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Alessandro  Manzoni,  nur  sieben  Jahre  jünger  als  Foscolo, 
war  wie  dieser  ein  echtes  und  ebenso  auch  ein  sehr  frühreifes 
Kind  der  Revolution.  Schon  mit  fünfzehn  Jahren,  im  Jahre 
1800,  also  auf  jeden  Fall  kurz  nach  dem  Siege  Napoleons  bei 
Marengo  und  nach  seinem  Wiedereinzuge  in  Mailand,  schrieb 
er  ein  Gedicht  in  vier  Gesängen  über  den  „Triumph  der 
Freiheit"  (Del  trionfo  della  libertä)  ganz  in  dem  republikanisch- 
römischen Tone,  den  wir  aus  der  Ode  Foscolos  und  aus  seiner 
Kede  an  Buonaparte  schon  kennen  gelernt  haben.  Ganz  auch 
in  dem  Tone  der  Unzufriedenheit  über  die  gegenwärtigen 
Zustände,  den  Monti  wie  Foscolo  damals  anschlugen,  ganz  in 
der  tadelnden,  sittenrichterlichen  Art,  die  gegenüber  dem 
Missbrauche  der  allzuschrankenlosen  Freiheit  in  die  Mode 
gekommen  zu  sein  schien.  Die  Dichtung  endet  mit  einer 
verhimmelnden  Anrede  an  Monti,  dessen  „Basvilliana"  in  der 
Form  wie  im  überschwänglichen  Wortgepränge  dem  jungen, 
freiheitsbegeisterten  Dichter  als  Vorbild  gedient  hatte. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  bezeichnend,  für  jene  Zeit  sowohl 
wie  auch  für  die  hochstrebende  und  daneben  tiefgegründete 
Natur  Manzonis,  dass  er,  der  fünfzehnjährige  Knabe,  seine 
dichterische  Laufbahn  nicht  mit  den  Anakreontika  und  mit 
dem  lyrischen  Geflüster  beginnt,  in  welchen  sich  sonst,  be- 
sonders in  Italien,  die  jungen  Dichter  zunächst  austhun,  sondern 
dass  er  sogleich  in  den  grossen,  politischen  Ton  mit  einstimmt. 
Freilich  beruht  dieses  sein  Jugendgedicht  vollständig  auf 
Nachahmung  und  offenbart  nur  in  der  Kühnheit,  mit  der  in 
dem  grossen  Zug  der  Visionen,  in  der  Gefolgschaft  der 
triumphirenden  Freiheit,  die  einzelnen  Gestalten  gezeichnet 
und  die  einzelnen  Bilder  entworfen  sind,  das  originale  und 
kraftvolle  Talent.  Im  üebrigen  gelangt  lediglich  das  über- 
schwängliche  und  unklare  Freiheitsgefühl  jener  Cebergangszeit 
—  aus  der  cisalpinischen  zur  italienischen  Republik  —  zum  Aus- 
druck: die  Schmähungen  auf  die  Tyrannen  und  auf  die  Priester, 
heftige  Ausfalle  gegen  die  unglückliche  französische  Königs- 
familie —  der  junge  Manzoni  verschont  in  seinem  üebereifer 
nicht  einmal  die   selbst  von  Monti   rücksichtsvoll  behandelte 
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Königin  Maria  Antonietta  —  und  gegen  den  Papst  in  Rom 
und  gegen  die  eben  besiegt  aus  der  „misera  Insubria«  abziehen- 
den Oesterreicher,  daneben  aber  doch  schon  soviel  Selbständig- 
keitsgefühl und  Scharfblick,  um  in  die  Klage  einzustimmen, 
dass  auch  die  Befreier  „gente  estrana"  seien  und  dass  die 
Freiheit,  die  sie  bringen,  nur  eine  andere  Form  der  Tyrannei 
darstelle.  Italia  wird  aufgerufen  ,. allein  gegen  die  Tyrannen 
die  sich  bis  jetzt  nur  in  inneren  Zwisten  kundgebende  Wuth 
da  cittadina  rabbia)  zu  wenden  und  fest  im  Sinne  zu  halten, 
dass  sie,  die  bisher  Sclavin  war,  nun  Königin  sein  soll." 

Manzoni   hat   später,    auf  einer  eigenhändigen  Abschrift 
dieses  Jugendgesanges,  bemerkt,  dass  er  die  Verse  als  thörichte 
Aeusserungen  des  unreifen  Geistes  (come   follia   di  giovanile 
ingegno)  zurückweise,   dass   er  dagegen  die  in  der  Dichtung 
zum  Ausdruck   gebrachten  Gefühle   als  ,.Mitgift  einer  reinen 
und  gesitteten  Seele"  (come  dote  di  pure  e  civile  animo)  als 
die   seiuigen   anerkenne,   da   „er  weder  eine  lügnerische  Ge- 
sinnung noch  feile  Lobrednerei,    noch  irgend  eine  seiner  un- 
würdige Eigenschaft"  in  ihnen  beim  nachträglichen,  einsichts- 
vollen Wiederlesen   entdecken   könne.     Auch    wir   thuen  gut 
daran,  diese  Jugendleistung  des  Dichters,  dem  sich,  wie  wir 
später  sehen  werden,  noch  eine  andere  bedeutungsvolle  hinzu- 
gesellt, lediglich  unter  diesem  moralischen  Gesichtspunkte  zu 
betrachten,    und    die   übrigen  Ausartungen   und  Unreif heiten 
ebensosehr    auf   die  Jugendlichkeit    des  Autors   wie   auf   die 
durch  das  vorlaute  und  übereifrige  Gebahren  der  ganzen  Zeit 
t'rlittene  Ansteckung  zu  schieben. 

und  Manzoni  war  dieser  Ansteckung  um  so  eher  aus- 
^^esetzt,  als  er  aus  einer  Familie  stammte,  in  der  die 
Pflege  freiheitlicher  Gesinnung  gleichsam  zur  Tradition  ge- 
worden war.  Sein  Grossvater  war  Cesare  Beccaria.  der  Ver- 
fasser des  berühmten  und  umstürzenden  Buches  über  „Ver- 
brechen und  Strafen",  und  seine  Mutter,  Giulia  Beccaria, 
hatte  sich  von  dem  ungeliebten,  bei  weitem  älteren  Gatten 
Pietro  Manzoni  bald  getrennt  und  lebte  später  zusammen  mit 
ihrem  Freunde,   dem   als  Knaben  von  Parini  geschulten  und 


besungenen,   edlen   und  hochgebildeten  Carlo  Imbonati,    dem 
Sohne    einer    nicht    unbedeutenden  Dichterin,    der  Francesca 

Bicetti  dei  Buttoni. 

Es   war  natürlich  dass  der  Knabe,   ohnehin  durch  seine 
Mutter  am  innigen  Verkehre  mit  seinem  Vater  gehindert  und 
frühzeitig,  schon  mit  sechs  Jahren,  aus  dem  Hause  in  priester- 
liche Erziehungsanstalten  geschickt,  sich  mit  besonderer  Genug- 
thuung  und  besonderem  Stolze  seiner  Abkunft  mütterlicherseits 
erinnerte,  da  der  Name  Beccaria  in  jener  Zeit,   der  Zeit  des 
ersten  Wehens    des    durch    die    französische  Revolution   auf- 
geweckten Freiheitshauches,  in  aller  Mund  war,  und  da  zudem 
seine  Mutter    in   Folge    ihrer  Abstammung    wie    auch    ihres 
frischen  Geistes    in    reger  Verbindung    mit   dem   noch  übrig 
gebliebenen  Vorbereitern   und   Förderern    des    neuen   Lebens 
stand.     Und   ebenso   natürlich  war   es  wohl,   dass  die  streng 
klösterliche  Erziehung  und  der  allzu  scharf  von  seinen  Lehrern 
zum  Ausdruck  gebrachte  Gegensatz  gegen  die  Revolution  und 
ihre  Grundsätze  in  ihm,  infolge  des  unvermeidlichen  Gesetzes 
der  Reaction,  eine  helle  Begeisterung  für  eben  diese  Grund- 
sätze hervorbrachten. 

Aber  trotz  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  sich  der  fünfzehn- 
jährige Knabe  von  dem  allgemeinen  Freiheitstaumel  gefangen 
nehmen   liess.   stellte  sich  seine  Begeisterung  für  das  neue, 
völkerbeglückende  Evangelium    doch    ganz    andersartig,    viel 
gemässigter,    überlegter  und,   man  kann  ohne  Uebertreibung 
sagen,    viel  reifer   dar,    als   es   der  politische  Rausch  eines 
Fo'scolo  und  anderer  überschäumender  junger  Republikaner  in 
jener   Zeit  war.     Ein   tiefgegründetes,    mehr    auf  innerliche 
Durchdringung    des    von    der    Gegenwart    ihm    dargebotenen 
gedanklichen  Stoffes,   als   auf  die  effectvoile  äusserliche  Ver- 
werthung  desselben  hingerichtetes  Wesen  drückt  sich  schon  m 
allen    seinen   jugendlichen   Poesien    deutlich    aus.     Dieselben 
sind  niclit  zahlreich :   non  audace,   nicht  keck,   so  nennt  sich 
der  sechzehnjährige  Knabe  in  einem    der  bei  den  damaligen 
Dichtern   so   beliebten   Selbstportraits    in  Sonettform;    nicht 
keck  und  verwegen,  wie  Foscolo,  sprang  er  in  das  neue  und 
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bewegte  Leben  hinein,  sondern  eckig  in  seinem  Wesen  (duro 
di  modi),  aber  mit  tieffüblendem  und  edlem  Herzen  suchte  er 
sich  die  auf  ihn  eindrängenden  Erscheinungen  zurecht  zu 
legen.  Er  zieht  sich  gerne  auf  sich  selbst  und  auf  seine 
Gedanken  zurück,  als  ein  Freund  der  idyllischen  und  damals 
noch  von  klassisch-mythologischen  Träumen  durchwebten  Ein- 
samkeit, die  er  als  18 jähriger  Jüngling  in  schönen,  selbst 
dem  formengewandten  Monti  Achtung  einflössenden  Versen 
(„Adda",  un  idillio)  besingt.  Daneben  aber  umspielt  schon 
der  milde  Humor,  der  später,  in  dem  grossen  Romane,  zu 
so  glücklichem  Ausdrucke  gelangt,  des  ernsten  und  nach- 
denklichen Jünglings  Lippen.  In  den  „Sermonen",  diesen 
erst  nach  des  Dichters  Ableben  veröffentlichten,  theils  heiteren, 
theils  satirischen  Jugenddichtungen,  und  ebenso  in  den  später 
verfassten,  ebenfalls  nur  für  einen  engeren  Freundeskreis  be- 
rechneten und  deshalb  anfänglich  nur  schriftlich  circulirenden 
Scherzgedichten  gegen  den  Klassicismus,  finden  wir  dieses 
feinen  Humores  erste  Spuren. 

Der  letzte  jener  „Sermone",  im  Jahre  J804,  also  im 
20.  Lebensjahre  des  Dichters  entstanden  und  an  seinen  Freund 
G.  B.  Pagani  gerichtet,  ist  aus  dem  Grunde  besonders  be- 
merkenswerth,  weil  er  schon  ein  Abwenden  des  früheren 
Verehrers  der  Montischen  Muse  von  der  falschen,  klassischen 
und  lediglich  deklamatorischen  Richtung  in  der  Litteratur 
jener  Tage  und  ein  Hinwenden  zu  dem  Streben  nach  that- 
sächlieher  Schilderung  und  actuellen  Stoffen  kund  thut.  Manzoni 
suchte  in  dieser  kurzen,  übrigens  nicht  zum  Abschluss  ge- 
brachten Dichtung  sich  selbst  Rechenschaft  darüber  abzulegen, 
„warum  er  Verse  und  Satiren  schrieb",  und  stellt  sich  dabei 
auf  den  ironischen  Standpunkt,  dass  er  sich  eben,  wie  jeder 
Andere,  einer  privaten  und  in  diesem  Falle  ja  ganz  unschäd- 
lichen Thorheit  überlasse.  „Und,"  so  fährt  er  fort,  „nun 
will  ich  dir  auch  sagen,  warum  ich  es  vorziehe,  in  schlichter 
Rede  das  gemeine  Volk  zn  beschreiben,  anstatt  in  prunkvollen 
Rythmen  die  Thaten  der  Helden  des  Alterthums  zu  besingen : 
Thalia  ist  mir  unhold  und  gestattet  es  nicht,  dass  ich  an- 
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dere  Thaten  und  Sitten  zur  Darstellung  bringe, 
als  die,  welche  ich  vor  den  Augen  habe." 

Das  ist  ein  Bekenntniss,  das  eine  schon  grosse  Selb- 
ständigkeit des  Jünglings  verräth  und  auf  einen  littera- 
rischen, gesunden  Realismus  hinweist,  zu  dem  er,  was  noch 
wichtiger  ist,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem  klassischen  Forma- 
lismus seiner  Umgebung  und  besonders  seines  Vorbildes  Monti, 
durch  eigenes  Nachdenken  gelangt  zu  sein  scheint.  Die 
Autorität  der  aus  dem  Alterthum  hervorgeholten  Beispiele 
für  häusliche  Tugend  und  bürgerliche  Pflichttreue  ist  durch 
häufigen  Gebrauch  schon  abgenutzt  und  durch  den  Hinblick 
auf  die  Verderbtheit  der  Gegenwart  erschüttert:  bei  der  Er- 
zählung von  der  Penelope  muss  der  jugendliche  Satiriker  an 
eine  ehebrecherische  Frau  aus  seiner  Umgebung  denken  und 
das  Beispiel  des  Cincinnatus  ruft  ihm  nur  einen  protzenhaften 
Emporkömmling  unter  den  Staatsbeamteten  seiner  Zeit  in 
den  Sinn.  Auch  an  der  Declamation  über  die  grossen  Er- 
eignisse seiner  Zeit,  an  der  litterarischen  Vergötterung  Na- 
poleons und  seiner  Paladine,  an  dem  dichterischen  Opfer  auf 
dem  Altare  der  Freiheit,  will  er  nicht  Antheil  nehmen.  „Ich 
habe  die  Stimme  nicht  stark  genug,"  so  lautet  der  ironische 
Inhalt  der  letzten  Verse,  „um  die  Schlachten  und  Gesetze 
der  Gegenwart  und  die  neuen  Griechen  und  Quirlten,  die 
unter  uns  sich  breit  machen,  und  die  Guillotine  zu  besingen." 

Noch  mehr  trat  diese  Abwendung  von  dem  Formalismus, 
und  die  Hinwendung  zu  dem  Wesentlichen,  zu  dem  Inhalte 
in  der  Poesie  in  den  unsterblichen  Versen  zu  Tage,  die 
Manzoni  in  seinem  21.  Lebensjahre  (im  Jahre  180(3)  dem 
Andenken  des  kurz  vorher  verstorbenen  Freundes  seiner  Mutter, 
des  Carlo  Imbonati,  widmete.  Die  Veröffentlichung  dieser 
Verse  war  ein  litterarisches  Ereigniss.  Denn  es  war  nach 
langer  Pause  wieder  das  erste  Mal,  dass  ein  junger  Dichter 
naiv  vor  die  Welt  hin  trat  und  ofien  und  unbefangen  ein 
Glaubensbekenntniss  ablegte,  das  denn  auch  als  reiner  Aus- 
druck eines  subjectiven  Wollens  und  einer  eigensten,  tief 
inneren  Ueberlegung  gegenüber  den  Fictionen  und  Verhüllungen, 
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die  in  der  Litteratur  hinsichtlich  der  Person  des  Dichters  in 
Gebrauch  gekommen  waren,  einen  tiefen,  wenn  auch  zunächst 
in  seiner  Wirkung  noch  unbestimmten  Eindruck  hervorzu- 
bringen nicht  verfehlte.  Selbst  in  Foscolos  subjectivem  Ortis- 
Romane  ist  die  Individualität  des  Dichters  kaum  wahrer  und 
packender  zum  Ausdrucke  gekommen.  Es  spiegelt  sich  in 
den  einfachen,  nur  das  Ringen  einer  tiefgegründeten  Jünglings- 
seele, nicht  die  hochtrabend  aufgewärmten  Beispiele  des 
klassischen  Alterthums  zum  Gegenstände  nehmenden  Klagen 
dieses  Gesanges  das  Bedürfniss  nach  Wahrheit  wieder,  wie 
kaum  in  einer  anderen  Dichtung  jener  Zeit,  und  auf  wahrer, 
jeder  Eitelkeit  fernstehender  Betrachtung  fussen  auch  die 
Trostesworte  und  die  Vorsätze,  mit  denen  diese  Klagen 
gestillt  werden. 

Schon    das    Verhältniss,  in    das    sich    der    von    eigenen 
inneren  Erlebnissen  erzählende  Dichter  zu  dem  Freunde  seiner 
Mutter  setzt,    ist  so  natürlich,    so  menschlich  einfach,    dass 
wir    alle    anderen,    von    der   angeblich  verletzten  Sittlichkeit 
oder  vielmehr   von    den   Klatschbasen  jener  Zeit   darüber  er- 
hobenen Bedenken  vergessen.    Der  edle,  geistreiche,  fein  ge- 
bildete Mann,    der    treue,    warmherzige  Freund   der  Mutter, 
der    sich    liebevoll    in    seinen   letzten  Lebenstagen   auch   des 
einsamen   Jünglings    aus    der   Ferne    her    annimmt  und   auf 
seinen   Geist   wie    auf   sein  Gemüth   einzuwirken   im  Begriff 
steht,  hat  durch  diese  seine  idealen  Eigenschaften  allein  des 
Dichters  Herz    gefangen  genommen.      Fern  bleibt  jeder  Ge- 
danke an  das  Unrechtmässige  des  Bandes,   das  diesen   edlen 
Menschen    mit    des  Dichters  Mutter    verknüpft.     Es    kommt 
nur  der  einfache   und  doch  so  schöne  und  hohe  Sittlichkeits- 
begriff in  Frage,   der  für  den  reinen  und  platonischen,   allen 
irdischen    Bestrebungen    entrückten  Verkehr    zwischen    edlen 
Geistern  maassgebend  ist.    Ein  erhabenerer  Sittlichkeitsbegrift* 
wahrhaftig,    als  der  es  war,   der  später  die  Familie  Manzoni 
veranlasste,    das    Grabmal,    das    Giulia    Beccaria    einst    dem 
Freunde   im  Garten  von  Brusuglio  gesetzt  hatte,   wieder  be- 
seitigen zu  lassen  und  der  leider  auch  ihren  Sohn,  den  Dichter, 
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nachträglich  zu  dem  Versuche  bestimmte,  das  viel  schönere  und 
edlere  Denkmal,  das  er  jenem  Manne  in  seinen  Versen  erbaut 
hatte,  womöglich  den  Augen  der  Nachwelt  wieder  zu  ent- 
rücken. 

Der  freudigen,  begeisterungsvollen  Hinneigung,   mit  der 
der  junge  Manzoni,   unbekümmert   um  das  Achselzucken  der 
sittlich    entrüsteten    Mailänder,    dem    edlen    Freunde    seiner 
Mutter    das  Todtenopfer  darbringt,    entsprechen    die  schöne, 
einfache  Feierlichkeit,  und  die  echt  jugendliche  Aufrichtigkeit 
und  Ehrlichkeit,   die   er  bei  dem  Vollziehen  dieser  religiösen 
Handlung    entfaltet.     Es    sind  Verse    durchweht   von    einem 
tiefen  Ernste,   dessen   wir   einen   21jährigen  Jüngling   kaum 
für  fähig  halten  sollten,  zumal  in  jener  Zeit.     Mit  der  Hervor- 
hebung des  inneren  Gegensatzes,  in  dem  der  Dahingeschiedene 
zu   der  moralischen  Verderbniss   dieser  Zeit  gestanden,   hebt 
die  Dichtung  an,  und  mit  der  Frage,  ob  nicht  eine  heilsame 
Lehre  aus  dem  Beispiele  eines  solchen  Gegensatzes  zu  ziehen 
sei,  leitet  sie  auf  den  eigentlichen  Gegenstand,   nämlich  auf 
das  durch  eine  Vision  vermittelte  Gespräch  des  Verstorbenen 
mit  seinem  jungen  Freunde,  über.    Der  Inhalt  dieses  Gespräches 
ist   der,    dass  Manzoni    den    ihm    im  Traume    erscheinenden 
Geist  des  erfahrenen  und  edlen  Mannes  bittet,  ihm  die  Grund- 
sätze   nicht   nur    für    seine  künftige  Lebensführung,   sondern 
auch  für  seine  dichterische  Wirksamkeit  anzugeben,  und  dass 
der  Geist  dieser  Bitte   in  ernster   und  würdiger  Weise  will- 
fahrt    Dabei   ist    die    sittliche    Reife    bemerkenswerth ,    mit 
welcher    der    Dichterjüngling    das    Wesentliche    sowohl    der 
moralischen  Vorzüge,   die  er  an  Imbonati  schätzte,   als  auch 
des  Verfalles  seiner  Zeit  hervorhebt.     Ein  durch  selbständiges 
Nachdenken    über   diese  Fragen   gebildetes  Urtheil   tritt  uns 
in  diesen  Ausführungen  entgegen ;  nicht  die  damals  allgemem 
gültigen  Werthbestimmungen  des  Lebens  erscheinen  in  dichte- 
rischer Verhüllung  vor  unserem  Auge,  sondern  eine  aus  ur- 
eigenem  Empfinden   hervorgequollene,    sittliche   Anschauung 
tritt   als    ein  Erzeugniss    echt    subjectiver  Art  kühn   und  in 
unbefangenem  Siegesbewusstsein  auf  den  Plan. 
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Das  Geheimniss  der  tiefen  Einwirkung  der  ganzen  späteren 
schriftstellerischen    Wirksamkeit    Manzonis    liegt    in    diesen 
Versen    auf  den    Tod   Imbonatis    schon    eingeschlossen.     Es 
offenbarte    sich    freilich    damals    nur  Wenigen    und  offenbart 
sich  auch  heute  nur  denen,  die  in  einem  litterarischen  Kunst- 
werke mehr  als  eine  blos  ästhetische  Aeusserung  der  mensch- 
lichen Natur  erblicken ;  aber  es  bewährte  schon  damals  seine 
ganze   primitive  Kraft.     Und   dies  Geheimniss  besteht  darin, 
dass  der  Dichter  mit  den  einfachsten  poetischen  Mitteln,  die 
ihm  zu  Gebote  stehen,   aber  in  durchaus  wahrer  und  unver- 
hüllter Weise  nur  das  vorträgt,  was  er  selbst,  innerlich  oder 
äusserlich,   erlebt  oder  durchgekämpft    hat,   dass  er  also  nur 
seine    eigene,    innere    oder  äussere  Erfahrung  zum  Leitstern 
für  sein  dichterisches  Schaffen  nimmt.     Es  tritt  der  subjective 
Inhalt    in    den  Vordergrund  gegenüber   der  objectiven  Form, 
und  das  persönliche  und  moralische  Interesse  wird  angeregt, 
anstatt  die  Einwirkung  der  Dichtung  auf  das  rein  ästhetische 
Gefallen  allein  zu  gründen.     Das  ist  aber  schon  durchaus  die 
Grundlage  der  romantischen  Schule. 

Manzoni  drückt  dieses  subjective  Princip  in  den  Versen 
auf  den  Tod  des  Imbonati  in  doppelter  Weise,  nach  der 
negativen  wie  nach  der  positiven  Seite  hin,  aus.  Nach  der 
negativen  Seite  hin  insofern,  als  er  sowohl  das  Wesenlose, 
das  rein  Formelle  seiner  bisher  genossenen  Erziehung  (il  pasto 
de  l'insipida  stoppia  .  .  .  la  fetente  mangiatoja)  hervorhebt, 
als  auch  auf  das  rein  äusserliche  Gebahren,  auf  das  nur  den 
Erwerb  irdischer  Güter  und  Ehren  im  Auge  habende  Streben 
der  zeitgenössischen  Dichterschulen  hinweist.  Und  nach  der 
positiven  Seite  alsdann  dadurch,  dass  er  die  einfachen  Grund- 
züge für  eine  künftige,  wahre  und  edle  Dichterwirksamkeit 
proclamirt.  Er  will  vor  Allem  nicht  Nachahmer  sein.  „0, 
wolltest  du  doch  mir  den  Weg  zeigen,  auf  dem  ich  zum 
Gipfel  gelangen  könnte,"  so  redet  er  den  Geist  des  ver- 
storbenen Freundes  an,  „o,  wolltest  du  es  bewirken,  dass, 
wenn  ich  auf  dem  Anstieg  fallen  sollte,  man  wenigstens  von 
mir  sagen  möchte :  er  liegt  dahingestreckt  auf  seiner  eigenen 
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Spur  (su  Torma  propia  ei  giace)."  Und  dann  als  Antwort 
des  Geistes  das  berühmt  gewordene :  Sentir  e  meditar !  Em- 
pfinden und  überlegen !  erst  im  eigenen  Innern  etwas  erleben 
und  verarbeiten,  und  dann  darstellen !  An  diese  Grundvorschrift 
für  jedes  dichterische  Schaffen  schliessen  sich  alsdann  die 
güldenen  Lebensregeln,  von  denen  man  sagen  kann,  dass  sie 
Manzoni  wirklich  während  seines  ganzen  Lebens  befolgt  habe : 
„Mit  Wenigem  sich  begnügen,  niemals  von  dem  Ziele  den 
Blick  abwenden,  rein  erhalten  Hand  und  Sinn ;  sich  auf  welt- 
liche Dinge  nur  soweit  einlassen,  als  es  nöthig  ist,  um  sich 
über  sie  hinwegsetzen  zu  können;  sich  niemals  zum  Sclaven 
machen;  niemals  Gemeinschaft  mit  den  Niedriggesinnten  haben; 
niemals  die  heilige  Wahrheit  verrathen,  und  niemals  ein 
Wort  aussprechen,  das  dem  Laster  Beifall  zollt  oder  die 
Tugend  verlacht." 

Dies  ist  der  unmittelbare  Gefühlsausdruck  eines  «rerade 
und  ehrlich  denkenden  Jünglings,  der  ferne  von  jedem  littera- 
rischen Streberthume  geblieben  ist.  Und  eines  solchen  Menschen 
bedurfte  es  in  dem  damaligen  Italien,  um  die  litterarischen 
Bestrebungen,  die  zunächst  nur  vereinzelt  und  nur  mit  unvoll- 
kommenen Mitteln  die  Erneuerung  der  Nation  im  Auge  hatten, 
zur  allgemeinen  Geltung  zu  bringen.  Es  bedurfte  des  mora- 
lischen Schwergewichts  gegenüber  der  Vorherrschaft  des  allein 
ästhetischen  Interesses,  und  dieses  Schwergewicht  herzustellen 
sah  schon  der  jugendliche  Manzoni  als  seine  hauptsächlichste 
Aufgabe  an.  Die  Verse  auf  den  Tod  Imbonatis  legen  hiervon 
Zeugniss  ab.  Ihre  formelle  Ausgestaltung  ist  so  einfach,  dass 
nur  ein  bedeutender  und  neuer  Inhalt,  die  Aufmerksamkeit  der 
Zeitgenossen  auf  sie  lenken  konnte.  Eigentlich  ist  es  nur  die 
dichterische  Fiction  von  der  Erscheinung  des  Freundes  in 
einem  Traumbilde,  was  an  die  prunkvolle  und  umständliche 
Einkleidung  der  poetischen  Gedanken,  wie  sie  noch  durch  den, 
im  Reiche  des  Geschmackes  fast  allmächtig  herrschenden 
Monti  gepflegt  und  aufrecht  erhalten  wurde,  einigermaassen 
erinnert. 

Und  doch  war  der  junge  Manzoni  von  einem  mächtigen 
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litterarischen  Ehrgeize  erfüllt.  Er  war  von  dem  brennenden 
Streben  ergriffen,  dass  ihn  „Italien  einst  der  heiligen  Schaar 
seiner  Sänger  einreihen  möge."  Aber  dieses  Streben  war 
gerade  deshalb,  weil  es  so  gewaltig  und  tiefgegründet  in  ihm 
lag,  nur  auf  den  höchsten  dichterischen  Ruhm  gerichtet  und 
verachtete,  da  es  die  Aufgabe  der  Poesie  zugleich  als  eine 
moralische  ansah  und  sie  gleichsam  sub  specie  aeternitatis 
aufi'asste,  die  kleinlichen  und  falschen  Mittel,  die  nur  zu 
einer  flüchtigen,  ephemeren  Glorie  zureichen  können.  Der 
Jüngling  wird  aus  diesem  Grunde  fast  weltflüchtig  und  zieht 
sich  „aus  dem  leeren  Geschwätze  der  Säle  und  dem  frivolen 
Geplauder  des  hochbesteuerten  Pöbels"  in  die  Gesellschaft 
von  wenigen  Freunden  zurück ;  er  wird  schon  in  diesen  rosigen 
Tagen  der  aufschäumenden  Jugend  so  weltflüchtig,  wie  er  es 
später  als  Mann  und  als  Greis  im  Grund  stets  geblieben  ist. 

und  seine  dichterischen  Ideale  werden  Dante  und  Parini 
und  der  Vater  Homer;  nicht  allein  wegen  ihrer  rein  dichte- 
rischen Grösse,  sondern  besonders  wegen  der  Lauterkeit  der 
Gesinnung,  mit  der  sie  die  göttliche  Gabe  pflegten. 

Manzoni  war  sich  schon  bei  der  Veröffentlichung  dieser 
Verse  auf  den  Tod  Imbonatis  deutlich  bewusst,  in  welch 
tiefen  Gegensatz  er  durch  dieselben  zu  der  von  Monti  ver- 
tretenen Richtung  getreten  war;  und  er  fand  aus  diesem 
Grunde  die  von  seinem  voreiligen  Freunde  G.  B.  Pagani  der 
Mailänder  Ausgabe  dieses  Gesanges  eigenmächtig  vorgesetzte 
Widmung  an  jenen  Dichter  höchst  unpassend.  Auch  mit 
der  drei  Jahre  nach  diesen  Versen  veröffentlichten  Dichtung 
„Urania"  kehrte  Manzoni  durchaus  nicht,  wie  Viele  allein  der 
äusseren  Form  wegen  angenommen  haben,  zu  der  Richtung 
Montis  zurück.  Der  Stoff,  wenngleich  verbrämt  mit  vielen^ 
für  unseren  heutigen  Geschmack  vielleicht  allzuvielen  mytho- 
logischen Zuthaten  und  Allegorien,  steht  in  engem,  innerem 
Zusammenhange  mit  den  Gedankenreihen,  die  schon  in  den 
Versen  auf  den  Tod  Imbonatis  zur  Entwicklung  gekommen 
sind;  nur  dass  der  Dichter  die  Grundsätze,  die  er  dort  auf 
die  moralische  Fortentwicklung   seiner   eigenen  Person  allein 
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anwandte,  hier  verallgemeinert  und  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  gesammte  menschliche  Cultur  erörtert.  Dass  gerade 
Urania  als  die  den  Dichter  Pindar  begeisternde,  leitende  und 
tröstende  Muse  hingestellt  wird,  ist  bezeichnend  für  die  Grund- 
stimmung des  Ganzen.  Die  Poesie  wird  hierdurch  auf  ein 
höheres  und  breiteres  Piedestal  gerückt;  ihr  wird  eine  all- 
gemein menschliche,  eine  Culturaufgabe  zuertbeilt,  und  ihre 
Wirksamkeit  wird  über  das  Reich  des  Wohlgefälligen  hinaus 
erweitert.  Pindar  ist  von  Corinna,  der  Schutzbefohlenen  der 
Grazien,  im  Liederwettkampfe  besiegt  worden.  Urania  kommt, 
um  ihn  über  diese  Niederlage  zu  trösten:  „möge  das  rasch 
erworbene  Lob  (der  Anderen)  dich  fürderhin  nicht  kränken." 
Sie  erzählt  ihm,  warum  eigentlich  die  Musen  von  Zeus  auf 
die  Erde  und  zu  den  Menschen  gesandt  wurden :  nur  deshalb, 
um  die  Schaar  der  Tugenden  zu  unterstützen,  die,  schon 
vorher  von  dem  Mitleide  des  Göttervaters  dem  im  Staube 
sich  Abmühenden  zu  Hülfe  geschickt,  für  sich  allein  nicht 
im  Stande  waren,  die  Blicke  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Erdgeborenen  auf  sich  zu  ziehen.  Jetzt  erst,  nachdem  sie 
auch  die  Musen  und  die  Grazien  zu  Begleiterinnen  gewonnen, 
können  sie  ihre  siegende  Macht  auf  die  Gemüther  der  Menschen 
ausüben.  Und  darin  besteht  der  Grundgedanke  der  ganzen 
Erzählung,  dass  „hierunten  nur  jenes  Lied  ewig  fortleben  wird, 
das,  aus  dem  tiefen  Gedanken  herausgeboren,  von  der  Gunst 
der  Grazien  getragen  ist." 

Die  Verknüpfung  also  eines  lebendigen,  tieferen,  auf  die 
inneren  Bedürfnisse  und  Fragen  der  Menschheit  wirklich  ein- 
gehenden Inhalts  mit  der  wohlgefälligen  Form  —  das  ist  die 
Forderung,  die  gleichsam  als  Moral  aus  dieser  mytho- 
logischen und  allegorisirenden  Dichtung  herausspringt  Und 
mit  dieser  Forderung  weicht  Manzoni  in  der  That  und  ganz 
erheblich  von  der  Montischen  Richtung  ab,  die  das  Wohl- 
gefallige  allein,  die  Gunst  der  Grazien  allein,  in  den  Vorder- 
grund stellt.  Es  liegt  also  auch  in  der  „Urania"  eine  Eman- 
cipation  von  dem  allgemeinen  und  durch  die  Mode  getragenen, 
falsch  klassischen  Tone  vor,  der  so  vielfach  die  Poesie  jener 
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Zeit  und  besonders  die  Huldigungsdichtungen  durchklingt,  und 
gegen  den  kurz  vor  der  Veröffentlichung  der  „Urania"  Foscolo 
in  seiner  Dichtung  „Von  den  Gräbern"  mit  einem  leuchtenden 
Beispiele  von  echtem  Klassicismus  in  die  Schranken  getreten 
war.  Auch  Manzonis  Dichtung,  wenngleich  viel  schwächlicher, 
viel  unbedeutender  in  Form  und  Inhalt  als  der  schwermüthige 
Gesang  Foscolos,  trägt  Spuren  des  Strebens  nach  üeberwindung 
jenes  starren  klassischen  Formalismus  in  sich,  und  besonders 
in  den  letzten  Worten,  die  Urania  an  den  Dichter  Pindar 
richtet,  kommt  ein  lebhaftes  subjectives  Gefühl  zum  Durch- 
bruche, das  uns  mit  einem  Schlage  aus  der  allegorischen 
Welt  des  Parnassus  wieder  in  die  athmende  Gegenwart  ver- 
setzt. Es  sind  die  schönen  Worte,  mit  denen  Urania  den 
Dichter  über  sein  gegenwärtiges  Verkanntsein  tröstet:  „Neben 
der  jungen  Eiche  nimmt  zuweilen  üppiges  Farrenkraut  den 
Boden  in  Beschlag  und  wächst  zum  Strauche  empor  und 
überwuchert  mit  der  kurzdauernden  Blüthe  seines  marklosen 
Laubes  den  edlen  Zweig:  aber  bald  vernichtet  es  der  Winter; 
und  inzwischen  umfasst  der  einsam  heranwachsende  Sprössling 
in  aller  Stille  einen  grossen  Theil  des  Bodens  und  nährt  in 
seinem  glücklich  gedeihenden  Stamme  die  Keime  für  Tausende 
von  Zweigen  heran,  die  dem  dankbaren  Wanderer  einst 
Schatten  spenden  werden.  So  wirst  du  als  Gebieter  göttlicher 
Gesänge  eines  Tages  allein  im  Olymp  herschen." 

In  diesen  Worten  kommt  das  starke  Selbstgefühl  des 
jungen  Dichters  zum  Ausdrucke,  seine  Siegesgewissheit  hin- 
sichtlich seiner  ehrlichen  dichterischen  Ziele.  Sie  klingen 
wie  ein  Kampfesruf  gegenüber  dem  lauten  litterarischen 
Treiben  jener  Tage,  das  mit  nichtiger  und  rasch  errungener 
Glorie  und  mit  rein  äusserlichen  Erfolgen  eine  Vertiefung 
und  Veriunerlichung  des.  geistigen  Lebens  und  seines  dichte- 
rischen Ausdruckes  zu  verhindern  suchte.  Noch  war  sich 
Manzoni  nicht  im  Klaren  darüber,  auf  welchem  Wege  eine 
litterarische  Gegenwirkung  gegen  dieses  oberflächliche  Treiben 
herbeizuführen  sei.  Aber  dass  eine  solche  kommen  müsse 
und  kommen  werde,  stand  in  ihm  mit  unerschütterlicher  Ge- 
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wissheit  fest.  Es  war  das  äusserst  stark  und  entschieden  in 
ihm  entwickelte  moralische  Gefühl,  das  in  ihm  lebhaft  sich 
regende  Gewissen,  das  ihn  solche  Gewissheit  hegen  liess. 
Vorläufig,  während  der  Abfassung  und  Veröffentlichung  der 
„Urania",  ging  ihm  wenigstens  die,  in  formaler  Hinsicht 
wichtige  Erkenntniss  auf,  dass  das  Spielen  mit  Allegorien 
und  das  Heraufcitiren  klassisch  mythologischer  Schatten  sich 
schwer  vereinbaren  lasse  mit  einem  ernsten  Erfassen  idealer 
litterarischer  Ziele  und  mit  einem  wahren  Streben  nach 
moralischer  Einwirkung  auf  die  Zeit.  Er  fühlt  sich  durch 
die  einmal  eingeschlagene  mythologische  Behandlungsweise 
des  Stoffes  bald  gelangweilt  und  quält  sich  mit  der  Arbeit 
an  dem  kaum  drei  und  einhalb  hundert  Verse  enthaltenden 
Gesänge  über  zwei  Jahre  lang  hin.  Und  als  er  sie  endlich 
beendet  und  herausgegeben,  schreibt  er  an  seinen  Freund 
Fauriel:  „Ich  bin  sehr  unzufrieden  mit  diesen  Versen,  be- 
sonders da  sie  eines  jeden  Interesses  ermangeln.  Nicht  auf 
diese  Art  soll  man  noch  Verse  schmieden :  ich  werde  vielleicht 
einst  schlechtere  machen,  aber  ähnliche  werde  ich  sicher 
nicht  wieder  machen."  Das  war  die  Kriegserklärung  des 
jungen  Manzoni  an  den  Klassicismus. 


HI. 

Manzoni  war,  als  er  die  „Urania"  veröffentlichte,  vier 
und  zwanzig  Jahre  alt  und  lebte  damals  an  der  Seite  seiner 
Mutter  und  seiner  jungen  Frau  in  Paris.  Dort,  in  dem 
Brennpunkte  nicht  nur  des  französischen,  sondern  auch  des 
europäischen  Lebens  jener  Zeit,  war  es,  dass  sich  bedeutsam 
für  die  italienische  Litteratur  und  indirect  hierdurch  für  das 
geistige  und  politische  Streben  und  Leben  des  italienischen 
Volkes  eine  grosse  innere  Reformation  in  der  Seele  des  jungen 
Dichters  vollzog.  Die  in  ihm  selbst  hierfür,  bewusst  oder 
unbewusst,  schon  zur  Ausbildung  gelangten  Elemente  haben 
wir  in  dem  vorigen  Abschnitte  schon  angedeutet:  Seine 
„moralische   Natur"   —  so    können    wir    das   seinem  Wesen 
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ureigen  innewohnende  Bedürfniss  nach  Wahrheit  und  Einfach- 
heit und  nach  innigem  Erfassen  des  Wesentlichen  im  Lehen 
wie  in  der  Dichtung  wohl  benennen  —  hatte  sich  weder  durch 
die  geistlose  und  lediglich  mechanische  Erziehung,  die  er  in 
verschiedenen  klösterlichen  Instituten  genossen,  noch  durch 
den  leichtfertigen  Ton  des  Mailänder  Lebens,  in  das  er  sich 
für  einige  Jahre  ganz  allein  hineingestellt  sah,  zurückdämmen 
lassen.  Aus  beiden  Einwirkungen  rettete  er  sich  bald  auf 
sich  selbst  zurück;  aus  der  ersteren  mit  Hülfe  der  Leetüre, 
die  allerdings  zunächst  nur  die  vorrevolutionären  Philosophen 
und  Schöngeister,  besonders  Voltaire,  umfasste;  aus  der  an- 
deren unter  dem  Beistande  seines  stäten  und  ruhigen  Wesens, 
das  an  rasch  vorüberrauschenden  Dingen  wenig  Gefallen 
fand,  sondern  auf  Ergründung  und  Verinnerlichung  des 
Lebens  hindrängte.  Wie  eine  Anekdote  erzählt,  sei  es  die 
ernste  Mahnung  Montis  gewesen,  die  den  heranreifenden 
Jüngling  von  dem  Spieltische  in  dem  Ritrovo  der  Scala  in 
Mailand  zurückzog,  von  demselben  Orte,  wo  Foscolo  so  viel 
von  seiner  ursprünglichen  Kraft  einbüsste.  Das  würde,  wenn 
es  wahr  wäre,  eine  schöne  Verknüpfung  der  alten  mit  der 
heraufsteigenden  Zeit  bedeuten. 

Mit  zwanzig  Jahren,  unmittelbar  nach  dem  Tode  Imbo- 
natis,  war  Manzoni  ganz  zu  seiner  Mutter  nach  Paris  über- 
gesiedelt. Dort  trat  er  in  einen  belebten,  schöngeistigen 
Kreis  ein,  der  die  philosophirende  und  geistreich  raisonnirende 
Tradition  aus  der  Zeit  der  Encyclopädisten  über  die  Revolution 
hinweg  in  die  Napoleonische  Aera  mit  hinein  gerettet  hatte.  Es 
waren,  wie  Napoleon  sich  ausdrückte,  die  „boudeurs  d'Auteuil", 
weil  sie,  herangewachsen  in  der  vorurtheilsfreien  geistigen 
Atmosphäre  der  Vorbereitungszeit  für  die  Revolution  und 
gestählt  in  ihren  Empfindungen  und  Gedanken  durch  die 
letztere  selbst,  die  glänzende  Tyrannis  des  Corsen  in  ihrem 
wahren  Wesen  wohl  zu  durchscliauen  und  von  der  echten, 
einst  erstrebten  Freiheit  zu  unterscheiden  wussten.  In  Auteuil 
und  später  in  dem  idyllisch  gelegenen  Häuschen  bei  Meulan, 
der  Maisonette,  wo  schon  vorher  die  Wittwe  des  Philosophen 


Helvetius  einen  erlauchten  und  erleuchteten  Kreis  von  Ge- 
lehrten, Dichtern  und  Staatsmännern  aller  Richtungen  um 
sich  zu  versammeln  gewusst  hatte,  einen  Kreis,  den  auch  der 
junge  Buonaparte  in  der  Periode  seiner  ünberühmtheit  fre- 
quentirt  hatte,  pflegten  in  den  ersten  Jahren  des  Kaiserreichs 
ihre  Erbinnen,  Charlotte,  die  Wittwe  des  Schriftstellers  Cabanis, 
und  Sofie,  die  Wittwe  Condorcets,  eine  ebenso  ausgebreitete 
als  geistig  belebte  Gastlichkeit.  Es  waren  zum  Theil  die 
üeberreste  aus  der  geistig  so  mächtig  angeregten  Zeit  vor 
der  Revolution,  die  dort  pietätvoll  gepflegt  wurden.  Männer, 
die  einen  Voltaire  und  einen  Rosseau,  einen  Diderot  und 
einen  d'Alembert  noch  persönlich  gekannt  und  mit  ihnen  im 
regen  geistigen  Verkehre  gestanden  hatten,  fanden  sich  dort 
zusammen :  in  das  Privatleben  zurückgetretene  Wortführer 
und  Helden  der  grossen  Revolution  gesellten  sich  ihnen  zu, 
und  junge  Leute,  die  sich  inmitten  der  gewaltigen  politischen 
Bewegung  in  öffentlicher  Wirksamkeit  die  Sporen  verdient, 
nun  aber,  in  ihrem  Ehrgeize  oder  auch  in  ihrem  echten 
Idealismus  durch  die  Napoleonische  Tyrannis  verletzt,  sich 
auf  die  unverfänglicheren  Gebiete  der  Litteratur  oder  der 
Wissenschaften  geworfen  hatten,  repräsentirten  das  Element 
der  Zukunft.  Man  philosophirte  dort  noch  im  Aufklärungs- 
tone, nach  den  Grundsätzen  eines  Locke  und  der  Encyclopädisten, 
aber  man  fühlte  doch  auch  schon  den  Hauch  einer  neuen 
geistigen  Richtung,  der  durch  die  Schriften  der  Madame  de 
Stael  und  Benjamin  Constants  in  die  Zeit  hereingetragen 
wurde.  Die  akademische  Art  des  abgeschiedenen  Jahrhunderts 
in  der  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegenstände  und  die 
unwahre  Sentimentalität,  die  daneben  das  Gefühlsleben  be- 
herrscht hatten,  mussten  sich  langsam  zurückziehen  vor 
dem  freieren  Wesen,  das  in  Folge  der  Revolution  auch  in 
der  Litteratur  wie  in  den  gesellschaftlichen  Umgangsformen 
sich  geltend  machte,  und  das  unwillkürlich  auf  eine  geistige 
wie  moralische  Vertiefung  und  Verinnerlichung  aller  Fragen 
hinwies. 

Manzonis  Mutter  Giulia  wurde,   nicht   nur  weil  sie  die 
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Tochter  Cesare  Beccarias  war,  sondern  auch  wegen  ihrer 
Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  und  wegen  ihrer  geistigen 
Lebhaftigkeit  und  ihrer  vortrefflichen  Bildung  in  dem  Kreise 
der  Maisonette  hochgeschätzt,  und  sie  fand  dort  einen  besonders 
stark  auf  sie  wirkenden  Anziehungspunkt  in  dem  liebens- 
würdigen und  von  allen  Frauen  seiner  Umgebung  angebeteten 
Gelehrten  Claude  Fauriel,  dem  Geliebten  der  Madame  Gondorcet, 
zu  dem  sie  trotz  ihres  Verhältnisses  zu  Imbonati  eine 
Hinneigung  der  überschwänglichsten  Art  sogleich  zu  hegen 
begann. 

Claude  Fauriel,  dreizehn  Jahre  älter  als  Alessandro 
Manzoni,  ward  dessen  Führer  und  Freund  in  dem  Pariser 
geistigen  Leben.  Er  war  eine  feine  französische  Natur,  nicht 
nur  voll  Empfänglichkeit  für  jede  künstlerische  und  wissen- 
schaftliche Anregung,  sondern  auch  «elbstdenkend  und  selbst 
schaffend  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Kultur-  und  Sprachen- 
geschichte, wo  er  für  sein  Vaterland  die  neue  historische 
Schule  mit  begründen  half.  Unter  der  Kevolution  hatte  er 
ein  öffentliches  Amt  bekleidet,  aber  beim  Aufgehen  des 
Napoleonischen  Strahlengestirnes  hatte  er  sich,  wie  die  Meisten 
aus  dem  Kreise,  dem  er  sich  anschloss  und  dessen  Mittelpunkt 
er  später  wurde,  in  das  Privatleben  zurückgezogen.  Denn 
nicht  zum  gläubigen  Anbeten,  sondern  zum  kritischen  Selbst- 
forschen glaubten  sich  diese  Männer  geboren,  die  inmitten 
der  auch  geistigen  Knechtung,  zu  der  das  Napoleonische 
System  schliesslich  ausartete,  im  stillen  Kultus  die  Selbständig- 
keit der  Forschung  und  des  Gedankens  hochhielten. 

Fauriels  Einfluss  auf  den  jungen  Manzoni  äusserte  sich 
zunächst  und  zumeist  darin,  dass  der  erfahrene  und  belesene 
ältere  Freund  den  jüngeren  nachdenken  lehrte.  Wir  können 
die  Spuren  dieses  Einflusses  in  dem  äusserst  interessanten 
Briefwechsel  verfolgen,  den  die  beiden  nach  Manzonis  Rück- 
kehr in  die  italienische  Heimath  durch  zwei  Jahrzehnte 
hindurch  führten.  Der  Dichter  betrachtet  den  französischen 
Freund  noch  während  dieser  ganzen  Zeit,  und  es  war  die 
Entstehungszeit  für  alle  seine  bedeutenden  Werke,  ganz  offenbar 
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als  Lehrer  und  Führer :  er  unterbreitet  ihm  die  Grundgedanken 
der  eben  geplanten  oder  schon  theilweise  ausgearbeiteten 
Dichtungen:  er  entwickelt  vor  ihm  die  neuen  Theorien,  zu 
denen  in  Italien  die  ästhetische  Betrachtung  der  Poesie  gelangt 
war,  und  er  erwartet  mit  Spannung,  zuweilen  sogar  mit  un- 
gestümer Ungeduld,  seine  Urtheile  über  das  soeben  Geschaffene. 
Fauriel,  der  sich,  wie  es  scheint,  überhaupt  schwer  zum 
Schreiben  entschloss,  denn  auch  mit  der  Ausarbeitung  seiner 
wissenschaftlichen  Werke,  für  die  er  unermüdlich  den  Stoff" 
zusammentrug,  blieb  er  stets  hinter  den  Erwartungen  der 
Freunde  zurück,  antwortet  lakonischer  und  trockener  als  ihm 
Manzoni  schreibt.  Aber  man  bemerkt  leicht,  wie  auch  jetzt 
noch,  in  der  Entfernung,  jedes  seiner  Worte  und  seiner  Urtheile 
tiefen  Eindruck  auf  den  jungen  Freund  macht.  Er  hatte 
demselben  früher  imponirt  durch  die  Sachlichkeit  und  Ruhe, 
mit  denen  er  bei  der  Beurtheilung  litterarischer  Werke  vor- 
ging, durch  das  liebevolle  Eingehen  auf  die  subjectiven 
Entstehungsbedingungen  einer  jeden  Schöpfung  und  durch  den 
Ernst  und  die  Schärfe,  mit  denen  er  eine  jede  litterarische 
Erscheinung  sowohl  ihrer  äusseren  blendenden,  als  auch  ab- 
stossenden  Hüllen  zu  entkleiden  und  in  ihrem  wahren  Kerne  zu 
erkennen  verstand.  Und  dieser  imponirende  Eindruck  ward 
in  der  Folgezeit  nicht  abgeschwächt.  Manzoni  lernte  an  dem 
Beispiele  des  gelehrten,  still  forschenden,  umsichtig  sammelnden 
und  beobachtenden  Freundes  das  feine  litterarische  Abwägen 
und  Maasshalten,  das  allen  seinen  Werken  den  Stempel 
des  Harmonischen  aufdrückt ;  er  bildete  unter  seiner  Führung 
sein  Urtheil  aus,  nicht  nur  über  die  Erzeugnisse  Anderer, 
sondern  auch  über  sein  eigenes  Schaffen;  er  erklomm  an 
seiner  Hand  die  Höhen  der  ästhetischen  Betrachtung,  auf 
denen  er,  allein  gestützt  auf  seine  in  Italien  empfangene 
litterarische  Bildung,  wohl  nicht  so  rasch  und  so  sicher  an- 
gelangt sein  dürfte.  In  diesem  Sinne  ist  es  bezeichnend,  dass 
mit  der  Veröffentlichung  von  Manzonis  Hauptwerke,  dem 
Romane,  „die  Verlobten-',  der  zugleich  seine  letzte  dichte- 
rische Schöpfung  war,  der  Briefwechsel  zwischen  den  beiden 
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Hinweis  auf  die  nationale  Vergangenheit. 


Freunden  gänzlich  abbricht,  obgleich  sie  sich  in  alter  Herzlich- 
keit zugethan  bleiben:  es  ist  als  ob  nun  Fauriels  Aufgabe 
gegenüber  Manzoni  erfüllt  gewesen  sei  und  als  ob  auch  der 
Dichter    sich   jeder    Schule    und  jeder  Führung    entwachsen 

gefühlt  habe. 

Aber   nicht    nur   in   dieser   allgemeinen  Weise   äusserte 
sich  Fauriels  Einfluss  auf  Manzoni.     So  wichtig  dieselbe  auch 
ist,    so    erscheint    es   für    des  jungen  Dichters  Bildungsgang 
doch  ebenso,  wenn  nicht  in  noch  höherem  Grade  bedeutungs- 
voll, dass  Fauriel  in  allen  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und    Bestrebungen    auf   das    nationale    Element    zurückging, 
welches   sich   in  der  Sprache,   in  der  Volkspoesie  und  in  der 
frühesten  Geschichte  der  Völker  kund  thut,  und  dass  er  gerade 
aucli  für  die  italienische  Litteratur  grundlegende  Forschungen 
nach   dieser  Richtung   hin  anstellte.     Er  veröffentlichte  Vor- 
lesungen über  den  Ursprung  der  italienischen  Litteratur,  sowie 
auch  über  Dante;  er  sammelte  italienische  Volkslieder,  die  er 
ebenso,  wie  er  es  mit  den  griechischen  schon  gethan  hatte,  später 
herauszugeben  im  Sinne   hatte,  und   er  griff  in  seiner  „Ge- 
schichte Südfrankreichs  unter  den  germanischen  Eroberern"  tief 
genug  auf  den  Entwicklungsgang  der  romanischen  Völker  zurück, 
um  auch  dem  Grundcharakter  der  italienischen  Nation  gerecht 
zu  werden.     Es    offenbart    sich    in    seinen  Arbeiten   ein   auf 
wissenschaftlichem  Gebiete  zum  Austrage  kommender  Romanti- 
cismus,  der  auf  Manzonis  Denken  nicht  ohne  Eintiuss  bleiben 
konnte  und  sicher  schon  seine  feinen  Wurzeln  in  das  patriotische 
Gemüth  des  Dichters  hinübergestreckt  hatte,  lange  bevor  die 
eigentliche  romantische  Schule  in  Italien  ihr  Haupt  zu  erheben 
begann.     Der  Sinn  und  die  Vorliebe  für  Untersuchungen  über 
die  früheste  Jugendzeit  der  Völker  und  für  das  begeisterungs- 
folle  Versenken  in  iTieselbe  waren  nämlich  in  Italien  durchaus 
noch  nicht  geweckt,   während  sie  in  Frankreich,   zu  gleicher 
Zeit,  als  in  Deutschland  die  Gebrüder  Grimm  in  ihre  grosse 
Lebensthätigkeit    herein   wuchsen,    durch    einen  Thierry  und 
einen  Michelet,  und  nicht  am  Wenigsten  auch  durch  Fauriel 
selbst,   schon   emsig  gepflegt  wurden.     Und  Manzoni  war  in 
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Folge  seiner  engen  Beziehungen  zu  diesem  also  einer  der 
Ersten  unter  den  Italienern,  deren  Denken  zu  den  früheren 
Zuständen  des  eigenen  Volkes  mit  einer  gewissen  Inbrunst 
und  mit  heiliger,  ahnungsvoller  Scheu  zurückkehrte.  Das 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  sowohl  bei  der  Verfolgung  des 
Entwicklungsganges  der  nationalen  Idee  in  Manzonis  Gemüth, 
als  auch  bei  der  Betrachtung  der  Enfaltung  seines  schöpferischen 

Talentes. 

Ehe    wir    zu    dieser   letzteren  übergehen,    ist  es  jedoch 
nothwendig,  dass  wir  neben  der  ästhetischen  auch  der  religiösen 
Bekehrung"  gedenken,  die  Manzoni  in  Paris  erlebte.    Mit  dem 
\usdrucke  „Bekehrung",  der  in  fast  allen  Biographien  Manzonis 
eine  grosse  Kolle  spielt,  wird  nämlich  die  Thatsache  bezeichnet, 
dass   der  Dichter,    der   angeblich    nach  Paris   als   radicaler 
Voltairianer  gekommen,  von  dort  fünf  Jahre  später  als  glaubens- 
eifriger und  überzeugter  Katholik  zurückgekehrt  sei.    Ja,  es 
wird  zur  Bekräftigung  dieses  Wortes  zuweilen  noch  die  Anekdote 
hinzugefügt,   dass   Manzoni  in  Paris  wirklich   einen  Paulus- 
Tag  erlebt  habe  und  dass  er  nur  in  Folge  eines  Gelübdes,  das 
er    während    eines    grossen   Augstzustandes    ablegte,  in    den 
Schooss  der  frühverlassenen  heiligen  Kirche  zurückgekehrt  sei. 
Schon  Manzonis  ruhiger,  sanfter  und  nicht  sprungweise, 
sondern    in    organischer   Entwicklung    ausgebauter  Charakter 
müsste   die    von  einem  Paulus-Tage  fabulirenden  Biographen 
überzeugen,  dass  es  starker  äusserlicher  und  plötzlicher  Mittel 
zur    ,.Bekehrung"    dieses  Dichters   wohl    nicht   bedurft   hat. 
und    wir   selbst   finden    die    natürlichere    Begründung    eines 
Umschwungs,   der    sich  während    des  Pariser  Aufenthalts  in 
der  Seele  Manzonis  vollzog,   bereits  in  dem  angedeutet,   was 
wir  im  vorhergehenden  Abschnitte  über  die  „moralische  Natur 
des  Dichters  sagten  und  über  die  tiefgegründete,  allem  äusseren 
Scheine   abholde  Seite  seines  Wesens,   wie  sie  sich  schon  in 
seinen    vor    dem    Pariser  Aufenthalte,    oder    wemgstens   vor 
dem  Zeitpunkte  der  angeblichen  plötzlichen  „Bekehrung"  ver- 
fassten  Jugenddichtungen   offenbarte.     In  Paris   wirkten   nun 
ausserdem  noch  manche  andere  Factoreu  auf  ihn  ein,  die  einen 
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solchen  Umschwung  auf  der  angegebenen  Grundlage  noth- 
wendig  und  allmählich  herbei  führen  mussten.  und  es  hiesse 
die  Wichtigkeit  der  Gesinnungsuniwandlung  verkennen,  wollte 
man  ihre  Natürlichkeit  und  Stetigkeit  verneinen  und  einen 
an  das  Wunderhafte  grenzenden  Bekehrungsvorgang  substituiren. 

Zunächst  sind  eine  Vertiefung  und  eine  Verinnerlichung, 
wie  sie  Manzonis  ästhetische  Anschauungen  unter  dem  Ein- 
flüsse Fauriels  und  des  geistreichen,  um  die  Herrin  der  Mai- 
sonette sich  versammelnden  Kreises  erfuhren,  nicht  wohl 
denkbar  ohne  einen  gleichzeitigen  Umschwung  auch  im  Ge- 
müthsleben  und  auf  moralischem  Gebiete :  der  Jüngling,  dem 
nichtigen  Treiben  der  Mailänder  Gesellschaft,  die  ihn  an  und 
für  sich  schon  abgestossen  hatte,  plötzlich  entrissen  und  in 
eine  Atmosphäre  gestellt,  die  von  tiefgehenden  geistigen  An- 
regungen aller  Art  erfüllt  war,  sah  sich  jetzt  ernsteren  und 
grösseren  Aufgaben  gegenüber,  als  sie  ihm  in  Mailand  ein 
Monti  und  die  übrige  Schaar  der  Musen-  und  Freiheitssänger 
zu  stellen  vermochten.  Besonders  die  ausgesprochene  Richtung 
auf  das  Nationale  hin,  die  Fauriel  seinem  Streben  zu  ver- 
leihen im  Stande  war,  verknüpft  mit  der  tiefen,  innerlichen 
Auffassung  von  dem  Zwecke  der  Poesie,  die  Manzoni  früher 
schon  hegte,  und  die  nun  in  Paris  ihre  Verstärkung  und  Be- 
kräftigung fand,  mussten  es  nothwenig  machen,  dass  der 
junge  Mann  zunächst  auch  bei  sich  selbst  einkehrte  und  sein 
eigenes  Verhalten  im  Hinblick  auf  das  Erstrebenswerthe  prüfte. 

Und  solche  Einkehr  wurde  ihm  sehr  erleichtert  durch 
den  ernsten  religiösen,  oft  leider  auch  devoten  Ton,  der  nach 
den  Schrecken  der  Revolutionszeit  als  ein  Rückschlag  gegen 
die  frühere  Freigeisterei  in  den  höheren  und  gebildeteren 
Schichten  der  französischen  Gesellschaft  in  Aufnahme  gekommen 
war.  Fauriel  selbst '  und  die  eigentlichen  wissenschaftlichen 
oder  auch  philosophirenden  Denker  seines  Kreises  stimmten 
allerdings,  als  eingefleischte  Stoiker,  in  diesen  Ton  nicht  mit 
ein,  aber  sie  standen  eher  einsam  für  sich,  als  dass  sie  die 
öffentliche  Stimmung  beeinflussten,  die  im  Gegentheil  aus 
Chateaubriands    „Geist    des    Christenthums*',    und    aus    den 
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religionsphilosophischen  Schriften  eines  De  Maistre  und  eines 
Lamennais  tietere  Anregungen  entnahm.  Manzoni,  der  be- 
sonders nach  seiner  Verheirathung  mit  Henriette  Blondel  im 
Jahre  1808  und  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  kurzen  Flitter- 
wochenaufenthalt in  Mailand  ziemlich  zurückgezogen  in  Paris 
lebte,  verkehrte  zufällig  mit  einem  hochgestellten  Piemontesen, 
dem  Grafen  Somis,  der  durch  das  neuerwachte  christliche 
Leben  ganz  in  Anspruch  genommen  war  und  deshalb  nicht 
versäumte,  den  jungen  Freund,  den  er  noch  unentschlossen 
und  unentschieden  fand,  aber  immerhin  als  einen  Suchenden 
erkannte,  mit  bedeutenden  und  geistreichen  Theologen,  be- 
sonders mit  Degola  und  Gregoire  bekannt  zu  machen,  die 
sein  Interesse  an  religiösen  Gesprächen  und  Büchern  erweckten 
und  rege  zu  halten  wussten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
über  die  kirchliche  Richtung,  der  diese  Männer  angehörten 
und  die  zunächst  auch  Manzoni  annahm,  abzuhandeln;  nur 
darauf  sei  hingewiesen,  dass  seine  „Bekehrung",  wenn  man 
so  das  langsame  Sichwiederhineinleben  in  einen  innigen  und 
fast  kindlichen  Glauben  nennen  kann,  von  der  Seite  religions- 
philosophischer Erörterungen  her  stattfand,  die  Anfangs  noch 
den  durchaus  aufklärerischen  Zug  an  sich  trugen,  der  des 
Dichters  Jünglingsalter  charakterisirt.  Das  eigentliche  gemüth- 
liche  Element,  das  nun  einmal  bei  jedem  religiösen  Um- 
schwung eine  Hauptrolle  spielen  muss,  wenn  anders  derselbe 
tief  und  nachhaltig  sein  soll,  wurde  in  diese  innere  Entwicklung 
erst  durch  das  ewig  Weibliche  hineingetragen,  durch  den 
stillen  Zauber  und  die  sanfte  Einwirkung  nämlich  der  jungen 
Gattin  des  Dichters,  die,  obgleich  aus  einer  reformirten 
schweizerischen  Familie  stammend,  den  Einfluss  jener  katho- 
lischen, echt  religiös  gesinnten  Geister  zuerst  verspürte  und 
wohl  hauptsächlich  durch  das  Beispiel  ihres  gläubigen,  reinen, 
hingebungsvollen  Wesens  auch  ihren  Mann  auf  den  Boden  des 
positiv  gläubigen  Christenthums  führte,  den  er  nie  wieder 
verliess.  Henriette  selbst  trat  18  lö  in  Paris  feierlich  zur 
katholischen  Kirche  über,  und  dieser  in  aller  Oeftentlichkeit 
gethanene  Schritt  bekundete  zugleich  wohl  auch,  dass  Manzoni 
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in   jener  Zeit  mit   einer  Periode   des  inneren  Kämpfens  und 
der  Zweifel   bereits    abgeschlossen    hatte   "^^™^™- 
Familie  vor  aller  Welt  seine  Rückkehr  zum  positiven  KathoU- 

cismus  kund  thun  wollte. 

Es  ist   bezeichnend,    dass  durch  diese  Manifestation  das 
alte,   herzliche  Freundschaftsverhältniss   zu  dem   auf   semem 
aufklärerischen,  stoischen  Standpunkte  stehen  bleibenden  Faune 
nicht   die   geringste  Erschütterung   erlitt;   bezeichnend   nicht 
nur  für  die  Duldsamkeit  der  Glaubensanschauungen  Manzonis, 
sondern  besonders  auch  für  die  einsichtige  üeberzeugung,  die 
Fauriel  von  der  Ehrlichkeit  und  Nothwendigkeit  des  Manzonischen 
<}esinnungswechsels   hegte.     Der   ältere  Freund  wusste  wohl 
da  s    der  Dichter   nur    durch    ernstes  Nachdenken  und    urch 
aufrichtiges   Kämpfen    mit    sich   selbst  zu   dem   Entschlüsse, 
"ch  und%eine  Familie  auf  den  Boden  des  kirchlichen  C  risten- 
thums  zu  stellen,   gelangt   sein  konnte,    dass  eine  natürliche 
geistige  Entwicklung  in  ihm  sich  vollzogen  hatte,   die  durch 
ihre  Tiefe   und  AVahrheit  jeden  Einwand  unmöglich   machte. 
Und   diese  Anschauung  Fauriels   ehrt  ihn  selbst  wie  unseren 
Dichter   in  gleicher  Weise.     Sie    könnte   auch   den   neuesten 
italienischen    Litteraturhistorikern,    die    nach    dem    Beispiele 
Settembrinis   an   Manzonis  .Klerikalismus"  Anstoss   nehmen 
als   leuchtendes  Vorbild    dienen.     Denn    es    kon.mt  wahr^^^^ 
nicht  so  sehr  darauf  an,  in  welchen  Formen  das  leidenschaftliche 
und  ehrliche   innere  Wesen   eines  Menschen  zum  D^^^^J^^^^^ 
crelangt,    sondern    vielmehr    darauf,    dass   es  unentstellt  und 
wahr    uneingeschränkt  durch  Menschenfurcht  und  äusserliche 
Rücksichten    und     als    nothwendiges    Product    einer    natur- 
lichen moralischen  Entwicklung  in  Wirkung  trete.     Ind  das 
letztere    war  bei.  Manzoni   der   Fall.     Ein   fest  in   sich   ge- 
schlossener und  wahrer  Charakter  trat  mit  ihm  in  die  itaUe- 
Bische  Litteratur  ein  und  gewann  für  dieselbe,  sowohl  durch 
die    Einfachheit    als    auch    durch    die    Entschiedenheit,    mit 
der  er  sich  selbst  zum  Ausdruck  brachte,  unermessliche  Be- 
deutung. ,  -u        1 
Die  Ausgestaltung  dieses  Charakters  hatte  aber  wahrend 


des  fünfjährigen,  fast  stets  in  eifrigen  Studien  hingebrachten 
Aufenthaltes  des  Dichters  in  Paris  stattgefunden. 

Kurz  nach  dem  feierlichen  Uebertritte  Henriettens  zur 
katholischen  Kirche  kehrte  Manzoni  zu  dauerndem  Wohnen, 
abwechselnd  in  Mailand  und  in  der  ländlichen  Abgeschiedenheit 
seines  Landsitzes  Brusuglio,  nach  Italien  zurück.  Seine  Lehr- 
jahre waren  beendet;  nun  konnte  er  an  den  Ausbau  der  ge- 
legten Fundamente  gehen. 

IV. 

Die  „heiligen  Hymnen"  (Inni  sacri)  und  die  Prosaschrift: 
„Bemerkungen  über  die  katholische  Moral"  (Osservazioni  suUa 
morale  cattolica)  sind  die  Werke  Manzonis,  die  unmittelbar 
aus  dieser  Concentrirung  seines  Wesens  auf  den  religiösen 
Gesichtspunkt  entsprungen  sind.  Sie  stellen  zugleich  die  ersten 
Aeusserungen  eines  tiefen  und  ernsten  patriotischen  Gefühles 
dar,  das,  weit  entfernt  von  dem  freiheitlichen  Phrasenthum, 
über  welches  Alfieri  und  Foscolo  trotz  ihres  redlichen  Be- 
mühens nun  einmal  nicht  hatten  hinausgedeihen  können,  die 
sittliche  Erneuerung  des  Volkes  auf  Grund  einer  positiven 
Lehrmeinung  anstrebte. 

W^ie  das  Buch:  „Bemerkungen  über  die  katholische 
Moral"  im  Grunde  nur  eine  patriotische  Vertheidigungsschrift 
ist  gegen  die  von  dem  Genfer  Historiker  Sismondi  in  seiner 
„Geschichte  der  italienischen  Republiken"  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  der  Verfall  des  italienischen  Volkslebens  der 
durch  den  Katholicismus  entwickelten  und  vertretenen  Moral 
zuzuschreiben  sei,  so  trägt  auch  die  vermeintliche  litterarische 
Reaction,  die  sich  in  den  religiösen  Hymnen  kund  thut, 
durchaus  einen  patriotischen,  auf  das  einst  allmächtige  religiöse 
Sittlichkeitsgefühl  des  Volkes  zurückweisenden  Charakter.  Und 
dieser  Charakter  weist  entschiedene  Verwandtschaft  auf  mit 
der  durch  die  romantische  Schule  später  entwickelten  Vorliebe 
für  das  noch  ganz  im  Banne  der  Kirche  stehende  Mittel- 
alter, ja  er  hat  zu  ihrer  Entwicklung  viel  beigetragen.     Das 
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Versenken  der  ganzen  Persönlichkeit  in  die  innige  Gemeinschaft 
mit  Christus  und  mit  seiner  Kirche  dient  einem  hohen  poeti- 
schen Gefühle  zur  natürlichen  Unterlage,  ohne  dahei  auf 
den  Abweg  mystischer  Geheimnisssucherei  und  Schwülstigkeit 
zu  gerathen;  und  indem  nicht  nur  das  Seelenheil  des  Indi- 
viduums, sondern  auch  der  gute  Bestand  der  Gesellschaft  und  des 
Staates  durch  die  Hingabe  an  die  erlösende  Wirksamkeit  des 
Heilandes  und  durch  die  Begründung  aller  Einrichtungen  auf  dem 
von  Christus  erwählten,  von  den  Aposteln  und  den  Kirchenvätern 
gepflegten  und  bebauten  Boden  gewährleistet  erscheinen,  ge- 
winnen diese  Dichtungen  eine  hervorragende  sociale  und  patrioti- 
sche Bedeutung  neben  dem  poetischen  Werthe,  den  ihre  Einfach- 
heit und  Lauterkeit  wie  einen  kostbaren  Kern  in  sich  schliessen. 
Der  lange  Zeitraum,  den  die  Abfassung  der  Hymnen 
beanspruchte,  ist  bemerkenswerth :  Manzoni  begann  das  erste 
dieser  geistlichen  Lieder,  ,,die  Auferstehung''  im  April  1812 
zu  dichten,  war  dann  mit  dem  zweiten,  „der  Name  Marias" 
während  des  ganzen  Winters  auf  1813  beschäftigt,  schuf  das 
dritte  „Weihnachten"  im  Sommer  1813  und  zog  die  Vollendung 
des  vierten  „die  Passion*'  fast  durch  die  ganzen  beiden  Jahre 
1814  und  181")  hin.  Nachdem  er  dann  diese  vier  ersten 
Lieder  gegen  Ende  des  Jahres  1815  veröffentlicht  hatte,  be- 
durfte es  abermals  fast  zweier  Jahre,  ehe  er  Hand  an  das 
fünfte  und  bedeutendste,  an  die  Dichtung  „Pfingsten"  legte, 
die  in  einer  ersten,  später  zurückgewiesenen  Abfassung  im 
Jahre  1822  gesondert  veröftentlicht  und  erst  im  Jahre  1821) 
einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterzogen  wurde.  Im 
Jahre  1830  dachte  sodann  Manzoni,  wie  eine  Notiz  in  dem 
Manuscriptenheft  für  die  Dichtungen  beweist,  an  einen  nie 
zur  Ausführung  gelangten  Hymnus  „Allerheiligen"  und  fünf 
Jahre  später  begann  er  abermals  ein  geistliches  Lied,  das 
die  Erinnerung  an  das  „Weihnachtsfest  von  1833",  den  Todes- 
tag seiner  ersten  Frau  Enrichetta,  festhalten  sollte,  das  aber 
ebenfalls  nicht  zur  Vollendung  kam.  „Cecidere  manus"  hatte 
der  Dichter  unter  die  wenigen  StrophenanfUnge  für  diesen 
letzten  Schmerzen-Hymnus  geschrieben. 
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Durch  die  ganze  eigentliche  Schaffenszeit  Manzonis  hin- 
durch ziehen  sich  also  die  Gedanken  an  diese  religiöse 
Dichtungsgattung,  und  ein  Blatt  in  jenem  Manuscriptenhefte 
zeigt  uns,  dass  der  Dichter  überhaupt  die  Absicht  hegte,  in 
einer  ganzen,  zusammenhängenden  Reihe  von  Hymnen,  aus 
der  die  oben  erwähnten  fünf  zur  Vollendung  gelangten  nur 
willkürlich  herausgegriffen  erscheinen,  die  Hauptfeste  der 
katholischen  Kirche  und  die  in  ihnen  den  Gläubigen  vor  die 
Augen  gerückten  Hauptthatsachen  des  christlichen  Glaubens 
zu  verherrlichen.  Er  hatte  sich  also  ein  Ziel  gesteckt,  wie 
es  allerdings  erhabener  kein  anderer  Dichter  in  der  jüngst 
vorhergegangenen  italienischen  Litteratur  anzustreben  gewagt 
hatte,  das  Ziel,  die  Grundlagen  der  gesammten  neueren  italie- 
nischen Kultur,  nämlich  die  Macht  und  Bedeutung  der  Kirche 
für  das  gesummte  Leben  des  Volkes  und  die  Einwirkung  des 
christlichen  Glaubens  auf  die  Entwicklung  der  Nation,  zum 
Gegenstande  dichterischer  Behandlung  zu  machen  und  liierdurch 
der  Poesie  die  Führerrolle  in  dem  Kampfe  um  die  geistigen 
Güter  wieder  zuzuertheilen. 

Das  Bedeutungsvolle  in  den  Manzonischen  Hymnen  ist 
nicht  am  wenigsten  die  Behandlungsweise,  die  durchaus  neue 
und  moderne  Art,  durch  welche  der  Dichter  die  Erreichung 
jenes  Zieles  anstrebt.  In  mehr  oder  weniger  bewusster  Weise 
gebraucht  er  die  dichterischen  Mittel,  die  Sprache  und  die 
Gedanken,  die  ihm  von  der  Jugendzeit,  in  der  er  ein 
Jünger  der  Aufklärung  gewesen,  geläutig  waren  und  welche 
er  nun  mit  dem  reichen  Inhalte  des  neuen  Lebens,  das 
in  ihm  aufgeblüht  war,  erfüllte.  Was  er  in  den  „Be- 
merkungen über  die  katholische  Moral"  in  logischer  und 
philosophischer  Form  entwickelte,  dass  nämlich  das  Christen- 
thum,  die  grossen  humanistischen  Ideen,  die  das  18.  Jahr- 
hundert in  die  Gemüther  geworfen  hatte,  als  ihm  wesensgleiche 
moralische  Hülfstruppen  nicht  nur  freudig  begrüsse,  sondern 
allein  auch  fähig  sei,  sie  in  echt  wirksamer  Weise  fortzu- 
entwickeln und  praktisch  zu  bethätigen,  diese  Gedankenfolge 
ist  im  Grunde  auch  der  Inhalt  der  kirchlichen  Hymnen.     Die 
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Religion,  ohne  das  supranaturalistische  Element  ausser  Acht 
zu  lassen,  ja  in  ihrer  Würde  durch  dasselbe  bestätigt,  wirft 
sich  zur  Trägerin  des  gewaltigen,  allgemein  menschlichen 
Fortschrittes  auf,  der  durch  die  Aufklärung  im  Gegensatze 
zu  ihr  verkündet  worden  war;  sie  hatte  sich  bereits  die 
philosophischen  und  dialektischen  Formen,  die  eben  dieser 
Aufklärung  für  eine  Zeit  lang  zum  Siege  verhelfen  hatten, 
in  Folge  der  Arbeiten  aufgeklärter  und  geistreicher  Theologen 
angeeignet,  hatte  sich,  soweit  es  anging,  auf  das  wissen- 
schaftliche Gebiet  herabbegeben  und  hatte  das  Gewand  des 
Naturalismus  angezogen ;  jetzt,  durch  die  aus  einem  lebhaften 
inneren  Bedürfnisse  herauserwachsene,  von  reinster  Begeisterung 
durchhauchte  und  auf  eine  tiefe  Wahrheitsliebe  gegründete 
Lebensarbeit  Manzonis,  wird  ihr  Wirkungsgebiet  auch  auf  die 
Poesie  ausgedehnt. 

Manzoni  konnte  eben  die  Schwärmerei,    die  er  in  seiner 
Jugend  für  die  Ideale  der  Aufklärung  gehegt  hatte,  auch  nach 
seiner  „Bekehrung",  auch  als  gläubiger  Christ  nicht  verleugnen, 
und  es  ist  deshalb  natürlich,  dass  sein  Christenthum  durch  jene 
Anschauungen  modificirt  erscheint,  und  dass  dieselben  in  seineu 
kirchlichen  Hvmnen  überall  durch  den  Schleier  der  Gläubigkeit 
hindurchschimmern.  Besonders  ist  es  das  durch  jene  Auf  klärung 
verkündete  demokratische  Princip,    der  Glaube  an  das  Evan- 
gelium der  Gleichheit,   der  Brüderlichkeit,  der  Freiheit  aller 
Menschen,    das    in    dem    Gemüthe    des   Dichters   wieder    in 
die  innige  und  natürliche  Beziehung  zu  den  christlichen  Heils- 
lehren  tritt,   die   es  schon  bei  der  Gründung  des   Christen- 
thums    zu    ihnen    gehabt,    in    der   späteren  Entwicklung  der 
Kirche  freilich  auch  grösstentheils  verloren  hatte.     Die  That- 
sachen   der  Geburt   der  Leiden  und  des  Todes  und  der  Auf- 
erstehung Christi,  der  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,   der 
Vergöttlichung  der  Madonna  werden  von  ihm  nicht  in  Zweifel, 
ja  nicht   einmal   in  Diskussion  gezogen,   aber  auch  nicht  als 
solche  besonders  hervorgehoben  und  betont :  das  Schwergewicht 
der    poetischen   Darstellung    beruht    in    der  Schilderung    der 
Befreiung,   des  Aufathmens  der  Menschheit  unter  der  Heils- 
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Wirkung  und  in  dem  stets  erneuten  Hinweis  auf  die  sociale 
Nothlage,  aus  der  Christus  die  Erlösung  gebracht  habe.  Das 
humanistische  Element  ragt  also  hervor  gegenüber  dem  rein 
dogmatischen;  das  ünermessliche  der  Heilwirkung  Gottes 
kommt  nicht  an  sich  in  Betracht,  sondern  nur  im  Hinblick 
auf  die  leidende  Menschheit,  die  so  das  eigentliche  Object 
der  poetischen  Behandlung  wird. 

In    dem    prächtigen,    weihevoll    und    erhaben    wie    ein 
Michelangelosches    Vestibül   anmuthenden  Eingange   zu   dem 
Hymnus  „Weihnachten"  ist  diese  leidende,  der  Erlösung  be- 
dürftige Menschheit  mit  der  dumpfen  Felsenmasse  verglichen, 
die,  von  Bergeshöhe  in  das  Thal  herabgeschleudert,  dort  schon 
seit  Jahrhunderten,  unerreichbar   für  die  belebenden  Strahlen 
der  Sonne,   hingeschmettert  liegt.     Keine  irdische  Macht  ist 
im  Stande,   sie  wieder   auf  ihre  früher  eingenommene  Höhe 
zurückzubringen.     In   wunderbar   ergreifendem  Gegensatze  zu 
dieser   poetischen  Schilderung    von   dem   tiefen  Niedergange 
des  menschlichen  Geschlechtes  und  von  der  scheinbaren  Un- 
möglichkeit seiner  Rettung   steht  alsdann   das   einfache  und 
herzliche:  „Siehe,  ein  Kindlein  ist  uns  geboren",  mit  welchem 
der  zweite,  festliche  und  freudige  Theil  des  Hymnus  anhebt. 
Diese  Gegenüberstellung   durchzieht  überhaupt  wie  ein  Leit- 
motiv   die    Hymnen:    das    Ünermessliche    der    menschlichen 
Hülfsbedürftigkeit    und    das    Geheimuissvolle ,    Unerwartete, 
Göttliche  der  Erlösungsthat.     Dazu  tritt  dann,  gleichsam  als 
begleitende,  innig  mit  dem  Leitmotiv  verschlungene  Melodie, 
der   das  menschliche  Herz  zur  Rührung  besonders  anregende 
andere  Gegensatz  zwischen  der  niedrigen  und  kläglichen  irdischen 
Erscheinung  des  Erlösers  und  der  Grösse  seiner  Wohlthat  am 
Menschengeschlechte :  im  „Weihnachten"  die  schöne  Strophe 
von  der  dürftigen  Krippe,  in  der  der  Riesenheld  unscheinbar 
schlummert,   in  der  „Passion"  das  getragene  Klagelied  über 
die  demüthigenden  Leiden,  die  der  „Göttliche",  der  „Gerechte",, 
der   „Herr"    erdulden   muss,    im  Eingange   zum  „Pfingsten" 
das  ergreifende  Bild   vom  „Könige",   der    mit  seinem  Blute 
das  Opfer  für  sein  Volk  besiegelt.     Und  in  engem  Zusammen- 
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hange  mit  diesen,  mehr  den  poetischen,  mystischen  als  den 
dogmatischen  Inhalt  der  Heilsgeschichte  ausdrückenden  Grund- 
gedanken steht  die  Vorliebe  des  Dichters,  den  Heiland  i^n 
erster  Linie  als  einen  Helfer  der  Armen  und  Geplagten,  als 
einen  Erlöser,  der  zugleich  irdischer  Befreier  ist,  aufzufassen 
und  zu  besingen:  es  sind  zunächst  die  Armen,  denen  im 
„Weihnachten-'  die  jauchzende  Engelschaar  die  frohe  Kunde 
von  der  Geburt  des  Heilandes  bringt;  „nicht  zu  den  wohl- 
behüteten Thüren  der  Reichen"  wendet  sich  der  Engel  des 
Himmels,  sondern  „unter  die  frommen  Hirten,  die  der  hart- 
herzigen Welt  unbekannt  sind"  tritt  er  im  himmlischen  Glänze 
hin.  Auch  die  Osterfreude,  so  wird  in  den  Schlussstrophen 
des  Hymnus  „Auferstehung"  besonders  betont,  ist  nicht  für 
die  Reichen  allein,  sondern  sie  geraile  bietet  diesen  die  schöne 
Gelegenheit,  durch  Mildthätigkeit  und  Mittheilung  ihrer 
irdischen  Güter  an  die  Armen  in  wahrer  Weise  das  Fest  zu 
begehen.  Und  am  reinsten  und  erhabensten  spricht  sich 
dieser  Gedanke  von  dem  freiheitlichen  Zuge,  der  im  Christen- 
thume  ausgeprägt  liegt,  in  dem  Hymnus  „Pfingsten"  aus.  Er, 
der  feierlichste  unter  allen  Manzonischen  Hymnen,  ist  ein 
wahres  Freiheitslied,  ein  Triumphgesang  der  siegreichen  und 
das  irdische,  menschliche  Dunkel  verdrängenden  Kirche. 
Freudigeren  Tagen  geht  nun.  nachdem  die  Erlösung  zur  That- 
sache  geworden,  das  Menschengeschlecht  entgegen ;  nicht  mehr 
in  dumpfer  Angst  und  thränenden  Auges  braucht  die  Sclavin 
ihr  neugeborenes  Kind  an  die  Brust  zu  drücken,  denn  es  ist 
ja  zur  Freiheit  geboren  und  stolz  und  getröstet  kann  der 
Arme  sein  Haupt  zum  Himmel  emporheben,  „der  nun  sein 
geworden  ist."  „Weiss  sie  nicht,  dass  der  Herr  die  Elenden 
zur  Herrschaft  neben  sich  beruft?  Dass  er  an  alle  Kinder 
Evas  in  seinem  Schmerze  dachte?"  .  .  .  .  „Neue  Freiheit 
kündigen  die  Himmel  an  und  neue  Geschlechter;  neue  Er- 
oberungen und  Ruhm,  der  in  schöneren  Unternehmungen  ge- 
wonnen ist,  neuen  Frieden,  der  unerschütterlich  vor  Schrecken 
und  vor  treulosen  Schmeicheleien  besteht,  den  die  Welt  wohl 
belächeln   mag,   den   sie   aber  nicht  rauben  kann."     In  allen 
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Völkern  soll  diese  Friedensgewissheit  Kraft  gewinnen,  in  alle 
Gemüther    die    neue   Freiheitsbotschaft    dringen;    die    ewige, 
himmlische  Liebe  wird  niedersteigen  zum  Menschengeschlecht! 
wird  den  Zorn  und  den  Hochmuth  zügeln,   wird  die  Tugend 
aufblühen  lassen   wie  eine  Pflanze   unter  dem  Gedeihen  ver- 
leihenden  Lichte,   wird   die   Leidenschaften   besänftigen,    die 
Schmerzen    stillen    und    die  Klagen  in  Fröhlichkeit   wenden. 
Frieden  auf  Erden !  so  jubelt  die  christliche  Siegesgewissheit 
des  Dichters  in  diesem  ganzen  Hymnus,  und  das  inbrünstige 
Gebet  an   den   heiligen  Geist,    das   ihn  beschliesst,    wieder- 
holt noch    einmal   und   fasst  zusammen   die  Schilderung  des 
goldenen  Zeitalters,  welches  der  Triumph  der  Kirche  herauf- 
führen   wird.     Desselben    goldenen    Zeitalters,   das,   wie  der 
Dichter  in  dem  Hymnus  auf  den   „Namen  Maria"    ausfuhrt, 
durch  die  Einträchtigkeit  aller  Anbetenden,   durch   das  Ver- 
schwinden jedes  Unterschiedes   in  den  Glaubensbekenntnissen 
gegenüber    dem  Zauber   und    der  Herrlichkeit   der  Himmels- 
königin seine  Vollendung  gefunden  haben  wird. 

Das  kosmopolitische  Ideal  der  katholischen  Kirche  hatte 
den    Dichter   zu   diesem   schönen    Träumen   begeistert.      Und 
weil  es  in  ihm  in  enger  Verknüpfung  mit  dem  humanistischen 
Ideale    stand,     das    dem    Enkel    Beccarias    gleichsam     ein- 
geboren zu  sein  schien,  weil  es  fern  blieb  von  jeder  herrsch- 
süchtigen Regung,  von  jeder  Unduldsamkeit,  von  jedem  dog- 
matisch  angehauchten  Eifer,   konnte   es  sich  zu  der  schönen 
poetischen  Erhabenheit  und  Reinheit  ausbilden,  in  der  es  uns 
in  den  Hymnen  entgegentritt.     Die  Welt  steht  dem  frommen 
Sänger  als  ein  Ganzes  vor  der  Seele:   Irdisches  vom  Gött- 
lichen durchdrungen,  Menschliches  erhaben  und  geweiht  durch 
die  Beziehung  auf  die  Ewigkeit.     Es  ist  eine  fertige,   runde 
Weltanschauung    —    und    darin    liegt    das    Geheimniss    der 
tiefen  Einwirkung  Manzonis  auf  seine  Zeitgenossen,   wie  auf 
die  kommenden  Generationen.     In  der  italienischen  Litteratur 
war  seit  langer  Zeit  nicht  eine  solche  Dichternatur  zum  Aus- 
drucke   und    zur  Geltung    gekommen,    eine   so   einfache  und 
doch   so  fest  in  sich  gegründete,   eine,   wenn  vielleicht  auch 
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in  vieler  Hinsicht  beschränkte,  so  doch  entschieden  abgeschlossene 
Natur.     Auch  den  Vorläufern  der  neuen  nationalen  Dichtung, 
den  Alfieri,  Parini  und  Foscolo,  ganz  zu  schweigen  von  Monti, 
hatte    es    an    der   Einheitlichkeit    des  Wesens    und    der  An- 
schauungen gefehlt,  die  allein  kräftigen  Eindruck  zu  machen 
und    entschiedene    Richtung    vorzuschreiben    im    Stande    ist. 
Jene  Vorläufer   krankten   noch   an   dem  Zwiespalte   zwischen 
achtzehntem  und  neunzehntem  Jahrhundert,    zwischen  leerem 
Formgefühl    und    brennendem    Bedürfnisse    nach    lebendigem 
Inhalte,  zwischen  Aufklärung  und  Verinnerlichung.     Manzoni 
war  der  Erste,  der  in  seinen  Hymnen  und  in  den  ihnen  nach- 
folgenden Dichtungen    schon    mit    beiden  Füssen    mitten   im 
.neuen  Jahrhundert,   mitten   in  dem  neuen  Lebensdrange  und 
in   dem   neuen  Streben   nach   einer   resoluten  Erfassung   und 
thatkräftigen  Verwirklichung   der   durch    die  Aufklärungszeit 
aufgerührten  Gedanken  darin  stand.     Er  war  mit  diesen  Ge- 
danken  gross  geworden;   sie  waren  in  sein  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  ;  und  sie  waren  in  ihm  nicht  lediglich  Gedanken 
geblieben,  sondern  hatten  sich  zu  Willensacten,  zu  einer  tief- 
wurzelnden,   tiefwirkenden  Lebensanschauung  umgesetzt.     Zu 
einer  Lebensanschauung,  die  von  dem  dogmatischen  Christen- 
thume  den  Glanz  einer  weihevollen  Verklärung  empfing,   die 
aber  ihre  Wurzeln  in  dem  Boden  des  Humanismus  hatte,  der 
während  der  vorrevolutionären  Aufklärungsperiode  mit  vielen 
heidnischen  Gedanken  gedüngt  worden  war. 

Es  ist  dieselbe,  den  Menschen  und  sein  W^irken  sub 
specie  aeternitatis  betrachtende  Lebensanschauung,  die  auch  in 
dem  gewaltigen  Heros  der  Zeit,  in  Napoleon,  nichts  anderes 
als  Gottes  Werkzeug  erblicken  kann  und  welche  die  grosse 
Tragödie  des  wildbewegten,  von  zerstörenden  Leidenschaften 
angefüllten  Lebens  dieses  Mannes  in  der  unter  dem  Schatten 
des  Kreuzes  vollbrachten  Todesstunde  gipfeln  lässt.  Die  Ode 
Manzonis  „der  fünfte  Mai"  (II  cinque  Maggio)  ist  deshalb 
das  einzige  würdige  Lied,  das  an  Napoleons  Grabe  ge- 
sungen wurde;  nicht  Berangers  und  Lamartines  und  auch 
nicht  Byrons  bei  dieser  grossen  Gelegenheit  verfassten  Verse 
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reichen  an  die  stille  Erhabenheit  der  Manzonischen  Ode  heran. 
Dieselbe  ist  gross  und  bedeutungsvoll,  nicht  durch  die  ge- 
sänftigte  Leidenschaftlichkeit,  nicht  durch  die  künstlerischen 
Gegensätze,  nicht  durch  die  ergreifende,  hinreissende  äussere 
Form  allein,  sondern  besonders  durch  die  einheitliche  Auf- 
fassung vom  Menschen,  von  Menschenwirken  und  Menschen- 
grösse und  vom  irdischen  Ruhme,  die  ihr  zu  Grunde  liegt. 
Jene  Vorzüge  schmücken  und  veredeln  das  Gedicht  als  Kunst- 
werk, aber  die  grossen  Linien,  der  Schwung  und  das  Ge- 
schlossene, Fertige  im  Aufbau  entstammen  nicht  ihnen,  sondern 
allein  der  erhabenen  sittlichen  Anschauung,  die  der  Dichter 
von  Heldengrösse  und  Heldenschicksal  im  Busen  hegte. 

Es  hat  italienische  Kritiker  gegeben,  die  diese  Dichtung 
und  ihren  Urheber  so  wenig  verstanden  haben,  dass  sie  ganz  ernst- 
haft die  Meinung  äussern  konnten,  die  von  religiösem  Geiste 
durchwehten  Schlussstrophen  verunzierten  das  Ganze,  und  die  in 
ihrem  zornigen  Eifer  für  eine  religionslose  Kunst  nichts  von 
einem  Napoleon  wissen  wollen,  der  gottergeben  sterbend  dar- 
gestellt wird.  Als  ob  nicht  die  ganze  Ode  Manzonis  in  diesen 
Schlussstrophen  gipfelte,  als  ob  nicht  die  Dichtung  einheitlich 
und  in  sich  abgeschlossen  erst  dadurch  würde,  dass  „die 
schöne  Unsterbliche,  die  wohlthätige,  an  Triumphe  gewöhnte 
Gläubigkeit"  zu  dem  einsam  und  verbittert  sterbenden  Helden 
herabsteigt  und  ihn,  „auf  den  blumigen  Pfaden  der  Hoffnung 
zu  den  ewigen  Gefilden,  zu  der  Belohnung,  die  alles  ein- 
stiges Sehnen  übertrifft"  hinführt !  Welcher  gewaltigen,  weit- 
herzigen Anschauung  entspringen  diese  eine  ewige  Versöhnung 
predigenden  Gedanken  I  Jedes  bittere  Wort  verstumme  beim 
Anblick  dieses  Todten:  „Gott,  welcher  zu  Boden  schmettert 
und  wieder  aufrichtet,  welcher  Bekümmerniss  schickt  und 
Trost  spendet,  ruhte  auf  dem  verlassenen  Kissen  neben  ihm!" 
Er  ist  allein  der  Richter,  aber  auch  allein  der  Versöhner 
des  fast  übermenschlichen  Zwiespaltes,  der  sich  im  Leben 
dieses  Helden  aufthat.  Und  erst  gegenüber  dieser  Versöhnungs- 
that  Gottes  erlangt  das  Schicksal  Napoleons  seine  volle  Be- 
deutung:   „Alles   erlebte   er:   den  Ruhm,   der   doppelt  wiegt 
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nach  der  Gefahr,  die  Flucht  und  den  Sieg,  die  Königs- 
herrlichkeit und  die  traurige  Verbannung :  zweimal  im  Staube 
und  zweimal  auf  dem  Altare!"  und  Alles,  alle  Umschwünge 
in  diesem  grossen  und  gewaltigen  Schicksale  sind  ausgeglichen 
vor  Gottes  Gnade.  „Zwei  Jahrhunderte  beugten  sich  vor 
ihm  wie  vor  dem  allgewaltigen  Fatum  ;  er  gebot  Stillschweigen 
und  setzte  sich  zwischen  sie  nieder;  und  dann  verschwand 
er  und  beschloss  seine  Tage  in  so  engem  Räume!"  Diese 
schier  übermenschliche  Grösse  und  der  darauf  folgende  tiefe 
Sturz  sind  nur  die  vorbereitenden  Momente  für  die  Lösung, 
für  die  Versöhnung  aller  der  gewaltigen  Gegensätze  am  Ende 
des  Lebens.  Und  selbst  das  Schrecklichste,  die  Qual  der 
Erinnerungen,  die  „wie  Wellen  über  seinem  Haupte  zusammen- 
schlagen", die  in  Unthätigkeit  sich  verzehrende  Lebenskraft, 
die  endlich  übermächtig  werdende  Verzweiflung,  alle  diese 
menschlichen  Begierden  und  Bestrebungen  und  Schmerzen, 
die  grösser  in  ihm  waren,  als  in  jedem  Anderen,  verblassen 
vor  dem  befreienden  und  erlösenden  Ende  in  Gottergebenheit. 
Genugsam  ist  schon  von  den  künstlerischen  Vorzügen 
dieser  Ode  abgehandelt  worden :  von  dem  feierlichen  Eingange, 
von  der  lapidaren  Erhabenheit  der  Darstellung,  von  der  hin- 
reissendon  Kühnheit  der  Gegensätze,  von  den  erschütternden 
neben  den  rührenden  Tönen,  die  in  ihr  angeschlagen  sind, 
von  der  poetischen  Gewalt  der  Bilder.  Weniger  aber  hat 
man  auf  die  tiefe  Lebensauffassung,  die  in  der  ganzen  Anlage 
der  Dichtung  sich  äussert,  die  Blicke  hinzulenken  versucht. 
Die  rechte  Würdigung  des  Heldenthums  und  der  menschlichen 
Grösse  scheine  Schaden  zu  leiden,  so  meinten  Manche,  unter 
der  Beziehung  des  irdischen  Schicksals  auf  himmlische  Ver- 
söhnung. Aber  gerade  dadurch,  dass  der  Dichter  einen  er- 
habenen sittlichen  Maassstab,  einen  überirdischen  Gipfelpunkt 
für  die  Umschwünge  in  dem  Leben  seines  Helden  vor  seinem 
geistigen  Auge  fest  und  unerschütterlich  aufgepflanzt  hatte, 
gewann  er  erst  die  richtige  Perspective,  um  das  Grosse  auch 
wirklich  gross  behandeln  zu  können.  Die  irdischen  Schicksale 
des  Helden  sind  nur  Phosphorescenzen  des  göttlichen  Willens, 
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aber  die  Grösse  und  Erhabenheit  des  letzteren  strahlen  auch 
in  diesen  irdischen  Aeusserungen  wieder  und  geben  denselben 
erst  ihre  rechte  Bedeutung. 

In  diesem  Sinne  ist  die  Ode  auf  den  Tod  Napoleons 
ebenso  ein  religiöser  Hymnus,  wie  es  die  anderen  Dichtungen 
sind,  die  Manzoni  ausdrücklich  mit  diesem  Namen  bezeichnete. 
Und  nicht  weniger,  als  in  ihnen,  kommt  auch  in  der 
Ode  das  demokratische  und  freiheitliche  Gruudelement  zum 
Ausdrucke,  das  nun  einmal  dem  Sänger  der  Hymnen  ein- 
geboren zu  sein  schien.  Denn  indem  sich  die  Bewunderung 
für  die  grossen  Thaten  des  Helden  wie  das  Mitleiden  über 
seinen  tiefen  Sturz  in  die  Verehrung  der  Gerechtigkeit,  der 
Macht  und  der  Gnade  Gottes  umsetzten,  verlor  die  erstere 
jede  servile,  das  letztere  jede  weichliche  und  sentimentale 
Beimischung,  und  erfuhren  beide  die  Einschränkung,  die  gegen- 
über der  himmlischen  Gerechtigkeit  am  Platze  ist.  Napoleon 
ist  für  Manzoni  nicht  der  übermenschliche  Held,  nicht  der 
Halbgott,  den  die  byzantinische  Dichtung  seiner  Zeit  aus 
ihm  machte,  sondern  er  ist  nur  das  Geschöpf  Gottes,  wie 
jedes  andere  Menschenkind  auch,  nur  das  Werkzeug,  durch 
das  der  Allmächtige  seine  Wunder  offenbaren  wollte.  Die 
Bewunderung,  die  seine  Thaten  erwecken,  gilt  weniger 
seiner  Persönlichkeit,  als  dem  göttlichen  Willen,  der  in  ihm 
zum  Ausdrucke  kommt;  das  Staunen,  das  seine  Herrscher- 
gaben erregen,  verschwindet  vor  dem  Gedanken,  dass  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  gegenüber  keines  Menschen  Herrschaft 
über  den  Anderen  besonderen  Werth  hat  und  dass  auf  einen 
Wink  dieser  Gerechtigkeit  hin  das  stolze  Gebäude  dieses 
grossen  Kaisers  wie  Spreu  hinweggeweht  wurde. 

Es  ist  also  eine  echt  demokratische,  echt  freiheitliche 
Grundstimmung,  die  in  dieser  Unterordnung  der  Schicksale  des 
Titanen  unter  des  Himmels  Walten  zur  Geltung  kommt ;  sie 
ist  auch  nur  scheinbar  auf  dem  Boden  des  dogmatischen 
Christenthums  erwachsen,  dem  sich  Manzoni  damals  gänzlich 
in  die  Arme  geworfen  hatte.  Im  Grunde  hat  sie  ihren  Ursprung 
in  den  vorrevolutionären,  aufklärerischen  Anschauungen,   die, 
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nach  der  Napoleonischen  Aera  in  geläuterter,  reinerer  Gestalt 
aufs  Neue  ihr  Haupt  erhoben  und  in  eben  dieser  Aera  nichts 
weiter  als  nur  eine  Episode  in  der  stetig  nach  einem  huma- 
nistischen Ziele  hin  fortschreitenden  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechtes  erblicken  konnten.     Diese  Anschauungen  waren 
bei  Manzoni   innig   mit   den  Grundlehren   des  Ghristenthums 
verschmolzen,  wie  uns  in  theoretischer  Auseinandersetzung  die 
„Bemerkungen  über  die  katholische  Moral"  und  im  Besonderen 
das  Kapitel:    „Ob   die  Kirche  zur  Knechtschaft  führt«    kund 
thuen,  und  sie  zeitigten  Kunstwerke  von  so  reifer,  klarer  Art,  wie 
sie   die  Hymnen   und    die  Ode  auf  Napoleons  Tod  sind.     Es 
ist   bezeichnend,    dass    diese    letztere    Dichtung    in   wenigen 
Tagen  so  fertig,    wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,    entstand,    und 
auf  den  ersten  Wurf  sogleich  vollkommen  gelang,  der  Pallas 
Athene  ähnlich,  die  fertig  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervor- 
sprang, was  von  den  anderen  Werken  des  unendlich  mühsam 
schaffenden  Dichters  nicht  gesagt  werden  kann ;   bezeichnend 
deshalb,  weil  dadurch  offenbar  wird,  wie  ausgebildet  und  ge- 
läutert die  tiefe  Auffassung  von  Heldenschicksal  und  Menschen- 
grösse, die  uns  in  der  Ode  entgegentritt,    in  Manzonis  Seele 
schon  vorhanden  dalag. 

V. 

Napoleons  Stern  war  schon  im  Erbleichen,  als  Manzoni 
die  ersten  seiner  religiösen  Hymnen  dichtete  und  die  Restau- 
rationsära mit  allen  ihren  thörichten,  kleinlichen  und  quäle- 
rischen Rückschrittsversuchen  stand  gerade  in  voller  ßlüthe, 
als  er  seinen  geistlichen  Freiheitsgesang  „Pfingsten"  in  die 
Welt  schickte.  Diese  Zeitumstände  wollen  berücksichtigt  sein 
bei  der  Betrachtung  jener  Dichtungen.  Denn  so  abgeschieden 
und  auf  nur  wenige  Bekannte  beschränkt  Manzoni  stets  in 
Mailand,  ganz  besonders  in  dem  ersten  Jahrzehnte  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Paris,  auch  lebte,  so  empfänglich  und  feinfühlig 
war  sein  Wiesen  gegenüber  dem  öffentlichen,  sei  es  politischen, 
sei  es  geistigen  Leben,  und  so  deutlich  erkennbar  für  den 
feineren  Blick  spiegeln  sich  die  Reflexe  des  letzteren  in  seinen 


Dichtungen  wieder.  Er  stand  inmitten  der  geistigen  und 
politischen  Bewegung  darin,  wenn  er  auch  an  ihr  nicht 
thätigen  Antheil  nahm;  er  fühlte  die  leisen  Regungen  der- 
selben ebensogut  wie  die  lauten  Umschwünge ;  und  besonders 
das  An-  und  Abschwellen  des  Einheitsgedankens  brachte  ent- 
sprechende hoffnungsreiche  oder  kleinmüthige  Stimmungen  in 
seiner  Seele  zur  Auslösung,  wenn  er  auch  infolge  seiner 
vollständig  unabhängigen  äusseren  Lage  persönlich  nicht  weiter 
davon  betroffen  zu  sein  schien. 

Selbst  die  religiösen  Hymnen  tragen  einen  ganz  besonderen 
profanen,    auf  die  politische  Zeitstimmung  hindeutenden  Zug 
an  sich :  ihre  Weltentfremdung  ist  nur  scheinbar ;  sie  drücken 
deutlich  eine  sociale  Anschauung  aus  und  nehmen  demgemäss 
auch  einen  entschiedenen,   politischen  Standpunkt  ein.     Stets 
hat  ja  das   christliche  Hinschauen   auf  das  Reich,    welches 
nicht  von  dieser  Welt  ist,  zugleich  eine  sich  erhaben  dünkende 
Stellungnahme  gegenüber  den  Reichen,    die  von  dieser  Welt 
sind,  zur  Folge   gehabt;    stets   hat  das  Christenthum ,    trotz 
des  Gebotes  seines  Gründers,  der  Obrigkeit  unterthan  zu  sein, 
den  Machthabern  der  Erde  nur  sehr  bedingungsweise  Heeres- 
pflicht geleistet.     Jede,   selbst  die  überwältigendste,   irdische 
Grösse  erscheint  geringwerthig  gegenüber  der  Bedeutung  der 
himmlischen  Heilsthaten,  und  deshalb  ist,  wie  das  ja  in  dem 
Schlüsse   der  Ode   auf  den  Tod  Napoleons  zu  so  prägnantem 
Ausdrucke    kommt,    der    Begriff   der    Heroenverehrung    sehr 
modificirt  durch  den  Hinblick  auf  das  schliesslich  allein  ent- 
scheidende Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott.     Und  mit  der 
Heroenverehrung  ist  das  Gefühl  der  Unterthänigkeit  im  All- 
gemeinen abgeschwächt.     Das  Bewusstsein  der  Gleichheit  der 
Menschen  vor  Gott,  dieses  demokratische  Element  im  Christen- 
thum,   der  Ausblick    auf   die    himmlische  Freiheit,    auf   das 
Erlöstsein  von  jeden  irdischen  Banden,  auf  die  einzige  schliess- 
liche  Verantwortlichkeit  nur  dem  Weltrichter  gegenüber  und 
endlich    nicht    am    wenigsten    die   sclion    in    den  Evangelien 
eingewurzelte  Anschauung,  dass  die  Reichen  nicht  ins  Himmel- 
reich  kommen,   dass   also   irdischer  Machtbesitz  schwer  ver- 
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einbar  ist  mit  der  Erlangung  himmlischer  Freuden  —  alles 
dies  vereinigt  sich,  um  der  christlichen  Dichtung  einen,  wenn 
nicht  gerade  revolutionären,  so  doch  antibyzantinischen  Zug 
aufzudrücken  und  die  guten  Seiten  der  Weltverachtung  und 
Weltentfremdung,  nämlich  die  Furchtlosigkeit  gegenüber  jeder 
Herrscherwillkür  und  ein  unerschütterliches  Mannesbewusst- 
sein,  in  ihr  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

So  hat  denn  auch  Manzoni,  wenngleich  seine  kirchlichen 
Hymnen,  schon  wegen  ihrer  Kunstforni,  und  noch  mehr  wegen 
der  allgemeinen  Unempfänglichkeit  der  neueren  Zeit  für  religiöse 
Dichtung,  durchaus  nicht  auf  Italien  die  herzerwärmende  und 
erhebende,  volksthümliche   und  deshalb  patriotische  Wirkung 
äusserten,  die  z.  ß.  unser  deutsches  protestantisches  Kirchen- 
lied stets  auf  das  eigentliche  Volk  ausübte,  doch  durch  die- 
selben   in    dem    engen    litterarischen  Kreise    in  Mailand,    in 
dem  allein  sie  zunächst  bekannt  wurden,    einen  unbestreitbar 
tiefen  Eindruck  hervorgerufen.     Die  allgemeine  Müdigkeit  in 
politischen  Dingen  nach  den  Aufregungen  der  Napoleonischen 
Aera  begünstigte  eine  Poesie,   die  die  Gegenwart  von  einem 
so    entfernten    Standpunkte    aus    betrachtete;    und    Manzoni, 
welcher    sich    durch    seine  Verse    auf  Carlo    Imbonati  schon 
einen  gewissen  Namen  gemacht  hatte,  erwarb  sich  durch  die 
Hymnen   zum  Mindesten   noch  das  Anrecht  hinzu,   unter  die 
Dichter    gezählt    zu    werden,    die    ernst    genommen    werden 
müssen.      Er    hatte    sich    niemals    auf   die    dem    gewaltigen 
Kaiser  schmeichelnde  litterarische  Zeitmode  eingelassen;  eben- 
sowenig hatte  er  mit  der  jetzt  allmählich  in  aller  Kraft  ein- 
setzenden Restauration    etwas    zu    thun.     Er    war    eben    ein 
originaler  Kopf,    der   sich   in   der  Wahl  seiner  dichterischen 
Stoffe  wie  in  der  Behandlungsweise  derselben  auf  die  eigene 
volle   und   bewegte  Natur   stützte  und  nur  den  eigenen  Ent- 
wicklungsgesetzen   gehorchte,    ohne    sich   jemals    auf   Nach- 
ahmung einzulassen.     Der  Anblick  einer  solchen  Persönlichkeit 
musste  ermuthigend   und  stärkend  wirken,   nicht  nur  gegen- 
über   dem   Verfalle,    der   in    dem    byzantinischen    Tone    der 
Litteratur  sich  kund  that,  sondern  auch  gegenüber  der  neuen 
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politischen  Unselbständigkeit,  die  über  Italien  hereinzubrechen 
im  Begriff  stand,  und  der  religiöse  Stoff,  den  dieser  Dichter 
gleichsam  aus  Jahrhunderte  langer  Vergessenheit  wieder  aufriss, 
das  Volksthümliche,  welches  dieser  Stoff  in  dem  durchaus 
katholischen  Lande  an  sich  trug,  das  Feierliche  und  Gross- 
artige in  der  Behandlungsweise  neben  den  lieblichen  und  zum 
Gemüthe  sprechenden  Tönen,  die  angeschlagen  wurden,  die 
heitere  Freudigkeit  und  Siegesgewissheit,  mit  der  diese  Lieder 
eine  Aussicht  in  ferne,  schöne  Zukunften  eröffneten,  der  er- 
habene freiheitliche  Sinn,  der  in  ihnen  zum  Ausdrucke  kam, 
—  Alles  musste  zusammenwirken,  um  ihnen  einen  tiefen 
Eindruck  auf  ernste  und  nachdenkliche  Gemüther  zu  sichern. 

Freilich  waren  solcher  Gemüther  zunächst  nur  sehr 
wenige.  Die  kirchlichen  Hymnen  gingen  an  der  grossen 
Menge  spurlos  vorüber,  und  erst  als  Manzoni  sich  durcli 
seine  Dramen  und  durch  seinen  Roman  berühmt  gemacht 
hatte,  griff  man  auf  diese  Dichtungen  wieder  zurück,  zog  sie 
also  gleichsam  wieder  hervor  aus  der  Vergessenheit,  in  die 
sie  sobald  verfallen  waren.  Nicht  minder  wurden  auch  zwei 
ganz  eigentlich  politische  Dichtungen,  die  Manzoni  in  den 
ersten  Jahren  der  Restaurationszeit  verfasst  hatte,  erst  be- 
deutend später  bekannt.  Dieselben  können  deshalb  zeitge- 
schichtlichen Werth  ebenfalls  nur  insofern  beanspruchen,  als 
sie  eine  allgemeine  Stimmung  zum  Ausdrucke  bringen.  Einen 
Einfluss  auf  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden,  konnten  sie  nicht 
äussern. 

Die  erste  dieser  Dichtungen,  in  schwerfälligen,  von 
klassischem  Formenzwange  strotzenden  Strophen  verabfasst, 
begrüsst  enthusiastisch  die  „Proclamation  von  Rimini",  die 
Joachim  Murat  am  30.  März  1<Slö  an  das  gesammte  Italien 
ausgehen  Hess,  un\  die  einzelnen  Stämme  der  appenninischeii 
Halbinsel  zu  einem  mächtigen  Bündniss  gegen  Oesterreich 
unter  sein  Banner  zu  versammeln.  Die  hohen  und  stolzen 
Worte,  von  denen  diese  Proclamation  wiederhallte,  und  be- 
sonders der  Hinweis  auf  die  scheinbar  ihrer  Erfüllung  ent- 
gegengehende  Einheit   und  Unabhängigkeit  Italiens   und   die 
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feurige  Aufforderung,   endlich   das  Joch  der  Fremdherrschaft 
abzuschütteln  und   dem  Vaterlande   die   natürlichen  Grenzen, 
„die  Meere  und  die  unübersteiglichen  Alpen''  wiederzugeben, 
mussten  besonders  in  der  Lombardei  tiefen  Eindruck  machen, 
wo  das  österreichische  Regiment  sich,  als  wäre  es  ganz  selbst- 
verständlich, ohne  weitere  Autorisation  vom  Wiener  Congresse 
abzuwarten,    wieder   festzusetzen   begonnen  hatte  und  wo  die 
ünentschlossenheit  der  Bevölkerung,  besonders  der  gebildeten 
Kreise,   eigentlich   nur   auf  einen  kräftigen,   von  Aussen  her 
kommenden   Anstoss   wartete,   um   sich  in  Gegenwehr  gegen 
diese  stille  Vergewaltigung  umzusetzen.    Die  hohen  Hoffnungen, 
die  das  Wiedererscheinen  Napoleons  auf  dem  europäischen  Schau- 
platze  und   die   rasche  Stellungnahme  seines  abenteuerlichen 
Schwagers  gegen  Oesterreich  erweckten,  haben,  wie  es  scheint, 
ausser  der  Ode  Manzonis  einen  dichterischen  Ausdruck  nicht 
gefunden,  und  auch  diese  Ode  ist  nie  zum  Abschlüsse  gelangt 
und,  wie  gesagt,  erst  drei  Jahrzehnte  später,  im  Jahre  1848, 
veröffentlicht  worden.     Zu  rasch  war  das  kühne  Unternehmen 
des  Königs  von  Neapel  gescheitert,  als  dass  ein  so  langsamer 
Dichter,  wie  es  Manzoni  war,  den  Ereignissen  mit  der  Feder 
hätte  folgen  können,  und  als  der  Sänger  noch  über  dem  An- 
fange der  fünften  Strophe  seiner  Dichtung  zauderte,  war  der 
ritterliche  Abenteurer,  der  zum  ersten  Male  wieder  die  Einheit 
und  Unabhängigkeit  Italiens   zur  Grundlage   eines  politischen 
Unternehmens   zu   machen   versucht   hatte,   schon  unter  den 
Kugeln  der  rachsüchtigen  Bourbonen  verblutet. 

Gleichwohl  ist  dieses  Fragment  einer  politischen  Dichtung 
äusserst  beachtenswerth.  Denn  in  ihr  tritt  ein  Optimismus 
zu  Tage,  der  in  bedeutsamem  Gegensatze  steht  sowohl  zu 
dem  dichterischen  Verzweiflungsruf,  den  nur  wenige  Jahre 
später  Leopardi  in  seiner  Ode  „An  Italien"  ausstiess,  als 
auch  zu  dem  stilleu  Ingrimm  der  dramatischen  Chöre,  die 
Manzoni  selbst  nachher  dichtete.  Mit  fast  prosaisch  fort- 
schreitender Logik  wird  in  den  vier  Strophen  dieses  Frag- 
mentes ausgeführt,  dass  das  italienische  Volk  noch  alle  die 
Elemente    in    sich    vereinigt,   die    seine    einstige  Grösse    be- 
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dingten,  und  dass  nur  die  Gelegenheit,  der  Anstoss  von  Aussen, 
mangelte,   um  diese  tüchtigen  Elemente  zur  Kraftentfaltung 
zu  bringen.     Italien  hat  seit  Jahrhunderten  auf  das  belebende 
Wort  gewartet,   das   nun  Murat  ausspricht;   wie  ein  Bettler 
unbeachtet    an    der  Pforte    des  Festsaales   des  Reichen  sitzt, 
so   harrte   das  italienische  Volk  vergebens  darauf,   dass  man 
es   aufriefe   zur  Betheiligung   an   dem  grossen  Triumphzuge, 
den    „die  Freiheit    der  Völker,    der  Ruhm    und   der  Friede" 
durch   ganz  Europa  unternahmen.     Und   nicht  etwa,   weil  es 
die  Tugenden   der  Väter  eingebüsst  hätte,   Hess  man  es  un- 
beachtet bei  Seite  stehen,  sondern  nur  deshalb,  weil  es  nicht 
geeinigt   war.   weil  es  wie  eine  zerstreute  Heerde  selbst  den 
weniger  Starken  verächtlich  erschien.     Aber,  so  schliesst  das 
Fragment  ganz  im  Tone  der  Hymnen,  mit  der  Hülfe  Gottes, 
der  einst  den  unscheinbaren,  ebräischen  Jüngling  Moses  zum 
Rächer    des    an    seinem  Volke    verübten  Unrechts    und    zum 
Führer  Israels    erweckte,    der    das  Schwert   des  Ungerechten 
und    des  Unterdrückten    zerbricht   und   in   die  Brust  des  für 
sein  Vaterland  Kämpfenden,  den  heiligen  Zorn  und  die  „Freude 
an   Gefahren"   giesst,   mit   seiner  Hülfe   wird  Jener  (Murat) 
die   zerstreuten  Ruthen   des  italischen  Schicksals  vom  Boden 
aufsammeln  und  in  seiner  Hand  zu  einem  Bündel  vereinigen. 
Es    ist    ein    freudiger,    hoffnungsreicher,    siegesgewisser 
Ton,   der   dieses  Fragment   durchklingt.     Nicht   der  Hinweis 
auf   die   Nothweudigkeit    einer    moralischen    und    politischen 
Erziehung  des  Volkes,  der  in  den  ärgerlichen,  dieselben  Zeit- 
ereignisse betreffenden  Schriften  Foscolos  immer  wiederkehrt, 
sondern  die  einfache  Gläubigkeit  an  die  Erfüllung  der  Geschicke, 
sobald   nur   der  Herr   es  fügt  und   den   rechten  Mann   dazu 
schickt.     Der  Sinn  des  sentenziös  gewordenen  Verses  der  dritten 
Strophe:    „Frei    werden    wir    niemals   sein,    wenn  wir  nicht 
einig  sind"  (Liberi  non  sarem  se  non  siam  uni)  findet  seine 
Vervollständigung  durch  die  trostreiche  Ausführung  der  vierten 
Strophe,  in  welcher  auf  Gott,  der  allein  den  rechten  Einiger 
senden   kann,   hingewiesen  wird.     Also  wiederum  die  in  den 
Hymnen  zum  Ausdrucke  gebrachte  Weltanschauung,  dass  ein 
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unmittelbares  Eingreifen  Gottes  alles  Sehnen  und  Drängen 
in  der  menschlichen  Brust  stillen  werde.  Diesmal  wird  die 
Erlangung  der  Freiheit  mit  dieser  Heilsthat  des  Herrn  für 
sein  bedrängtes  Volk  in  directe  Verbindung  gebracht.  Manzoni 
hat  diese  Ansicht  über  die  politischen  Geschicke  seines  Volkes 
und  das  mit  derselben  nothwenig  in  Verknüpfung  stehende 
heitere,  optimistische  Vertrauen  auf  endliche  Erfüllung  aller 
berechtigten,  patriotischen  Wünsche  sein  ganzes  Leben  hindurch 
nicht  aufgegeben,  und  gerade  den  oben  citirten  Vers  führte 
er  häufig  an  mit  der  scherzhaften  Bemerkung,  dass  er  das 
für  einen  Dichter  grösste  Opfer  dem  Vaterlande  gegenüber 
gebracht,  indem  er  einen  schlechten  Vers  um  des  guten  Inhaltes 
willen  unverändert  stehen  gelassen  habe. 

Auch  die  andere  rein  politische  Dichtung,  eine  im  März 
1821  verabfasste  Ode,  ist  im  friedlichen  Tone  und  im  christ- 
lichen Geiste  der  Hymnen  geschrieben.  Sie  entstand  anläss- 
lich der  Revolution  in  Piemont,  die  auch  die  patriotischen 
Hoffnungen  der  Lombarden  stark  erregte.  Man  könnte  sie 
einen  Hymnus  auf  die  Gerechtigkeit  nennen ;  denn  anstatt  in 
bitterer,  feindseliger,  aufreizender  Art  gegen  den  Erbfeind  und 
Unterdrücker  loszudonnern,  wendet  sie  sich  vielmehr  mit  sanfter 
Ermahnung  direct  an  diesen  selbst  und  weist  ihn  auf  das  Un- 
gerechte seiner  Handlungsweise  gegenüber  dem  seiner  Freiheit 
so  schmählich  beraubten  Oberitalien  hin.  Die  ganze  Ode  ist 
eigentlich  nur  eine  rhetorische  Frage:  zunächst  ob  es  überhaupt 
wohl  möglich  sei,  die  gerechte  und  allgemeine  Aufwallung 
der  patriotischen  Leidenschaften,  die  jetzt  alle  italischen 
Stämme  ergriffen  habe,  wieder  zurückzudämmen,  und  dann, 
ob  es  den  von  Gott  gegebenen  Gesetzen  der  Bruderliebe  und 
dem  Gerechtigkeitssinn,  der  auch  in  den  Völkern  kräftig  sein 
müsse,  entspreche,  dass  ein  Volk  das  andere  unterdrücke? 
Die  beiden  xlnfangs-Strophen ,  die  einen  heiligen  Schwur 
der  italienischen  Stämme,  im  Kampfe  um  die  Freiheit  fest 
beieinander  zu  stehen,  dichterisch  fingiren,  leiten  nur  jene  an 
Oesterreich  gestellte  Frage  feierlich  und  nachdrücklich  ein, 
während  die  drei  Schlussstrophen,   denen  der  Dichter  später, 
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bei  der  auch    erst  im  Jahre  1848  erfolgten  Publication  der 
Ode,  eine  vierte,  sehr  matte  hinzufügte,   lediglich  eine  prä- 
sumptive    Beantwortung    derselben    ausdrücken.     Gleichwohl, 
trotz   dieser  für   ein   patriotisches  Kampfeslied   gerade   nicht 
sehr  geeigneten   rethorischen  Form,   enthält   die  Ode   grosse 
und    packende    dichterische   Schönheiten    und    wurde    in    der 
eigentlichen  Zeit  des  Kampfes  um  die  politische  Einheit  gerne 
und    voll    Enthusiasmus    citirt.      Einige    Verszeilen    aus    ihr 
wurden    zu    patriotischen    Schlagworten,     und    in    der    Tbat 
hätte  für  die  Unmöglichkeit,  die  gewaltige  patriotische  Auf- 
wallung   zurückzudämmen,     kein   treffenderer   und   schönerer 
dichterischer  Ausdruck  gefunden  werden  können  als  das  Bild 
von    den    Bergströmen,    die   ihr   Wasser   in   den   Po   giessen 
und  dort  sich  zu  der  grossen  Gesammtheit  vereinen,  aus  der 
keine  Einzelabsonderung   mehr  möglich   ist.     Ebenso   ist  die 
Wendung   höchst   geschickt   und  überzeugend,   durch   die  die 
Oesterreicher    an    ihren    eigenen    Freiheitskampf   gegen  Na- 
poleon   erinnert   werden,    und    die   wohl  hauptsächlich  später 
dem  Dichter  den  Gedanken  eingab,  seine  Ode  dem  Andenken 
des  deutschen  Dichters  und  Freiheitskämpfers  Theodor  Körner 
zu  widmen. 

Neben  solchem  Hinweis  auf  die  eigene  frühere  Leidens- 
und Knechtschaftszeit  der  jetzigen  Unterdrücker  steht  aber 
auch  in  dieser  Ode,  und  zwar  als  ihr  eigentlicher  Kern-  und 
Mittelpunkt,  die  Berufung  auf  den  allmächtigen  Herrn  im 
Himmel,  der  die  Ungerechtigkeit  des  einen  Volkes  gegenüber 
dem  anderen  nicht  ungesühnt  und  die  Verletzung  des  einst- 
mals der  Freiheit  geleisteten  Schwures  nicht  ungestraft  lassen 
wird.  Der  Aufblick  zur  himmlischen  Gerechtigkeit  und  dann, 
unmittelbar  hieran  anschliessend,  der  thränenreiche  Hinblick 
auf  das  Vaterland,  dessen  Leiden  jede  edle  Brust  mit  Rührung 
und  Mitleid  erfüllen,  —  hierin  liegen  sowohl  der  unaus- 
löschliche Optimismus  Manzonis,  als  auch  die  weichherzige 
Art  seiner  politischen  Gefühle  und  Anschauungen  deutlich 
ausgedrückt.  Er  stand  mit  dieser  Art  durchaus  nicht  etwa 
allein  da,  sondern  repräsentirte,  indem  er  sie  zum  dichterischen 
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Ausdrucke  brachte,  die  patriotische  Sentimeutalität  seiner 
Landsleute,  die  während  des  ganzen  Kampfes  um  die  Einheit 
und  auch  noch  in  dem  heutigen  politischen  Leben  Italiens 
eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Sentimentalität  nennen  wir  hier 
das,  was  man  in  den  politisch  und  patriotisch  bewegten  Vor- 
bereitungszeiten für  die  deutsche  Einheit  spöttisch  mit  „Schützen- 
feststiramung^'  bezeichnet  hat:  den  im  Grunde  oft  künstlich 
erzeugten  oder  aus  Nachahmung  geborenen  Enthusiasmus, 
welcher  jedoch  nicht  bedeutungslos  für  die  Geschichte  ist; 
die  rübrsame  und  in  Empfindungen  überschäumende  Liebe 
zum  Vaterlande,  die  jeder  mit  den  realen  Ereignissen  allein 
rechnenden  Politik  ein  Greuel  ist,  und  doch  von  ihr  schliesslich 
als  Factor  in  die  Rechnung  eingestellt  werden  muss;  das 
Sich-berufen  und  Sich-stützen  auf  Gefühle  und  hohe  Worte 
allein,  während  die  nöthige  Energie  und  die  nöthige  Weisheit 
für  Thaten  leider  oft  genug  fehlen. 

Im  Grunde,  so  wird  man  einwenden,  hat  jede  patriotische 
Dichtung  einen  solchen  sentimentalen  Zug  in  sich,  und  nicht 
Manzoni  allein  hat  den  rührsamen  Ton  in  die  politischen 
Oden  gebracht.  Das  ist  besonders  im  Hinblick  auf  die 
italienische  patriotische  Dichtung  unseres  Jahrhunderts  ganz 
richtig.  Aber  in  den  vorerwähnten  politischen  Liedern 
Manzonis  tritt  diese  Sentimentalität  um  so  deutlicher  zu 
Tage,  als  sie  gemischt  ist  mit  dem  auf  christlicher  Grund- 
lage ruhenden  Optimismus,  der  nicht  ebenso  sehr  auf  die 
Thatkraft  und  Entschlossenheit  und  auf  den  Kampfesmuth 
der  eigenen  Volksgenossen  als  auf  die  Gerechtigkeit  und  Güte 
des  sein  Volk  nicht  verlassenden  Gottes  zählt.  Manzoni  war 
ebenso  eine  moralische  wie  eine  friedliche  Natur;  er,  der  in 
seinen  Hymnen  von  der  grossen  versöhnenden,  alle  Völker 
einenden  Kraft  des  heiligen  Geistes  gesungen  hatte,  hoffte 
wohl  auch  von  dieser  göttlichen  Erleuchtung,  dass  sie  die 
Herzen  der  Unterdrücker  durchströmen  und  ohne  Kampf  die 
gerechte  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse  herbeiführen 
werde.  Er  sah  in  der  Geschichte  die  grossen  Zusammenhänge 
und  sah  grosse  göttliche  Heilspläne  und  Zwecke  verwirklicht; 
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diese  gleichsam  supranaturalistische,  seiner  christlichen  Gläubig- 
keit entstammende  Betrachtungsweise  liess  ihn  weniger  auf 
die  realen  Mittel  und  Wege  achten,  und  indem  er  seinem 
Volke  die  göttliche  Gerechtigkeit  und  Hülfsbereitschaft  lebhaft 
vor  die  Augen  stellte,  glaubte  er  genugsam  das  patriotische 
Vertrauen  auf  die  Zukunft  wie  die  Vaterlandsliebe  wachgerufen 
und  gestärkt  zu  haben. 


VL 

Erst   als   sich  Manzoni  von   dem  lyrischen  auf  das  dra- 
matische Gebiet  begab,  begann  er  sich  von  diesem  sentimen- 
talen Zug  loszumachen,     und  damit  trat  der  Romanticismus, 
der  in  den  geistlichen  Hymnen  nur  in  unbewusster  und  deshalb 
auch   in   weniger   scharf  entwickelter  Weise  zum  Ausdrucke 
gekommen   war,   in   ein  reiferes  und  bestimmteres  Stadium. 
Die  Hymnen    sind,    was    ihren    litterarischen  Charakter 
betrifft,   ohne  jeden   theoretischen  Hintergedanken   gedichtet. 
Manzoni    hat    bei    einzelnen    von   ihnen  allerdings  sehr  nach 
der  entsprechenden  Form  herumgetastet,   und  mühsamer,   als 
an    allen    seinen    anderen  Werken,    an    ihnen  gearbeitet  und 
gebessert,   aber   er  hatte  trotzdem  bei  ihrer  Abfassung  nicht 
irgend  ein  litter  arisch  es  Vorbild  vor  Augen.     Weder  der  alt- 
kirchliche   Hymnus    eines    Gregorius    oder    Ambrosius    oder 
Jacopo  da  Todi    oder  Franziskus,    noch   die  griechische  Ode, 
weder  die  von  Dante  und  seinen  dichterischen  Freunden  ge- 
schaffene Canzone,   noch   die  religiösen  Dichtungen  Petrarcas, 
noch  das  protestantische,  volksthümliche  Kirchenlied  schwebten 
ihm  vor  der  Seele,  als  er  seine  Lobgesänge  auf  die  kirchlichen 
Feste  anhub.     Diese  Dichtungen  sind  ein  durchaus  origineller 
und   freier  Ausbruch   der  religiösen  Empfindung,   die  in  ihm 
glühte ;  sie  bewegen  sich  lediglich  in  den  poetischen  Schranken, 
die  der  Dichter  selbst  sich  steckte,  unbeeinflusst  von  litterar- 
historischen  Reminiscenzen  und  Anlehnungen.     Und  sie  bilden 
infolgedessen   den  einfachen   und  natürlichen  Ausdruck  nicht 
nur    des    tiefbewegten    inneren   Lebens    des  Dichters   selbst. 
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sondern  auch  der  naiven  Gläubigkeit  des  Volkes,  dem  er  an- 
gehört. Sie  gehen  so,  im  Gegensatze  zu  den.  zeitgenössischen, 
den  Empfindungen  dieses  Volkes  im  Ganzen  sehr  fern  liegenden 
klassisch-mythologischen  Dichtungen,  auf  den  nationalen  Nähr- 
boden der  dichterischen  Anschauungen  zurück  und  entnehmen 
diesem  allein  die  bestimmenden  und  befruchtenden  Anregungen 
und  Elemente. 

Hierin  offenbarte  sich  schon,  und  zwar  in  bedeutsamer 
Weise,  die  Bestrebungen,  die  der  später  mit  dem  Namen 
,. romantische  Schule"  bezeichneten  litterarischen  Richtung  zu 
Grunde  liegen.  Aber  nur  zum  Theil.  Denn  wie  in  den 
Hymnnen  die  bewusste  nnd  ausdrückliche  Reaction  gegen  das 
Formenwesen  und  den  veräusserlichenden  Zug  des  Klassicismus 
fehlt,  so  leuchtet  in  ihnen  das  nationale  und  volksthümliche 
Element  auch  nur  gleichsam  als  Folie  hindurch,  ohne  stärker 
betont  und  besonders  herausgearbeitet  zu  sein.  Als  gänzlich 
neue  und  gänzlich  eigenthümliche  Dichtungsgattung  hatten 
diese  religiösen  Gesänge  gegen  keinerlei  Regelzwang  Front 
zu  machen,  und  durchhaucht  von  der  innigen  Gläubigkeit 
ihres  Urhebers,  sowie  von  dem  friedfertigen  und  freiheitlichen 
Geiste  des  Christenthumes  bewahrten  sie  schon  durch  die 
Allgemeinheit  ihres  Stoffes,  und  allein  durch  diese,  eine  selb- 
ständige Stellung  gegenüber  den  Vorbildern  und  den  Erzeugnissen 
der  klassischen  Schule. 

Eine  wesentlich  entschiedenere  Stellung  musste  aber  der 
Dichter  einnehmen,  sobald  er  sich  an  die  Behandlung  eines 
rdamatischen  Stoffes  machte.  Schon  die  Auswahl  des  Stoffes 
erforderte  hier  eine  gewisse  Reflexion.  Denn  wie  die  Lyrik 
besonders  mächtig  wirkt,  wenn  sie  den  reichen  Empfindungs- 
gehalt der  Dichterseele  wiederstrahlt,  also  in  möglichst  sub- 
jectiver  und  naiver  Weise  ihre  Stoffe  wählt  und  auffasst,  so 
muss  nach  der  anderen  Seite  hin  die  dramatische  Schöpfung 
in  künstlerischer  Darlegung  einer  ausserhalb  der  Seele  des 
Dichters  sich  abspielenden  Handlung  und  in  objectiver  Ge- 
staltung fremder  Persönlichkeiten  ihre  Hauptaufgabe  suchen; 
und  dieses  Letztere   erfordert   die  Betonung   einer    ganz   be- 
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stimmten  Weltanschauung  und  eine  gewisse  praktische  Einsicht 
in  die  realen  Verhältnisse  des  Lebens. 

Manzoni,  schon  in  der  Schule  Fauriels  auf  das  Volks- 
thümliche und  Nationale  hingewiesen,  konnte  deshalb  unmöglich 
die  Dramen  eines  Alfieri  oder  eines  Monti  als  litterarische 
Vorbilder  nehmen,  so  hoch  er  den  ersteren  Dichter  wegen 
der  Reinheit  und  Erhabenheit  seiner  patriotischen  Gesinnung 
und  der  anderen  wegen  der  Feinheit  seines  Formgefühls  auch 
schätzte.  Die  griechische  Heldentugend  und  der  allgemeine 
Freiheitsbegriff  der  römischen  Tribunen  waren  verblasst  gegen- 
über der  Bedeutung,  die  die  modernen  Freiheitskämpfe  der 
Völker  und  die  ersten  politischen  Bethätigungen  der  nationalen 
ünabhängigkeitssehnsucht  der  neueren  Geschichte  verliehen. 
Ein  Zurückgreifen  auf  das  klassische  Alterthum  schien  nach 
der  gewaltigen  Aufregung,  die  durch  die  Revolutionszeit  und 
durch  die  Napoleonische  Aera  hervorgerufen  worden  war, 
kaum  noch  ein  Interesse  zu  haben :  was  war  der  neuen 
Generation  Hekuba?  Ganz  von  selbst  drängte  sich  die  Ge- 
schichte der  eigenen  Nation  in  die  Aufmerksamkeit  der  Ge- 
lehrten wie  der  Dichter  ein.  Die  Verzweiflung  über  die  trübe 
Gegenwart  veranlasste  dieselben,  in  der  Vergangenheit  nach 
den  Ursachen  der  Verfalles  zu  suchen ;  die  Hoffnung  auf  einen 
nationalen  Aufschwung  machte  es  nothwendig,  auf  frühere, 
grössere  Perioden  hinzuweisen  und  die  Züge  eingeborner 
Volkskraft  an  das  Licht  zu  stellen.  Und  eine  natürlichere, 
ungezwungene  Sprache,  eine  von  dem  klassischen  Regelzwang 
sich  freimachende,  volksthümliche  Form  waren  ganz  selbst- 
verständlich die  Begleiterinnen  einer  derartig  sich  auf  sich 
selbst  besinnenden  und  zu  der  eigenen  Vergangenheit  zurück- 
kehrenden Richtung. 

Die  romantische  Schule  in  Italien  war  formell  noch  nicht 
ins  Leben  getreten,  als  Manzoni  im  Jahre  1816  den  Plan 
fasste,  einen  Stoff  aus  der  italienischen  Geschichte,  die  Schick- 
sale des  Condottiere  Carmagnola,  dramatisch  zu  behandeln; 
aber  die  Anzeichen  einer  Emancipation,  eines  Umschwunges 
in  der  Litteratur  lagen  bereits  in  der  Luft.    Von  den  roman- 
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tischen  Elementen,  die  sich  in  Foscolos  dichterischem  Schaffen 
zeigen,  haben  wir  bereits  gehandelt;  auch  der  allerdings  sehr 
vorübergehenden    romantischen    Anwandlungen    eines    Monti 
ward   gedacht.     Jetzt,    nach  dem  Sturze  des  grossen,  unifor- 
mirenden  Klassicisten   in  der  Politik,    Napoleons,    kam  auch 
im  staatlichen  Leben  das  Princip  zur  Geltung,  zurückzuschauen 
und  die  Formen  der  nationalen  Vergangenheit  wieder  lebens- 
kräftig zu  machen.    Und  dieses  Princip  brachte  in  der  Litteratur 
die  Gährung   zum  Ausbruche,   die   bis   dahin   latent  gewesen 
war.     Freilich  wendete  sich  dieser  Ausbruch  in  Italien  sofort 
feindlich    gegen    das    ihn   erzeugende,    reactionäre  politische 
Princip :  die  litterarische,  rückschauende  Bewegung  war  eben 
grossartiger,    fusste   auf  echt  nationalen  nicht  auf  egoistisch 
staatsmännischen    Bestrebungen    und    hatte    eine   Erneuerung 
der  Geister,  nicht  nur  eine  Wiederaufrichtung  der  alten  Formen 
im  Auge.     So   kam    es,    dass   zwei  reactionäre  Bewegungen, 
die  in  ihren  Ursachen  zusammenhängen,    sich  bald  kämpfend 
gegenüberstanden,   und   dass    nicht  die  staatliche  Wiederher- 
stellung, die  ja  zugleich  auch  die  Fremdherrschaft  wieder  mit- 
gebracht hatte,  sondern  die  litterarische  und  religiöse  Rückkehr 
zur    eigenen  Ueberlieferung   die   Trägerin   der   Zukunftsideen 
für  das  Volk  wurde.     Die  politische  Reaction  hatte  gewaltige 
sociale  Interessen    gegen    sich    und    erwies   sich   aus   diesem 
Grunde  auf  die  Dauer  unmöglich ;  die  litterarische  und  religiöse 
Reaction   aber   schränkte  zunächst  nur  beklagenswerthe  Aus- 
artungen   des  Geschmackes    ein,    suchte    eine  Rückkehr    zur 
Natürlichkeit  und  zum  Volksthümlichen  anzubahnen  und  war, 
bis  auch  sie  ausartete,  die  Vermittlerin  zwischen  der  auf  die 
Hoffnung    angewiesenen    Gegenwart    und    einer    glorreichen, 
durch  das  Beispiel  ermunternden  und  stärkenden  Vergangenheit. 
Es   ist   nicht  so   ohne  Weiteres  zu  behaupten,   wie  das 
öfters   geschehen   ist,   dass  die  romantische  Schule  in  Italien 
lediglich   in  Folge   der  von  Deutschland  und  Frankreich  und 
England    gekommenen  Anregungen    aufgestanden    sei.     Zwar 
haben   von   deutscher  Seite  her,  besonders   A.  W.  Schlegels 
„Vorlesungen   über   dramatische  Kunst  und  Litteratur"    und 
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Bouterwecks  Geschichte  der  „Litteratur  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts" tiefen  Eindruck  in  den  ästhetisch  und  philosophisch 
gebildeten  Kreisen  Oberitaliens  gemacht,  ebenso  waren  von 
französischer  Seite  her  die  Schriften  der  Stael  und  Chateau- 
briands,  vielleicht  auch  die  Litteraturgeschichte  Barantes  und 
die  von  Fauriel  unterstützten  Forschungen  Ginguenes  über  die 
italienische  Litteratur  und  nicht  minder  die  Werke  eines  St. 
Simon,  Lamennais,  Joseph  de  Maistre  von  bedeutendem  Einflüsse, 
während  die  englische  Litteratur  durch  Byron,  Shelley  und 
später  durch  Walter  Scott  sich  in  die  Gemüther  des  italienischen 
Publikums  eindrückte.  Aber  diese  Einwirkungen  der  Welt- 
litteratur  setzten  einen  schon  in  ihrem  Sinne  umgearbeiteten 
Boden  voraus  und  gehen  vielfach  der  italienischen  Bewegung 
nicht  voraus,  sondern  begleiten  sie  nur  in  verschärfender  und 
verdeutlichender  Weise.  Die  innere  Nothwendigkeit  für  das 
Erwachen  der  mit  dem  Namen  romantisch  nur  ungenau  be- 
zeichneten Richtung  lag  in  Italien  ebenso  vor,  wie  in  den 
anderen  Culturländern,  und  wir  haben  schon  aus  den  bisher 
betrachteten  Lebens-  und  Bildungsumständen  Manzonis  ersehen, 
dass  die  Wurzeln  seiner  neuen  und  selbständigen  Denkungsart 
weit  zurückreichen,  zurück  bis  in  die  Aufklärung  des  LS.  Jahr- 
hunderts und  bis  in  die  Entstehungszeit  der  weltbürgerlichen 
Ideale  von  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit. 

Das  neue  Geschlecht  spürte  der  Verwirklichung  dieser 
Ideale  in  der  Geschichte  der  eigenen  Nation  nach.  Die  ersten 
poetischen  Novellen  des  Busenfreundes  Manzonis,  des  Roman- 
tikers Tommasi  Grossi,  die  „Fuggitiva"  und  die  „Ildegonda", 
ebenso  eine  niemals  zur  Vollendung  und  Veröffentlichung  ge- 
langte episch  -  lyrische  Jugenddichtung  Giovanni  Berchets, 
„I  Visconti",  und  die  ebenfalls  unveröffentlicht  gebliebenen 
Novelle  poetiche  des  Silvio  Pellico,  alles  Dichtungen,  die  in 
dem  zweiten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  entstanden,  also 
ehe  Byron  nach  Italien  kam  und  ehe  W^alter  Scotts  Romane 
hier  schon  grosse  Verbreitung  gefunden,  drücken  diesen  Hang 
zur  Einkehr  in  die  Vergangenheit  des  eigenen  Volkes  schon 
deutlich   aus.     Und   der  feinfühlige,   die  Stimmung  der  Zeit 
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voraus  witternde  Foscolo  hatte  nach  dem  schmählichen  Durch- 
falle seines  „Ajax-*  nicht  umsonst  in  seiner  zweiten  Tragödie 
,.Ricciarda"  einen  Stoff  aus  dem  Mittelalter  gewählt  und 
seinem  Guelfo  die  leidenschaftliche  Apostrophe  an  Italien  in 
den  Mund  gelegt :  er  sah  die  Neigung  der  gebildeten  Stände, 
sich  an  der  vergangenen  nationalen  Grösse  zu  weiden,  ent- 
stehen und  plante  in  seiner  unternehmungslustigen  Art  noch 
andere  italienisch-mittelalterliche  Tragödien,  denen  die  poe- 
tischen, ebenfalls  auf  historischer  Grundlage  ruhenden  Novellen 
Pellicos  als  dichterische  Seitenstücke  sich  zugesellen  sollten. 
Noch  ehe  er  den  italienischen  Boden  verliess,  hatte  er  übrigens 
auch  dieses  jungen  Dichters  Tragödie  „Francesca  da  Rimini" 
kennen  gelernt  und  später  in  London  sich  über  die  Triumphe 
berichten  lassen,  die  dieses  Werk  mit  der  Schauspielerin 
Carlotta  Marchionni    in    der  Titelrolle    in    ganz   Oberitalien 

davontrug. 

Aber  Foscolo,   erbittert  durch  persönliche  Feindschaften 
und  durch  manche  ungerechte,  gehässige  Kritik,   hatte  dann 
später  das  eigentliche  Wesen  der  romantischen  Schule  weder 
verstehen  noch  würdigen  und  anerkennen  können.    Die  Selbst- 
verbannung hatte  für  ihn  eine  tiefgehende,  ebenso  innerliche 
wie     äusserliche    Entfremdung    von     den    Stimmungen    und 
Strömungen   des   zeitgenössischen,   heimathlichen  Lebens  zur 
Folge    gehabt.     Während    er   in  London    als   frühgealterter, 
verbitterter   Mann    in    dem    litterarischen  Journalismus    sich 
abmühte    und    dabei    ganz   von   selbst  auf  die  kritische  Be- 
trachtung und  Durchforschung  früherer,  grosser  Epochen  des 
italienischen    Geisteslebens    hingeführt    wurde,    lernten    die 
jugendlichen  Romantiker    in    der  Heimath   sich   auf  die  An- 
forderungen  der  Gegenwart  besinnen   und  über  ihre  eigenen 
Absichten  reflectiren.     Giovani  Berchet  war  als  Erster  schon 
1816  mit  einer  theoretischen  Erörterung  über  die  Grundzüge 
der    neuen    Richtung    hervorgetreten    und    hatte    (in    seiner 
Lettera  semiseria  di  Grisostomo,  die  er  der  Prosaübersetzung 
des  „Wilden  Jägere"  und  der  „Leonore"  von  Bürger  voraus- 
schickte) von  dem  Begriffe  des  Volksthümlichen  und  von  der 
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Moral  in  der  Poesie  gesprochen.  Ihm  folgten  Giovanni  Torti 
mit  seinen  didaskalischen  Sermonen  Sulla  Poesia  und  später 
Ermel  Visconti  mit  seiner  Abhandlung  Sul  Bello  nach.  Und 
bald  genug  fühlten  die  neuen  Stürmer  und  Dränger  das  Be- 
dürfniss,  ihren  Anschauungen  einen  Sammelpunkt  und  damit 
zugleich  den  kräftigsten  Ausdruck  nach  Aussen  hin  zu 
geben,  und  gründeten  (im  Herbste  1818)  den  Conciliatore, 
das  würdige,  journalistische  Seitenstück  zu  dem  einst  so 
kräftige  Anregungen  ausstreuenden  Caffe  des  Beccaria  und 
der  Verri.  Der  Conciliatore  verdankte  sein  Dasein  besonders 
einem  halbverschwörerischen,  dem  Carbonarisraus  nicht  ferne- 
stehenden Kreise,  der  sich  in  dem  Hause  des  Grafen  Porro 
zusammenfand.  Der  geistige  Mittelpunkt  dieses  Kreises 
war  Silvio  Pellico,  damals  Secretär  und  Hauslehrer  in  jener 
gastlichen  gräflichen  Familie.  Die  politische,  gegen  die 
Fremdherrschaft  gewendete  Tendenz  des  flott  und  geistreich, 
dabei  aber  doch  vorsichtig  geschriebenen  „blauen  Blattes" 
mqsste  daher  der  österreichischen  Regierung  schon  aus  der 
Betrachtung  seines  Mitarbeiterkreises  klar  werden ;  und  hier- 
durch vornehmlich  geschah  es,  dass  der  zunächst  rein 
litterarische  Romanticismus  so  bald  und  so  rasch  nach 
Oben  hin  verdächtig  wurde.  An  sich  stand  ja  das  Zurück- 
gehen auf  die  mittelalterliche  Vergangenheit  zunächst  noch 
nicht  in  so  grellem  Widerspruche  mit  den  Bestrebungen  der 
Metternichschen  Politik.  Im  Gegentheil  schien  es,  als  ob  die 
letztere  hoffte,  wie  in  Deutschland  die  romantische  Sehnsucht 
in  ihre  Dienste  fesseln  und  zur  litterarischen  Magd  der  heiligen 
Allianz  machen  zu  können.  Diese  Hoffnung,  schon  vorher 
manchmal  erschüttert,  aber  trotzdem  immer  wieder  aufge- 
nommen, erhielt  durch  die  Gründung  und  durch  die  Haltung 
des  Conciliatore  ihren  letzten  und  entscheidenden  Stoss,  und 
die  von  Oesterreich  bezahlten  und  in  jeder  möglichen  Weise 
unterstützten  oberitalienischen  Journale,  besonders  die  Biblioteca 
italiana  und  die  Gazetta  di  Milano,  traten  deshalb  nun,  wie 
auf  Commando,  aus  einer  bisher  im  Ganzen  litterarisch  in- 
differenten Stellung   entschieden   auf  die  Position  des  reinen 
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Klassicismus  zurück  und  führten  wüthende  Streiche  gegen  die 
neue,  verderbliche,  „nicht  nur  den  Geschmack,  sondern  auch  den 
Staat  umstürzende"  Richtung.  Der  offene  Kampf  zwischen 
Romantikern  und  Klassicisten  war  damit  in  die  Geschichte 
des  italienischen  Geisteslebens  eingeführt  und  beschäftigte 
seitdem  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  hindurch  die  Geister  aufs 

Heftigste. 

Der  Conciliatore  fiel  bald  genug  auf  der  Bresche  in  diesem 
mehr  politischen   als  litterarischen  Kampfe.     Nur   ein  Jahr, 
bis  zum  Herbste  1819,  bestand  er.     Aber  die  Scheidung  der 
Geister,    die    er    trotz    seines    auf  Versöhnung    hindeutenden 
Namens  endgültig  herbeigeführt  hatte,   wirkte  fruchtbar  fort 
in  den  nächsten  Jahrzehnten  und  bildete  ein  bedeutungsvolles 
Element  in  der  Geschichte  des  iialienischen  Einheitsgedankens. 
Wie    fast   Alle    der    hauptsächlichen   Mitarbeiter    an    diesem 
Blatte,   besonders  Silvio  Pellico   und  Graf  Confaloniere ,   ihre 
Thätigkeit    später    hart    unter    der    österreichischen    Gewalt 
büssen  mussten,  dann  aber  durch  die  Schilderung  ihrer  Leiden 
auf  dem  Spielberge  wiederum  ihr  Volk  tief  ergriffen  und  zur 
Wuth  gegen  die  Unterdrücker  aufreizten,  so  erstand  auch  aus 
dem  Grabe,  in  das  dieses  Jornal  nach  kurzem  Bestehen  von  der 
österreichischen  Polizei  gelegt  wurde,    eine  besonders  reiche 
Saat,    und    mit  Recht   hat   man  das   Rauschen   des    „blauen 
Blattes"  später  noch  oft  zu  vernehmen  gemeint. 

Manzoni  stand  dem  Mitarbeiterkreise  des  Conciliatore 
sehr  nahe,  obgleich  er  sich  nicht  durch  eigene  Artikel  an 
dem  journalistischen  Unternehmen  selbst  betheiligte.  Die 
Kritiker,  die  aus  der  kurzen,  aber  tief  eingreifenden  Schulung 
des  letzterenhervorgingen,  bildeten  den  eigentlichenlitterarischen 

Kreis  des  im  Uebrigen  einsam  dahin  lebenden  Dichters.  Be- 
sonders Camillo  Ugoni,  Giovanni  de  Cristoforis,  Ermes  Visconti, 
Lodovico  di  Breme,  denen  sich  später  Niccolö  Tommaseo, 
die  beiden  Cantü,  der  Theologe  und  Philosoph  Rosmini  und 
Andere  anschlössen,  alles  höchst  bedeutungsvolle  Namen  für 
das  geistige  Leben  in  Oberitalien  während  der  ersten  vier 
Decennien  unseres  Jahrhunderts,  nahmen  Interesse  an  seinem 
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Schaffen  und  gewannen  sein  Interesse  für  ihre  Bestrebungen. 
Der  mailändische  Dialektdichter  Carlo  Porta,  der  alle  politischen 
und  litterarischen  Wandlungen  jener  ersten  Jahrzehnte  mit 
seinen  Spässen  begleitete,  nicht  immer  charaktervoll  aber 
meistens  mit  treffendem  Witze,  hat  deshalb  nicht  mit  Unrecht 
in  einem  der  satirischen  Stoppani-Sonette,  durch  welche  er 
die  Direktoren  der  österreichischen  Blätter  und  die  Vertheidiger 
des  Klassicismus  angriff",  auch  Manzoni  (che  meglio  si  chia- 
merebbe  Bue)*)  unter  jenen  Kreis  des  Conciliatore  mit  ein- 
begriffen. Und  in  der  That  gehörte  unser  Dichter  mit  Leib 
und  Seele  zu  den  Romantikern,  die  auf  litterarischem  Wege 
die  geistige  und  politische  Befreiung  ihres  Volkes  anstrebten, 
und  zwar  eben  so  sehr  zu  den  selbständig  schaffenden  wie 
zu  den  kritisch  betrachtenden  und  theorctisirenden  unter 
ihnen.  Die  Anregung  zur  ästhetischen  Erörterung,  die  ihm 
schon  von  Fauriel  zu  Theil  geworden  war,  fand  in  jenem 
kritisch-revolutionären  Freundeskreise  in  Mailand  eine  frucht- 
bare und  nachhaltige  Fortsetzung,  und  es  war  deshalb  natürlich, 
dass,  sobald  überhaupt  der  Gedanke  an  einen  dramatischen 
Stoff'  in  seinem  Haupte  sich  regte,  auch  die  Erwägung  der 
künstlerischen  wie  moralischen  und  volkserzieherischen  Prin- 
cipien,  die  es  hierbei  anzuwenden  und  zu  entwickeln  galt, 
neben  der  plastischen  Ausgestaltung  in  ihr  Recht  trat. 

Fast  vier  Jahre  mit  einer  längeren  Unterbrechung  (1816, 
1817,  1819  und  1820;  das  Jahr  1818  ist  durch  die 
Beschäftigung  mit  dem  Buche  über  die  katholische  Moral 
ausgefüllt),  brachte  Manzoni  mit  der  Ausarbeitung  seines 
ersten  Dramas,  II  Conte  di  Carmagnola,  und  zwei  weitere 
eTahre  (1820—1822)  über  dem  zweiten  Drama,  Adelchi,  zu. 
Aber  in  dieser  Zeit  entstanden  nicht  nur  diese  Dichtungen, 
sondern  reiften  in  ihm  auch  die  ästhetischen  und  moralischen 
Principien  sich  aus,  durch  deren  Betonung  die  romantische 
Schule  sich  von  der  sogenannten  klassischen  Richtung  unter- 


*)  manzo  (Verstärkungsform  maiizone)  heisst:  junges  Rind;  daher 
das  Wortspiel  vom  bue  (Ochseu)  uud  Mauzoni. 
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schied.  Manzoni  ist  durch  die  klare  und  zum  Theil  auf 
philosophischer  Grundlage  vollbrachte  Entwicklung  und  Dar- 
stellung dieser  Principien  unserem  Schiller  ebenbürtig  geworden, 
und  hat,  was  dieser,  und  schon  vor  ihm  Lessing  und  nach 
ihm  A.  W.  Schlegel  für  die  ästhetische  Begründung  der 
deutschen  Litteratur  gethan  hatten,  fast  allein  für  die  italienische 
leisten  müssen.  Und  wie  Schiller  hat  er  diese  theoretische 
Aufgabe  auch  mit  Vorliebe  in  Briefen  gelöst,  so  dass  wir 
die  Correspondenz  Manzonis  mit  Fauriel  zum  Verständniss 
der  romantischen  Schule  in  Italien  ebenso  heranziehen  müssen, 
wie  etwa  die  Correspondenz  Schillers  mit  Goethe  oder  mit  Körner 
zm-  Erkenntniss  der  klassischen  Periode  in  Deutschand.  Auch 
die  längeren  Abhandlungen  Manzonis  über  das  Wesen  des 
Romanticismus  sind  in  Briefform  gehalten,  und  bedeutungsvoll 
sind  in  dieser  Hinsicht  sowohl  ein  langer  Brief  an  den  Marchese 
Cesare  Taparelli  d'Azeglio  und  eine  an  den  französischen 
Professor  Chauvet  gerichtete  Antikritik  über  den  Gebrauch 
der  beiden  Einheiten  im  Drama,  als  auch  die  Einleitung  zum 
Grafen  von  Carmagnola. 


VII. 

Den  negativen  Grundzug,  der  in  dem  Programme  des 
Romanticismus  vor  Allem  zum  Ausdrucke  gelangt  und  dieser 
litterarischen  Richtung  eher  einen  reactionären  als  einen 
fortschrittlichen  Stempel  aufdrückt,  hat  Manzoni  in  diesen 
seinen  theoretisirenden  Schriften  ganz  vortrefflich  an  das 
Licht  zu  rücken  gewusst.  Weniger  ist  es  ihm  gelungen, 
ihm  ebenso  wenig  wie  den  anderen  Aesthetikern  der  roman- 
tischen Schule,  die  positiven  ästhetischen  Forderungen  der 
neuen  litterarischen  Richtung  klar,  und  entschieden  zu  formu- 
liren.  Dies  ist  ein  weiterer  Beweis,  dass  der  Romanticismus 
in  Italien  ohne  das  politische  Element,  das  allen  seinen  Be- 
strebungen zu  Grunde  lag,  wohl  kaum  die  anregende  und  an- 
dauernde Wirkung  auf  die  Zeitgenossen  hätte  äussern  können. 
Wir  dürfen  diese  Richtung  deshalb,  wollen  wir  ihr  nur  einiger- 
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maassen  gerecht  werden,  nicht  vom  rein  litterarhistorischen 
und  ästhetischen  Gesichtspunkte  aus  allein  betrachten,  sondern 
müssen  immer  ihre  politische  Tendenz  aufsuchen,  so  sehr 
dieselbe  auch  oft,  mit  Rücksicht  auf  die  argwöhnische  öster- 
reichische Censur,  geschickt  verhüllt  sein  mag.  Und  wir 
müssen  dieser  Tendenz  auch  in  den  ästhetischen  Schriften 
Manzonis  ebenso  gut  wie  in  seinen  dichterischen  Schöpfungen^ 
nachgehen.  Denn  unser  Dichter,  schon  damals  als  der  Wort- 
führer der  neuen  Richtung  angesehen,  stand  trotz  der  Vorsicht, 
mit  der  er  in  seinen  Schriften  alle  zeitgenössischen,  politischen 
Anspielungen  vermeidet,  und  trotz  der  Zurückgezogenheit 
seines  privaten  Lebens,  mit  all  seinem  Denken  und  Fühlen 
mitten  in  der  geistigen  und  politischen  Bewegung  seiner  Zeit 
darin,  und  schuf  seine  unsterblichen  Werke  nicht  nur  dem 
dichterischen  Drange  gehorchend,  sondern  auch  eingedenk  der, 
jedem  Schriftsteller  obliegenden  Aufgabe,  auf  sein  Volk  er- 
zieherisch und  anfeuernd  im  freiheitlichen  Sinne  einzuwirken. 
,  Gegenüber  den  Ausschreitungen  des  Klassicismus  —  so 
wird  nun  einmal  die  eigentlich  wohl  besser  mit  „Formalismus" 
zu  bezeichnende  Richtung  von  der  Litteraturgeschichte  benannt 
—  gehen  die  Romantiker  zunächst  in  eine  Vertheidigungs- 
stellung  zurück,  die  ihre  Stärke  vor  Allem  aus  den  immer 
wachsenden  und  täglich  ersichtlicher  werdenden  Uebertreibungen 
jener  Richtung  herleitet.  Der  Widerwille  gegen  den  über- 
mässigen Gebrauch  der  antiken  Mythologie  bildet  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Abwehr.  Und  zwar  beruht  der  Abscheu 
gegen  die  „Idolatrie",  wie  Manzoni  diesen  Gebrauch  der 
antiken  Mythologie  nennt,  durchaus  nicht  etwa  allein  auf  der 
christlichen  Anschauung  und  kirchlichen  Gläubigkeit  unseres 
Aesthetikers,  sondern  auf  dem  ganz  richtigen  Gefühle,  dass 
die  Hinwendung  zu  der  falschen,  d.  h.  für  unser  modernes 
Leben  nur  eine  Scheinbedeutung  tragenden  Götterwelt  mit 
der  Abschwächung  des  Sinnes  für  das  Wahre  im  Leben  über- 
haupt in  engem  Zusammenhange  stehe. 

Die    „triste  apparenze"  und  die  „formule  convenute"  in 
der  Litteratur  sind  also  hauptsächlich  das  Angriffsobject,  auf 


um 
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welches  Manzoni  mit  aller  Schärfe  der  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Dialektik  losgeht.  Und  hierin  traf  er  den  Nagel 
auf  den  Kopf.  Denn  das  Widerwärtige  an  der  auf  die 
formale  Schönheit  und  den  äusserlichen  Reiz,  oder  wie  jene 
Kritiker  es  ausdruckten,  auf  das  Interessante  allein  hinzielenden 
litterarischen  Richtung,  zeigte  sich  ja  schliesslich  ganz  be- 
sonders darin,  dass  die  modernen  Gedanken  nur  in  einer 
allegorischen  Verzerrung  zum  Ausdrucke  kamen,  und  dass 
sich  also  Inhalt  und  Darstellung  niemals  genau  decken  konnten. 
Die  Scheidung  der  auf  christlicher  Grundlage  aufgebauten 
Kultur  und  der  auf  heidnischen  Ideen  und  Bildern  ruhenden 
Litteratur  drückte  einen  moralischen  Mangel  des  gesammten 
geistigen  Lebens  jener  Zeit  aus ;  und  die  stete  Beschäftigung 
der  Geister  mit  dem  „falso  non  creduto"  musste  schliesslich 
eine  demoralisirende  Wirkung  auch  auf  den  Charakter  der 
Nation  haben.  Es  ist  das  Falsche,  das  nach  der  Meinung 
Manzonis  der  Romanticismus  allein  bekämpfen  muss,  das 
Falsche  in  dem  gleissenden  Gewände  klassischer  Vorspiege- 
lungen. • 

Aber  nicht  nur  auf  die  Hervorhebung  dieses  demorali- 
sirenden  Elementes  in  den  Ausartungen  und  Einseitigkeiten 
der  formalistischen  Richtung  beschränkt  sich  Manzoni.  Er 
sucht  auch  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  Lessing  in  der  deutschen 
Litteratur  vollbrachte,  nämlich  vom  rein  kritischen  Standpunkte 
aus  die  als  uneinnehmbar  ausgeschrieenen  ästhetischen  Posi- 
tionen der  Gegner  zu  zerstören.  Interessant,  weil  sie  sich 
vielfach  mit  den  Ausführungen  Lessings  in  der  Hamburger 
Dramaturgie  berühren,  sind  nach  dieser  Richtung  hin  seine 
Bemerkungen  über  die  Nachahmung  der  Alten  und  über  die 
willkürliche  Bildung  der  angeblich  ewigen  und  über  jeden 
Zweifel  erhabenen  Regeln.  Manzoni,  selbst  ein  guter  Kenner 
der  Lateiner  und  ein  besonders  feuriger  Verehrer  Virgils, 
verkennt  durchaus  nicht  die  Grösse  und  Vorbildlichkeit  der 
antiken  Schriftsteller,  aber  er  verlangt,  dass  man  sich,  anstatt 
sie  blind  und  sklavisch  nachzuahmen,  auf  Grund  eigener 
Beobachtung    der  Natur    darüber    klar  werde,    was  man  von 
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ihnen  nachzuahmen  habe  und  wie  weit  man  in  dieser  Nach- 
ahmung  gehen    dürfe.     Besonders    betont   er,    dass  man  die 
Regeln,  die  meist  erst  eine  spätere  scholastische  Betrachtungs- 
weise   in    die   antiken  Dichter  hineingetragen,    nicht  als  das 
Maassgebende  ansehe,  sondern  dass  man  jeden  dieser  Grossen 
aus   sich   selbst  und   aus  seiner  Zeit  heraus  verstehen  lerne. 
Ueberhaupt,  so  führt  er  ganz  richtig  aus,   bringt  es  die  Be- 
urtheilung  eines  litterarischen  Kunstwerkes  an  der  Hand  von 
oft    ganz    willkührlich   aufgestellten   und  von  Aussen  her  an 
das  Werk   angelegten  Maassstäben  mit  sich,   dass  die  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  Form  allein  sich  concentrirt  und  der 
Inhalt  wie  die  eigentliche  künstlerische  Entwicklung  desselben 
ausser   Frage   und   ohne  Berücksichtigung   bleiben;    während 
doch  gerade  bei  der  Nachahmung  der  Alten  immer  festgehalten 
werden  müsste,  wie  sehr  ihre  Weltanschauung  und  demnach 
auch  der  Grist  ihrer  Dichtungen  von  den  unserigen  verschieden 
sind    und    wie    verschieden    von    dem    christlichen    auch  der 
moralische  Standpunkt  ist,  den  sie  überall  vertreten.     Es  galt 
bei  diesen  Auseinandersetzungen  für  Manzoni  also  vor  Allem 
das   kritische  Bewusstsein   seiner  Nation  zu  wecken,   das  bis 
dahin    so    lange    und    so    süss  geschlummert  hatte,    und  auf 
Grund  dieses  Bewusstseins  die  geistige  und  litterarische  Selb- 
ständigkeit heranzubilden,  ohne  die  nun  einmal  der  politische 
und   culturelle  Aufschwung   eines  Volkes   nicht   denkbar  ist. 
In  diesem  Sinne  hat  Manzoni,  besonders  in  dem  französisch 
geschriebenen  Briefe  an  den  Pariser  Professor  Chauvet,  dem 
herben  Beurtheiler  seines  ersten  Dramas,   seiner  Nation  ein 
ganz  bedeutendes,  kritisches  Denkmal  hinterlassen,  das  leider 
von    derselben   allzuwenig   gewürdigt   wird.     Ausgehend   von 
der    Bekämpfung    der    Regel    von    den    beiden    dramatischen 
Einheiten  erörtert  er  die  Grundlagen  der  dramatischen  Wirkung 
im  Allgemeinen,   wie  auch  im  Besonderen  an  einzelnen  gut- 
gewählten   Beispielen    aus    der   Weltlitteratur ,    mit    grosser 
Gewandtheit    und    tüchtiger    kritischer    Schärfe,     und    geht 
schliesslich,  mehr  als  in  dem  langen  Briefe  über  den  Romanti- 
cismus, den  er  an  den  Grafen  Azeglio  schrieb,  auch  auf  die 
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positiven  FordeniDgen  ein,  die  der  romantischen  Kichtung 
vorschwebten.  Er  thut  das  in  einer  Sprache,  die  durch  ihre 
Gefälligkeit  fesselt,  und  zugleich  mit  so  viel  Liebenswürdigkeit 
und  Feinheit,  dass  er  uns  unwillkürlich  auch  dort  gefangen 
nimmt,  wo  seine  Ausführungen  vor  dem  strengeren  ästhetischen 
Ürtheil  nicht  stichhaltig  oder  zu  allgemein  erscheinen. 

Im  Grunde  verlangt  er  auch  in  diesem  positiven  Theile 
seiner  Vertheidigung  der  romantischen  Richtung  nichts  weiter, 
als  die  möglichste  üebereinstimmung  der  poetischen  Formen 
und  Mittel  mit  der  dem  Werke  zur  Unterlage  dienenden 
Weltanschauung.  „Die  schöne  Wahrscheinlichkeit",  welche 
die  Dichtung  predigen  soll,  kann  nur  aus  der  Wahrheit  er- 
wachsen, und  die  Wahrheit,  so  schwer  sie  auf  ästhetischem 
Gebiete  auch  zu  definiren  sein  mag,  ist,  was  den  Stoff  und 
seine  Auffassung  betrifft,  für  jedes  Zeitalter  und  also  auch 
för  jeden  Dichter  eine  ganz  bestimmte  und  fest  umschriebene, 
üeber  das,  was  dem  schaffenden  Künstler  die  Wirklichkeit 
oder  die  Geschichte  überliefert,  darf  er  deshalb  nicht  will- 
kürlich hinausgehen,  und  die  Erfindung  muss  sich  genau 
innerhalb    der    von  jenen   vorgeschriebenen  Linien   bewegen. 

Diese  strenge  Auffassung,  die  der  geistigen  Grundlage 
unseres  heutigen  Realismus  entsprechen  würde  und  gänzlich 
die  landläufige  Meinung  von  der  hohlen  Idealität  und  Boden- 
losigkeit  der  „romantischen"  Richtung  Lügen  straft,  hatte 
Manzoui  schon  bei  seinem  lyrischen  Schaffen  vertreten  und 
befolgt,  denn  er  hatte  sich  in  seinen  Hymnen  nicht  nur  hin- 
sichtlich des  Stoffes  fest  an  die  einfache  biblische  üeber- 
lieferung  gehalten,  sondern  auch  in  seiner  Darstellung,  in 
der  Wahl  seiner  Bilder,  in  der  Gruppirung  der  Vorstellungen 
und  in  der  ganzen  Ausdrucksweise  möglichst  an  die  Wirklich- 
keit und  an  das  Greifbare  angeschlossen.  Auch  der  lyrische 
Dichter,  so  war  seine  Meinung,  dürfe  nicht  mehr  sagen  wollen, 
als  in  einfacher  Prosa  ebenfalls  ausgedrückt  werden  könne; 
der  dichterische  Eindruck  müsse  allein  durch  die  Art,  wie  er 
es  sage,  hervorgerufen  werden.  Und  ebenso  suchte  er  dem 
Ideale  der  Wahrhaftigkeit  mit  heissem  Bemühen  auch  in  den 
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beiden  anderen  von  ihm  gepflegten  Dichtungsgattungen  möglichst 
nachzukommen.  Das  strenge  Sich-anhalten  an  die  von  der 
Geschichte  ihm  überlieferten  Materialien  war  es  ja  eigentlich, 
welches  ihn,  zum  ersten  Male  in  Italien,  sich  von  den  ver- 
meintlich unverbrüchlichen  Gesetzen  der  drei  dramatischen 
Einheiten  abwenden  Hess,  denn  die  geschichtliche  Wahrheit 
Hess  sich  eben  nicht  in  jenen  Regelzwang  einfügen;  und  wir 
werden  nachher  sehen,  dass  auch  seine  Auffassung  von  der 
Nothwendigkeit  subjectiver,  der  persönlichen  Anschauung  des 
Dichters  gleichsam  Zuflucht  gewährenden,  und  dieselbe  aus 
dem  übrigen  Drama  geradezu  herausschälenden  Chöre  mit 
diesem  Streben  nach  objectiver  Wahrheit  in  Verbindung  steht. 
Ebenso  suchte  er  im  historischen  Romane  die  strenge  Scheidung 
zwischen  eigentlicher,  geschichtlicher  Ueb erliefer ung  und  er- 
gänzender Erfindung  des  Dichters  möglichst  durchzuführen 
und  kam  später,  in  seiner  theoretischen  Abhandlung  über 
diese  Romangattung,  sogar  zu  dem  fast  verzweifelten,  wenn- 
gleich durch  sein  eigenes,  grosses  Werk  Lügen  gestraften 
Schlüsse,  der  historisclie  Roman  sei  überhaupt  ein  Unding, 
da  entweder  die  geschichtliche  Wahrheit  oder  aber  die  Ein- 
heitlichkeit der  ästhetischen  Wirkung  in  ihm  zu  kurz  kommen 
müsse. 

Dieser  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  verschärfende 
Wahrheitsfanatismus  beruhte  von  Anfang  an  bei  Manzoni 
auf  moralischer,  oder  deutlicher  würde  man  sagen,  religiöser 
Grundlage,  und  suchte  sich  erst  später  das  Mäntelchen  einer 
Rechtfertigung,  auch  auf  ästhetischem  Gebiete,  umzuhängen. 
Der  phrasenhafte  und  unklare  Grundsatz  der  Aufklärungs- 
kritiker, eines  Rousseau  und  der  Encyclopädisten ,  dass  die 
Poesie  resp.  die  Litteratur  das  Nützliche  zum  Zwecke,  das 
Wahre  zum  Gegenstande  und  das  Interessante  zum  Mittel 
machen  müsse,  war  bei  ihm  in  sofern  auf  fruchtbaren  Boden 
gefallen,  als  sein  von  Jugend  auf  nachdenklicher,  ernster  und 
aufrichtiger  Sinn,  und  die  tiefgehende  Gläubigkeit,  in  die 
er  sich  später  hineinlebte,  ihn  die  Kunst  an  sich,  das  Parte 
per   arte   der  vorrevolutionären  Litteraturen,   als   seicht  und 
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verwerflich  erscheinen  Hessen.     Er  suchte  einen  Zweck  durch 
die  Dichtung   zu   erreichen,    eine  moralische  Wirkung  durch 
sie  auszuüben,  und  es  musste  ihm  nur  allzu  natürlich  erscheinen, 
dass  diesem  Zwecke  das  Mittel  entspreche  und  dass  nur  eine, 
auf  tiefster  Wahrheit   beruhende  Form,    den   wahren  Nutzen 
fördern  könne.     Später,  als  er  durch  den  französischen  Philo- 
sophen Cousin  und  durch  den  italienischen  Theologen  Rosmini 
zu  eingehenderer  Beschäftigung  mit  philosophischen  Problemen 
hingeführt  worden  war,  wandte  er  sich  freilich  mit  besonderer 
Schärfe   gegen   die   Aufstellung  des   Nützlichkeitsbegriifs   an 
Stelle    der    in    den    Grundlehren    der    Religion    begründeten 
Moral,   und   fügte   nicht   nur  seinen  „Bemerkungen  über  die 
katholische   Moral"    einen  besonderen   gegen   die   ütilitarier, 
vor  Allem  gegen  Bentham  gerichteten  Abschnitt  hinzu,  sondern 
änderte    auch    bei   der   erstmaligen,    mit  seiner  Zustimmung 
geschehenen  Veröffentlichung  des  ursprünglich  ganz  privat  an 
Azeglio   geschriebenen  Briefes   über  den  Romanticismus  jene 
Stelle   ab,   in   der  von  dem  Nützlichen,  als  dem  Zwecke  der 
Litteratur,    die    Rede    war.     Es    ist    bezeichnend,    dass    der 
Mehrzahl  der  neueren  italienischen  Kritiker  diese  Abänderung 
unbekannt   geblieben  zu  sein  scheint,    und  dass  man  noch  in 
ganz  neuerdings  erschienenen  Schriften  jene  Phrase  der  Auf- 
klärungskritik, als  das  litterarische  Glaubensbekenntniss  sowohl 
Manzonis    als    auch    der    romantischen    Schule    finden   kann. 
Dass  Manzoni  überhaupt,  als  er  im  Jahre  1823  das  positive 
Programm   des  Romanticismus   in  jenen  so  schön  klingenden 
Worten  von  dem  Nützlichen  als  dem  Zwecke,  von  dem  Wahren 
als    dem  Gegenstande    und    von    dem  Interessanten   als  dem 
Mittel  der  Poesie  niederlegte,  noch  weit  davon  entfernt  war, 
eine  klar  durchgedachte,  ästhetische  Lehre  vortragen  zu  können, 
hat  er  später  selbst  anerkannt  und  betont,  indem  er  in  dem 
von   der  Rosminischen  Philosophie   beeinflussten   und   durch- 
hauchten  Dialoge    „lieber  die  Erfindung"  (Dell'  Invenzione), 
seine   früher  ausgesprochenen  künstlerischen  Grundsätze  fast 
alle    durch   den   siegenden  ünterredner  ab   absurdum   führen 
Hess.     Erst  in  dieser  Schrift  geht  er  von  einem  einheitHchen, 
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philosophischen  Systeme    aus,    nämHch    von    der   im  Grunde 
pantheistischen  Lehre  des  Kosmini  von  der  Idealität  des  Seins, 
und  indem  er,   wie  dieser  sein  Lehrer  in  der  metaphysischen 
Speculation,  die  Idee  des  unbestimmten  aber  möglichen  Seina 
als  Quelle    aller  Erkenntniss    annimmt    und    mit    dieser  von 
jeder  Realität    und    also    auch    vom  Menschen    unabhängigen 
Idee   das  Gebiet  der  eingeborenen  Gedanken  betritt,   gelangt 
er  zu  dem  Schlüsse,    dass   die  künstlerische  Tbätigkeit  nicht 
auf  einer  Neuerschaffung  von  Gedanken  und  Bildern  beruhe^ 
sondern   lediglich,   unter   dem  Einflüsse    der   sinnlichen  Ein- 
drücke, die  schon  a  priori  in  uns  schlummernden  Vorstellungen 
wecke  und  verknüpfe.     Wie  bei  Rosmini,  hängt  diese  Ansicht 
eng  zusammen  mit  dem  aus  religiöser  Inbrunst  entsprungenem 
Bedürfnisse,   die  Moral   von  der  empirischen  Grundlage,   auf 
die  sie  durch  die  Auseinandersetzungen  der  ütilitarier  herab- 
gedrängt  war,    durch  eine,   auch  in  philosophischer  Hinsicht 
würdige  Begründung  loszulösen,  und  der  sittlichen  Forderung, 
die  Manzoni   auch  in  jenem  Dialoge   der  Litteratur  vorliielt, 
die  „ewige  Idee"  als  metaphysische  Stütze  zu  geben. 

Diese  sittliche  Forderung  allein  ist  es,  die  Manzoni  in 
seinen  frühesten,  ästhetischen  Abhandlungen  mit  dem  Namen 
„das  Wahre"  bezeichnet  und  die  er  zum  klaren  Ausdrucke 
zu  bringen  sich  so  hart,  wenn  auch  Anfangs  immer  vergeblich 
bemüht.  Das  Wahre  soll  der  Künstler  erstreben  im  Aus- 
drucke sowohl,  als  im  Aufbau  des  Kunstwerkes,  als  auch  in 
der  Wahl  des  Stoffes.  Der  Wahrheit  nähert  er  sich  um  so 
mehr  an,  je  mehr  er  die  Illusion  auf  den  naivsten  Standpunkt 
und  auf  das  einfachste  Maass  zurückführt ;  deshalb  der  Kampf 
gegen  das  gekünstelte  Regelwesen  der  französischen  Dramatik. 
Die  Wahrheit  soll  er  nie  verleugnen  und  verdrehen,  auch 
wenn  er  grosse,  ästhetische  Wirkungen  dafür  eintauschen 
könnte :  deshalb  das  eifrige  Eintreten  Manzonis  für  die  strenge 
Wahrung  der  geschichtHchen  üeberlieferung,  sowohl  im  Drama, 
als  im  historischen  Romane.  Die  Wahrheit  endlich  soll  er 
durch  die  Thatsachen  für  sich  reden  lassen ;  daher  die  Forderung 
an   den  Künstler,   so  viel   als  möglich   objectiv  und  leiden- 
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schaftslos  zu  sein  und  mit  seiner  Person  nie  in  den  Vorder- 
grund zu  treten.  In  dem  einfachen  und  ungekünstelten  Be- 
kenntniss  der  Wahrheit,  in  ihrer  ungeschminkten  Darstellung 
sieht  also  Manzoni  das  Wesen  des  künstlerischen  Eindruckes, 
und  in  dieser  Hinsicht  wird  all  seine  ästhetische  Theorie 
gleichbedeutend  mit  einer  sittlichen  Forderung. 

Auch  der  nationale  Gedanke,  welcher  unverkennbar  schon 
in  den  Hymnen,  noch  mehr  dann  in  den  Dramen  und  in 
ganz  ausgesprochener  Weise  in  dem  Romane  Manzonis  zum 
Durchbruch  kommt,  ist  unter  dieser  sittlichen  Forderung  mit 
einbegritten.  Wie  das  Wahrheitsstreben  des  Künstlers  sich  in 
dem  unzweideutigen  Beharren  bei  einer  bestimmten  Welt- 
anschauung, für  Manzoni  war  es  die  christliche,  kund  thut, 
so  muss  es  nach  der  anderen  Seite  hin  auch  in  dem  natürlichen 
Boden  seines  ganzen  inneren  wie  äusseren  Lebens,  in  den 
nationalen,  gesellschaftlichen  wie  politischen  Zuständen,  unter 
denen  er  gross  geworden  ist,  wurzeln.  So  wenig,  wie  nach 
Manzonis  und  seiner  romantisch  gesinnten  Freunde  Ansicht, 
ein  im  christlichen  Anschauungskreise  aufgewachsener,  von 
dem  Inhalt  der  christlichen  Glaubenslehre  erfüllter  und  in 
allen  seinen  Lebensbedingungen  von  der  christlichen  Kultur 
beeinflusster  Dichter  jemals  ein  wahres  Kunstwerk  schaffen 
wird,  wenn  er  sich  den  Stoff  und  die  Gedanken,  die  Bilder 
wie  die  Empfindungen  aus  der  ihm  so  fern  liegenden  Welt 
der  klassischen  Mythologie  erborgt,  ebenso  wenig  wird  es 
ihm,  wenn  nicht  aussergewöhnliche  Umstände  vorwalten, 
raüglich  sein,  aus  fremdländischen  Lebensgebieten  die  wahren 
und  tiefgreifenden  Anregungen  für  seine  Muse  zu  gewinnen. 
Diese  Anregungen  gewährt  nur  die  ererbte,  lang  eingewurzelte 
Kultur,  nur  die  religiöse  Anschauung,  von  der  die  Luft  um 
uns  und  um  unsere  Väter  herum  geschwängert  war,  nur  die 
Geschichte  des  eigenen  Volkes.  Leiden  und  Freuden  der 
Nation  kann  wirklich  im  Innersten  des  Busens  nur  ein  ihr 
Angehöriger  nachempfinden,  und  umgekehrt  kann  ein  Dichter 
auch  nur  voll  und  ganz  durch  die  Schicksale  des  eigenen 
Volkes  zu  hohem  und  feurigem  Empfinden  angeregt  werden. 
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In  diesem  Sinne  verbindet  sich  das  rege,  geschichtliche 
Interesse  an  der  Vergangenheit  der  Nation  mit  dem  Bedürf- 
nisse, das  gegenwärtige  Geschlecht  zu  einer  höheren  moralischen 
Stufe  heranzuerziehen,  im  Geiste  Manzonis  zu  einer  wahren 
und  zugleich  ungemein  praktischen  Auffassung  seines  dichte- 
rischen Berufes..  Es  war  nicht  die  hohle  Schwärmerei  für 
die  nur  allzu  oft  trügerischen  Glanzseiten  der  grossen  Ver- 
gangenheit der  italienischen  Nation,  die  seinen  Blick  von 
der  in  den  Hymnen  behandelten  christlichen  Heilsgeschichte 
jetzt  auf  das  Mittelalter  hinwandte  und  ihn  dort  den  Stoff 
zu  seinen  Dramen  suciien  liess.  Solche  Sentimentalität,  wie 
sie  leider  nur  allzusehr  die  deutsche  und  französische  Romantik 
und  auch  die  kleineren  Werke  aus  der  italienischen  roman- 
tischen Schule  fratzenhaft  verzerrte,  lag  im  Ganzen  unserem 
jungen,  auf  eigenen  Bahnen  dahinschreitenden  Dichter  fern. 
Das  tiefe  Wahrheitsstreben,  das  in  ihm  rege  war,  führte  ihn 
ganz  von  selbst  auf  die  mittelalterlichen  Zustände  hin,  in 
denen  er  ebenso  sehr  die  Wurzeln  für  die  gegenwärtige  poli- 
tische Schwäche  seines  Volkes  biossiegte,  als  auch  die  Keime  für 
die  Hoffnungssaat  und  künftig  aufspriessende  Freiheitsernte 
fand.  Manzoni  schrieb,  während  er  an  seinem  ersten  mittel- 
alterlichen Drama  arbeitete,  auch  seine  Vertheidiguugsschrift 
der  katholischen  Moral.  Dieselbe  zeigt  uns,  wie  sehr  er  den 
Grundbedingungen  der  christlichen  Kultur  nachforschte.  Die 
christliche  Freiheit  deckte  sich  ihm  mit  der  nationalen.  Den 
verschiedenartigen  Phasen  beider,  in  vergangener  wie  in 
gegenwärtiger  Zeit  gerecht  zu  werden,  war  deshalb  sein 
kritisches  wie  dichterisches  Bestreben.  Und  indem  er  in  dem 
Grafen  Carmagnola  und  in  dem  Königssohne  Adelchi  wahre, 
edle  und  freiheitserfüllte  Gestalten  aus  der  Vergangenheit 
wieder  heraufzubeschwören  versuchte,  ohne  dabei  romantisch 
zu  entstellen  und  zu  lugen,  glaubte  er  bestimmt  ebenso  in  christ- 
licher wie  in  nationaler  Hinsicht  seinen  dichterischen  Beruf 
zu  erfüllen. 


Bulle,  Ital.  Einheitsidee. 


18 


274 


„iL    CONTE    DI    CaRMAGNOLA." 


viir. 

Zur  Hauptfigur  seines  ersten  Dramas  hat  sich  Manzoni 
in  dem  Condottiere  Grafen  von  Carmagnola  einen  Mann  gewählt, 
über  den  das  ürtheil  der  Geschichte,  ähnlich  wie  über  Wallen- 
stein, bis  heute  noch  schwankend  ist.  Aufgewachsen  im 
Kriegshandwerke  und  zwar  unter  den  feilen  Söldnerschaaren, 
die  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  die  immer  wieder  sieb 
erneuernden  Streitigkeiten  zwischen  den  oberitalienischen 
Republiken  und  Dynastien  auskämpften,  gelangte  dieser  Mann 
im  Dienste  der  Visconti  von  Mailand  zu  einer  gewissen  Feld- 
herren-Bedeutung,  und  stellte  besonders  dem  Duca  Philipp 
Visconti  die  fast  gänzlich  zersplitterte  Hausmacht  wieder  her. 
Der  durch  seine  soldatischen  Verdienste  und  ausserdem  noch 
durch  seine  Verheirathung  mit  einer  Angehörigen  des  Hauses 
Visconti  erworbene  gewaltige  Einfluss  liess  ihn  natürlich  bald 
seinem  Fürsten  gefährlich  erscheinen  und  war  die  Ursache 
zu  seinem  Sturze  und  zu  seiner  Vertreibung  aus  dem  mai- 
ländischen  Staate.  Er  stellte  sich  hierauf,  überdies  noch 
aufgereizt  durch  Bedrohung  seines  Lebens,  in  die  Dienste  der 
Rivalin  der  Viscontischen  Macht,  der  Republik  Venedig  und 
führte  für  dieselbe  einige  glückliche  Kriege  gegen  seinen 
früheren  Gebieter.  Die  Schlacht  von  Maclodio  (1427),  in  der 
er  das  mailändische  Heer  fast  vollständig  zertrümmerte,  macht 
den  zweiten  dieser  Feldzüge  besonders  merkwürdig.  Aber 
sei  es,  dass  der  neue  Ruhm  die  Eifersucht  auch  seiner  neuen 
Herren  weckte,  sei  es,  dass  er  in  dem  dritten  Feldzuge  (143J) 
wirklich  sich  ungeschickt  und  saumselig  benahm,  wodurch 
der  Verdacht  eines  geheimen  Einverständnisses  zwischen  ihm 
und  dem  Duca  Visconti  bei  den  argwöhnischen  Venetianern 
Boden  gewann,  sei  es,  dass  sein  herrisch  stolzes  Wesen  ihm 
unversöhnliche  Feinde  in  dem  Senate  von  San  Marco  ge- 
schaffen hatte,  genug,  er  wurde  im  Frühjahre  1432  mit  List 
aus  dem  Lager  hinweg  nach  Venedig  gelockt,  dort  des  Hoch- 
verrathes  angeklagt  und  nach  summarischem  Processe  hin- 
gerichtet. Sein  Schuld  ist  bei  dem  geheimen  Verfahren, 
welches  man  gegen  ihn  für  gut  befand,  nie  erwiesen  worden; 
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im  Gegentheil  neigt  sich  die  Mehrzahl  der  jene  Periode 
behandelnden  Geschichtsschreiber  zu  der  Meinung  hin,  dass 
er  ein  Opfer  des  politischen  Misstrauens  und  der  ängstlichen 
Eifersucht  der  Machthaber  in  der  Venetianischen  Republik 
geworden  sei. 

Auch  Manzoni  bekennt  sich  zu  dieser  Meinung,  sowohl 
in  dem  Aufbau  der  Handlung  seines  Dramas,  als  auch  in 
den  historischen  Anmerkungen,  die  er  demselben  vorausschickte. 
Damit  begiebt  er  sich  des  künstlerischen  Vortheils,  den 
tragischen  Conflikt  in  die  Seele  seines  Helden  selbst  zu  legen 
und  das  Interesse  an  ihm  besonders  durch  den  Umstand  rege 
zu  machen,  dass  er  ihn,  ähnlich  etwa  wie  Schiller  es  mit 
Wallenstein  thut,  mit  den  Gedanken  an  den  Verrath  spielen 
lässt.  Carmagnola,  wie  ihn  Manzoni  darstellt,  ist  nur  Soldat, 
der,  treu  dem  einmal  geleisteten  Eide,  nichts  anderes  erstrebt 
als  kriegerischen  Ruhm,  der  sich  zu  der  Höhe  des  eigentlichen 
politischen  Ehrgeizes  gar  nicht  aufschwingen  kann  und  sich 
schon  durch  die  Zufriedenheit  seiner  jeweiligen  Gebieter  und 
durch  die  Ehrungen  und  Güter,  die  ihm  als  Belohnung  für 
seine  glücklichen  Waffeuthaten  reichlich  zufliessen,  vollauf 
gesättigt  fühlt.  „Verbannter  oder  Condottiere!  Die  Stunde 
jetzt  entscheidet  darüber,  ob  ich  als  alter  Krieger  meine 
Tage  in  Müsse  hinschleppen  werde,  lebend  vom  vergangenen 
Ruhme,  stets  genöthigt.  Dank  zu  sagen  oder  zu  bitten,  beschützt 
von  der  Hand  eines  Anderen,  die  eines  Tages  müde  werden 
und  sich  von  mir  zurückziehen  könnte  —  oder  ob  ich  ins 
Feld  zurückkehren,  das  Leben  aufs  Neue  kosten,  aufs  Neue 
mein  Glück  anrufen  darf,  ob  ich  auch  künftig  beim  Tone  der 
Trompeten  mich  aufraffen  und  den  Schaaren  befehlen  werde." 
So  spricht  er  im  Beginn  des  Stückes  während  der  Pause,  in 
der  der  Venetianische  Senat  sich  zurückgezogen  hat,  um  über 
den  Krieg  gegen  den  VMsconti  und  über  die  Ertheilung  der 
Führerschaft  an  Carmagnola  zu  berathen.  Das  ist  kein 
Monolog  voll  des  wühlenden  Ehrgeizes,  wie  ihn  ein  Wallenstein 
oder  ein  Richard  Hl.  am  Beginne  ihres  dramatischen  Daseins 

offenbaren.      Zwar    möchte    Carmagnola    dem    übermüthigen 
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Beschränkung  des  Charakters  des  Helden. 


Philipp  Visconti  die  Krone  wieder  vom  Haupte  reissen,  die 
er,  nur  er  allein,  ihm  aufgesetzt  habe,  aber  nicht  etwa,  um 
sie  sich  selbst  anzumaassen,  sondern  —  so  schliesst  der 
Monolog  —  „um  sie  dem  zu  schenken,  der  sich  meines  Armes 
zu  bedienen  wissen  wird." 

Diese  Beschränkung  des  dramatischen  Helden  in  seinen 
Zielen    entspricht    nicht    nur    der    geschichtlichen    Wahrheit, 
die    von    dem    Streben     des    Condottiere    Carmagnola    nach 
Begründung   einer   eigenen  Herrschaft   nichts  weiss,   sondern 
ist   auch   bedeutsam    für  den  Charakter  des  ganzen  Dramas, 
das    uns   eher   ein   Bild   von  jenen   bewegten,    unglücklichen 
Zeiten  entrollen,  eine  Episode  aus  dem  kleinlichen,  kurzsichtigen, 
politischen  Streben  des  kampfreichen  Mittelalters  herausheben, 
als   den   inneren  Kampf  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  in 
seiner  tragischen  Gipfelung  und  Lösung  schildern  will.     Dieses 
erste  Drama  Manzonis  trägt  in  allen  seinen  Theilen,  in  dem 
Aufbau  der  Handlung,  wie  in  der  Zeichnung  der  Charaktere, 
wie    auch    in    der  Sprache,    den  Stempel   der  Einfachheit  an 
sich;    einer  Einfachheit,   die  in  dem  Wahrheitsbestreben  des 
Dichters,   wie    wir   es  im  vorigen  Abschnitte  kennen  gelernt 
haben,    ihre    tiefste  Begründung   findet.     In   ihr   kommt   die 
Reaction  nicht  nur  Manzonis  selbst,  sondern  auch  der  roman- 
tischen Dichterschule  gegen  die  Uebertreibungen,    die  Alfieri 
mit  dem  Freiheitsideal  und  die  französischen  Dramatiker  mit 
den   politischen   und    Liebes-lntriguen   getrieben   hatten,   zur 
Geltung.     i^]s  sollen  wahre  Menschen  dargestellt  werden  und 
zwar   in  dem  wahren  gegenseitigen  Verhältnisse,   wie  es  die 
Geschichte    lehrt.     Und    die   Geschichte    selbst    soll    dadurch 
einen    möglichst    wahren    Eindruck    in    dem  Zuschauer    oder 
Leser  hervorrufen,  dass  aus  ihr  Thatsachen  berichtet  werden, 
die  dem  Verständniss  des  Volkes  nicht  allzufern  liegen,  dass 
sie    zur  Führerin    auf  Schauplätze    genommen  wird,    die    im 
eigenen  Lande,  auf  eigenem  italienischen  Boden  sich  vorfinden, 
dass  sie  zur  Predigerin  von  Lehren  aufgerufen  wird,    die  für 
das   moderne,    politische   Leben   und  Fühlen   des  Volkes  von 
Wichtigkeit  sind  und  vorbildlich  wirken. 
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Schon  im  ersten  Acte  sind  in  kunstgerechter  Weise  die 
inneren  Gründe  angedeutet  und  vorbereitet,  die  den  Zwiespalt 
zwischen    dem    Condottiere    und    dem    Senate    von   Venedig 
schliesslich    nothwendig    herbeiführten    und    unüberbrückbar 
machten.     Der  politische   Scharfblick,   mit  dem  Carmagnola 
gleich   im  Eingange   den  Rath   der  Republik   von  der  Noth- 
wendigkeit    überzeugt,    den  Visconti    zu    bekriegen,    scheint 
zunächst  allerdings   nur   die   Bedeutung   des  Helden  in   den 
Augen  jener  Körperschaft  zu   erhöhen,   streut  aber  zugleich 
den  Samen   der  Eifersucht  aus,    die   später   dort  aufkeimen 
wird.     Dazu  kommt,   dass  die  edelstolze  Art,   in  der  er  sich 
von  der  möglichen  Anschuldigung,  seinem  früheren  Herrn  in 
verrätherischer  Weise    die    Treue    gebrochen   zu   haben,    im 
Voraus  reinigt,  und  das  freimüthige,  fast  naive  Selbstbewusstseiu, 
mit   dem   er   dem  Senate  seine  Dienste  anbietet,   schon  jetzt 
in    einem    starken,    inneren  Gegensatze    stehen    zu    der   nur 
politisch  interessirten  und  rein  sachlichen  Redeweise  des  den 
Rath    repräsentirenden    Dogen.     Ein   Aufeiuanderplatzen    der 
heissblütigen  Individualität  des  Helden  und  der  kühlen  Staats- 
raison   des  Senates   scheint  schon  nach  dieser  Einleitung,   so 
feierlich    dieselbe    auch    das    erspriessliche    Zusammenwirken 
beider  hervorhebt,  dem  aufmerksameren  Blicke  unvermeidlich; 
denn   das  Vertragsverhältniss   beider  beruht  doch  im  Grunde 
nur  darauf,  dass  der  ruhmesdurstige  Condottiere  der  folgsame 
Diener   des  mit   kaltem  Verstände   die   politischen  Vortheile 
allein  abwägenden  Rathes  bleibe.     Bedeutungsvoll  hierfür  ist 
die  vor  diesem  Vertragsabschlüsse  warnende  Rede  des  Senators 
Marini,   in  dem  die  dem  Condottiere  feindliche  Richtung  im 
Senate  personifizirt  erscheint;  „denn,"  so  sagt  dieser  Staats- 
mann, „wie  man  ein  so  empfindliches,  leicht  verletzbares  und 
zugleich  heftiges  Ehrgefühl  meistern  könne,  das,  o  Senatoren, 
scheint  mir  eine  nicht  geringere  Sorge,  als  die  um  den  Krieg 
selbst.     Bis  jetzt   war    es    unser    stetes  Bemühen,    uns    die 
Ehrfurcht   unserer  untergebenen    zu    erhalten,    künftig    wird 
man  lediglich  daran  denken  müssen,  wie  man  diesem  Manne 
die   gehörige  Ehre   erweise.     Und  wenn  er  einmal  die  Hand 
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um  das  Heft  unseres  Schwertes  gelegt  hat,  werden  wir  dann 
noch  sagen  können,  dass  wir  in  ihm  einen  Diener  erworben 
haben?"  Der  Widerstreit,  in  den  ein  selbständiges,  stolzes 
Gemüth,  das  sich  selbst  im  Streben  nach  Ruhm  und  kriege- 
rischen Erfolgen  zum  Dienen  verurtheilt  hat,  schliesslich  mit 
der  ihn  überwachenden  Engherzigkeit  und  Eifersucht  kommen 
muss,  bildet  also  das  eine  Grundmotiv  dieses  Dramas.  Neben 
demselben  kommt  aber  im  Drama  auch  noch  die  ewige  Wahrheit 
zum  Ausdrucke,  die  der  Senator  Marco,  der  edle  und  uneigen- 
nützige Freund  des  Condottiere,  in  die  folgenden  Worte 
kleidet:  „0  holder  Vorsatz!  (nämlich  das  feurige  Gelöbniss 
Carmagnolas^  künftighin  alle  seine  Kräfte  der  Grösse  der 
Republik  von  San  Marco  weihen  zu  wollen).  0,  holder  Vorsatz! 
Möge  es  der  Himmel  nicht  dulden,  dass  das  Schicksal  ihn 
durchkreuze  .  .  .  oder  du  selbst  ...  du  selbst,  allen  jenen 
Edelen  gleich,  die  zum  Besten  der  Anderen  sich  selbst  stets 
schädlich  waren  und  die,  nachdem  sie  alle  zu  den  härtesten 
Unternehmungen  führenden  Pfade  zurückgelegt,  bei  einem 
Schritte  fielen,  den  leicht  der  Letzte  der  Sterblichen  vermieden 
haben  würde. 

Carmagnola  hat  im  Jubel  über  das  Vertrauen,  das 
der  Senat  von  Venedig  ihm  durch  die  Ernennung  zum  Heer- 
führer der  Republik  bewies,  eine  Saite  berührt,  die  leise  durch 
das  Lagergetümmel  des  zweiten  Actes  nachklingt  und  dann  in 
dem  prächtigen,  am  Schlüsse  dieses  Actes  eingeschalteten  Chore 
zu  vollem  Klange  wieder  angeschlagen  wird.  Es  ist  der 
Gedanke,  durch  diesen  Feldzug  und  durch  ruhmvolle  kriegerische 
Thaten  für  die  Republik  sich  ein  Vaterland  erringen  zu  können, 
der  ihn  freudig  aufathmen  lässt.  „Dieser  Tag  ist  es,  der 
das  Schicksal  meines  Lebens  fest  bestimmt:  jetzt,  da  dieser 
gastliche  Boden  mich  in  seinen  ruhmreichen,  alten  Schooss 
aufgenommen  und  mir  den  Namen  seines  Sohnes  ertheilt  hat, 
will  ich  das  auch  immer  sein." 

Die  im  zweiten  Acte  geschilderten  Vorgänge,  der  Streit 
der  Heerführer  im  Lager  des  Visconti,  die  Vorbreitungen  zur 
Schlacht   von  Maclodio    bei    den  Venetianern    und   besonders 
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der  kurze  Monolog,   in  dem  Carmagnola  selbst  vor  der  Ent- 
scheidungsstunde   über    sein    Streben    Rechenschaft    ablegt, 
scheinen  diesen  Gedanken  wieder  verdunkeln  zu  sollen ;   aber 
im  Grunde    sind    auch    sie    vom  Dichter   mit   feiner  Absicht 
nur    zu    der    stärkeren    Hervorhebung    desselben    durch    das 
Mittel  des  Gegensatzes  eingeschaltet  worden.     Besonders  der 
Streit    der  Mailändischen  Befehlshaber,    den    man    in    seiner 
breiten  Ausführung   vielfach   für   überflüssig   oder  wenigstens 
als  die  Handlung  hemmend  angesehen  hat,    wirkt  gegenüber 
der    einfachen    Entschlossenheit,    mit    der    Carmagnola    sich 
ein  Vaterland    erkämpfen   will,    sehr  bedeutsam  und  kräftig. 
In   ihm   sucht   der  Dichter  das  ganze  politische  Elend  jener 
Zeit,  die  Zerissenheit,  die  kurzsichtige  Auffassung  der  öffent- 
lichen Verhältnisse  und  besonders  auch  die  Vaterlandslosigkeit 
des  Kriegerstandes,  zum  Ausdrucke  zu  bringen.     „Nicht  mehr 
jene  Kriege  führen  wir  heute,  in  denen  der  Soldat  für  Kind 
und  Weib  und  für  den  heimischen  Boden  und  für  die  Gesetze, 
die  denselben  so  theuer  machen,  kämpfte,"  so  sagt  einer  der 
Heerführer  des  Visconti,  um  die  Disciplinlosigkeit  der  Truppen 
begreiflich   zu   machen   und   von   der    Schlacht   abzumahnen. 
Nur   der   Ehrbegriff,   und   dieser   sehr   äusserlich    aufgefasst, 
treibt  den  Führer  an,  hartnäckig  den  Sieg  zu  verfolgen,  nur 
der  Lohn  und  die  Beutelust  halten  den  gemeinen  Soldaten  in 
seinen  Diensten    und   beim  Eide,     und  auch  in  Carmagnolas 
Brust   scheint  jener  Gedanke  an  ein  zu  erkämpfendes  Vater- 
land   vor  jenem    Ehrbegriffe,    vor   der  Freude,    sich    endlich 
für    das    vom  Visconti  ihm  angethanene   unrecht    rächen    zu 
können,  wieder  verblasst  zu  sein.     Der  Monolog,  den  er  kurz 
vor   der  Schlacht   spricht,   gipfelt  allein  in  dem  Worte  „Ich 
stehe   ihm   gegenüber!"     Ihm,   dem  Visconti,   der  ihn  über- 
müthig    und    hohnlächelnd    von    sich    trieb,    tritt   er  nun  als 
Ebenbürtiger  und  in  Siegesgewissheit  entgegen.     Vor  diesem 
einen  Gefühle   so    egoistischer  Art   ist  jeder  Gedanke  an  die 
Allgemeinheit  und  an  das  neugewählte  Vaterland  geschwunden. 
Aber  in  um  so  prächtigerer  Grösse  erhebt  dieser  Gedanke 
dann  sein  Haupt  in  dem  diesen  Act  abschliessenden  Chorliede. 
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Der  dramatische  Chor  Manzonis  hält  sich  insofern  eng  an 
sein  Vorbild,  an  den  Chor  der  griechischen  Tragödien,  als  in 
ihm,  wie  dort,  die  moralischen  Erwägungen  zum  Ausdrucke 
kommen,  welche  die  Handlung  hervorruft,  und  als  er  zum 
specifischen  Organ  des  im  Namen  der  gesammten  Menschheit 
sprechenden  Dichters  wird.  Er  repräsentirt  in  dieser  Eigen- 
schaft zugleich,  wie  bei  den  Griechen,  den  nationalen  Genius 
und  führt,  als  spräche  aus  ihm  ein  idealer  Zuschauer,  über 
die  Verletzung  des  allgemein  menschlichen  Gefühls,  welche 
die  tragische  oder  historische  Nothwendigkeit  in  der  Handlung 
etwa  mit  sich  bringt,  in  objectiver  Weise  hinweg.  Von  dem 
griechischen  Chore  weicht  er  eigentlich  nur  in  formeller 
Hinsicht  ab.  Er  fügt  sich  nicht,  wie  dieser,  der  Handlung 
ein,  er  stellt  sich  in  gänzlich  unpersönlicher  Weise  neben 
und  über  derselben  hin,  er  bewahrt  strenger  das  lyrische 
Gepräge.  Die  Freiheit,  die  durch  diese  formelle  Abweichung 
Manzoni  sich  erworben  hat  und  die  erst  bei  einer  Darstellung 
des  Dramas  auf  der  Bühne  sich  als  störend  fühlbar  machen 
würde,  befähigt  den  Dichter,  weit  von  der  Handlung  abzu- 
schweifen und  in  seineu  objectiven  Betrachtungen  einen  gänzlich 
allgemeinen  Standpunkt  einzunehmen.  So  erhebt  er  sich 
denn  auch  im  ,.Carmagnola"  sofort  über  die  Vorbereitungen 
zum  Gefechte,  die  er  vorher  in  den  beiden  Lagern  geschildert 
hat,  im  stolzen  dichterische  Fluge  nicht  nur  zu  der  epischen 
Schilderung  der  Schlacht  selbst,  die  jenen  Vorbereitungen 
folgte,  sondern  auch  zu  der  moralischen  Beurtheilung  jenes 
um  nichtige,  dynastische  Interessen  ausgefochtenen  Bruder- 
kampfes. 

Dieser  Chor  des  „Carmagnola"  und  die  beiden  dea 
„Adelchi"  sind  die  letzten,  aber  auch  die  gewaltigsten  Zeugnisse 
der  mächtigen  lyrischen  Begabung  Manzonis  und  schliessen 
sich  zugleich  mit  ihrem  das  nationale  wie  das  religiöse 
Element  kräftig  betonenden  Gedankeninhalte  an  die  geistlichen 
Hymnen  und  an  die  patriotischen  Oden  ihres  Urhebers  an. 
Auf  dem  Boden  des  Thatsächlichen  oder  der  biblischen  und 
geschichtlichen  üeberlieferung  sind  diese  Dichtungen  in  breiter 
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Fundamentirung  hingelagert;  aber  von  dieser  realen  Grund- 
lage aus  streben  sie  in  stolzer  Architektonik  in  die  idealen 
Regionen  der  ästhetischen  und  moralischen  Betrachtung  und 
bilden  so  jede  für  sich  ein  wunderbares  Ganze,  das  ebenso 
sehr  von  dem  kühnen,  lyrischen  Gedankenfluge  des  Dichters 
als  von  seiner  plastischen  Gestaltungskraft,  ebensosehr  von 
seiner  Wahrheitsliebe  und  Einfachheit  als  von  der  Erhabenheit 
seiner  ürtheile  Zeugniss  ablegt. 

Der  Grund,  auf  dem  in  dem  Chorliede  des  „Carmagnola" 
die  lyrischen  Abschweifungen  und  die  moralischen  Reflexionen 
eingewebt  sind,  ist  die  prächtig  und  kräftig,  in  wenigen  aber 
grossen  Zügen  hingeworfene  Schilderung  der  Schlacht  von 
Maclodio.  Zwei  Eingangsstrophen  zunächst,  die  von  Trompeten- 
geschmetter und  von  dem  dröhnenden  Hufschlag  der  auf  ein- 
ander prasselnden  Geschwader  wiederhallen,  dann  sofort  die 
bedeutsame  rhetorische  Frage,  wie  sich  das  Vaterland  benenne, 
das  in  diesem  Kampfe  vertheidigt  werde?  Und  hierauf  in 
fünf  lebensvollen,  von  den  herzergreifendsten  Bildern  an- 
gefüllten Strophen  die  schreckliche  Antwort,  dass  es  Kinder 
desselben  Volkes  seien,  die  sich  dort  zerfleischen,  dass  Söldner- 
schaaren  hier  ohne  Begeisterung  für  niedrigen  Lohn  und  für 
falsche  Ehre  kämpfen,  dass  die  Gleichgültigkeit  gegenüber 
dem  Vaterlande,  gegenüber  der  Allgemeinheit,  leider  auch 
daheim  in  den  Hütten  des  Volkes,  aus  denen  diese  Krieger 
entstammen,  in  den  Herzen  ihrer  Weiber  und  Kinder  schon 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  habe.  Dann  wieder  unterbricht  sich 
der  Dichter  in  dieser  trostlosen  Betrachtung,  um  zum  Gewühl 
der  Schlacht  zurückzukehren :  wir  sehen  das  zwecklose  Morden^ 
wir  sehen  die  eine  Schaar  siegreich  vordringen  und  die  andere 
weichen,  wir  sehen  wie  in  die  Flanke  und  in  den  Rücken 
der  Fliehenden  aus  dem  durch  Carmagnolas  List  bereiteten 
Hinterhalte  neue  Verfolger  einbrechen,  wie  das  feindliche 
Heer  vernichtet  und  gefangen  wird.  Alle  diese  verschiedenen 
Phasen  der  Schlacht  wiederum  in  kaum  drei  Strophen  zu- 
sammengedrängt. Dann  die  schöne,  echt  poetische  Episode 
von  dem  Boten,  der  sich  in  den  Sattel  schwingt  und  davon- 
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sprengt,  um  eiligst  die  Siegesbotschaft  in  die  Heimath  zu 
bringen.  Er  fliegt  auf  seinem  Rosse  mit  schallendem  Huf- 
schlage durch  die  Dörfer  und  Städte  und  aus  den  Häusern 
und  Hütten  laufen  die  Leute,  um  zu  fragen,  welche  freudige 
Kunde  er  bringe?  Aber  dumpf  erschallt  hierauf  abermals 
die  Antwort  des  Dichters:  „0,  ihr  Unglücklichen,  ihr  wisst 
es  ja,  woher  er  kommt,  und  hofft  noch,  dass  er  Frohes  ver- 
künde? Die  Brüder  haben  ihre  Brüder  getödtet,  diese  schreck- 
liche Botschaft  bringe  ich  euch!*'  Daran  schliesst  sich  die 
erschütternde  Phantasie  von  dem  Siegesfest,  das  die  Be- 
thörten feiern,  während  schon  der  fremde  Eroberer  von  den 
Alpen  herabschaut  und  frohlockend  betrachtet,  wie  dieses 
arme  Volk  sich  selbst  schwächt  und  zerfleischt  und  ihm  den 
Eintritt  bereitet.  Mit  der  schreckliclien  Verkündigung  des 
nothwendigen  Eindringens  des  Fremdlings  nach  solchen  Bürger- 
kriegen, aber  zugleich  auch  mit  dem  hoffnungsreichen  Hinweis, 
dass  auch  Jener,  der  Eroberer  und  Usurpator,  aus  seinem 
blutigen  Unternehmen  nicht  den  rechten  Lohn  ernten  werde, 
leitet  dann  der  Dichter  auf  die  über  all  diesem  irdischen 
Streiten  schwebende  Schlussstrophe  über,  auf  den  evangelischen 
und  kosmopolitischen  Gedanken,  dass  alle  Menschen  Brüder 
seien  und  dass  die  himmlische  Strafe  den  treffe,  der  den 
Frieden  in  der  grossen  Menschenfamilie  störe  und  als  Gewalt- 
thätiger  den  Schwachen  unterdrücke. 

Wiederum  also,  wie  schon  in  der  Ode  auf  den  Tod 
Napoleons,  die  Krönung  des  dichterischen  Kunstwerkes  durch 
den  Hinweis  auf  die  christliche  Weltordnung,  auf  das  All- 
gemein-Menschliche und  Ewige,  auf  das  Beschlossensein  des 
menschlichen  Geschickes  in  dem  Heilsplan  Gottes.  Aber  wie 
dort  ist  auch  hier  diese  Krönung  nicht  unmotivirt,  sondern 
entspringt  aus  der  Architektonik  des  Ganzen,  wie  dort  kann 
sie  nicht  als  ein  aufdringlicher  und  deshalb  störender  Schluss 
empfunden  werden,  sondern  vollendet  erst  auch  in  künstlerischer 
Hinsicht  die  von  vornherein  planvolle  Anlage.  Und  dabei 
tritt  doch  das  nationale  Element  gegenüber  dem  supranatura- 
listischen,  christlichen   durchaus   nicht   in    den   Hintergrund. 
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Im  Gegentheil!  Der  patriotische  Grundton,  den  der  Dichter 
im  eigentlichen  Drama,  sich  streng  an  die  Geschichte  haltend, 
nur  leise  anschlagen,  gleichsam  nur  andeuten  durfte,  konnte 
sich  in  dem  subjectiver  gehaltenen  Chore  neben  jenem  Hinweis 
auf  den  ewigen  Frieden  und  gleichsam  als  Vorbereitung  auf 
denselben  zu  voller  Gewalt  entfalten ;  und  der  Dichter  hat  es 
nicht  versäumt,  ihn  so  warm  und  so  ergreifend  in  stets  neuer 
Variirung  zum  Herzen  dringen  zu  lassen,  dass  er  fast  den 
christlichen  Abschluss  des  Liedes  überklingt  und  in  den 
Herzen  der  Italiener  bis  auf  den  heutigen  Tag  sicher  stets 
überklungen  hat.  Die  Mischung  des  Nationalen  mit  dem 
Christlichen  ist  eben  überall  bei  Manzoni  und  so  auch  selbst 
in  diesem  Abschlüsse,  so  innig  und  so  naiv  zugleich,  dass 
ein  unbefangenes  Gemüth  keinen  Sprung  zwischen  Beiden 
entdecken  kann  und  dass  besonders  das  Volksgemüth  mit 
seinen  im  christlichen  Boden  wurzelnden  Anschauungen  davon 
eine  patriotische  Erhebung  erfahren  musste. 

Der  Chor  im  „Carmagnola"  bildet  den  Mittelpunkt  des 
Dramas  und  nach  ihm  vollzieht  sich  nur  noch  im  absteigenden 
Stufengauge  die  melancholische  Entwicklung  des  Schicksals 
des  hochherzigen  Condottiere.  Im  dritten  Acte  die  ersten 
Spuren  der  innerlichen  Entzweiung  mit  dem  Senate,  im  vierten 
der  schon  gefasste  Entschluss  des  letzteren,  sich  des  gefährlichen 
Führers  zu  entledigen,  im  fünften  die  Todessymphonie.  Der 
nationale  Gedanke,  der  im  Chore  zum  vollen  Ausklange  ge- 
kommen, wird  nicht  wieder  aufgenommen,  so  leicht  dies  dem 
Dichter  an  verschiedenen  Stellen,  besonders  bei  Gelegenheit 
der  Selbstvertheidigung  Carmagnolas  vor  dem  Senate,  ge- 
worden sein  würde.  Nur  das  in  fast  überfeinerter  Form  in 
dem  Condottiere  ausgebildete  Ehrgefühl  bildet  noch  das  Motiv 
für  seine  Handlungsweise  und  zugleich  die  Grundlage  für 
den  Zwiespalt  mit  seinen  Gebietern.  Er  will  im  dritten  Acte 
sich  nicht  von  den  ihm  beigegebenen  Venetiauischen  Commissären 
meistern  lassen  und  ebensowenig  seinen  Truppen  gegenüber 
das  einmal  gegebene  Versprechen  verletzen,  ja  nicht  einmal 
das  Vertrauen,   das   sie   in  ihn  setzen,   enttäuschen.     Darum 
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lässt   er   die   in   der  Schlacht    von   Maclodio  gemachten  Ge- 
fangenen in  Freiheit.     Er  will  —  in  der  Vorgeschichte  zum 
vierten  Acte  —  in  seiner  Kriegsführung  sich  nicht  durch  die 
Weisungen    des    Senats   beeinflussen    und    durch    die   Unter- 
nehmungen   anderer  Venetianischer  Herrführer  stören  lassen. 
So   setzt  er  sich  dem  Verdachte  aus,    ein  Verräther  zu  sein, 
und    trotz    seiner    würdigen,    männlichen  Abwehr   dieser  Be- 
schuldigung —  im   fünften  Acte  —  wird   er  verurtheilt  und 
gerichtet.     Seine    letzten    Reden,    sowohl    die  Vertheidigung 
vor   dem  Senate,   als   der  Monolog   im  Kerker,   als  auch  die 
Abschiedsworte   an  Frau   und  Kind,    athmen  das  alte  Selbst- 
bewusstsein,  die  edle  Männlichkeit  und  das  hoch  ausgeprägte 
Ehrgefühl  —  mehr    aber    auch    nicht.     Das  Drama   verläuft 
sich   gleichsam   im  Sande,    weil   ein    altes   höchst  wirksames 
Motiv  —  das   der  Hingebung  des  Condottiere  an  sein  neues 
Vaterland  —  gänzlich   fallen   gelassen    und   ein   neues   nicht 
eingeführt   wird.     Dazu  kommt  noch,    dass  der  ganze  lange, 
erste  Theil   des   vierten  Actes,   in  dem  geschildert  ist,   wie 
die  dem  Condottiere  freundliche  Partei  im  Senate,  personificirt 
durch  Marco,  unschädlich  gemacht  wird,  eigentlich  ausserhalb 
der  Handlung  steht,  wodurch,  trotz  der  Schönheit  dieser  Scene 
an    sich,    eine  Störung    der  Einheit   der  Handlung   und  eine 
merkliche  Verzögerung  herbeigeführt  wird. 

Hierdurch  wird  jedoch  das  treffliche  und  richtige  ürtheil 
Goethes,  das  diesem  Drama  „den  Charakter  einer  voll- 
kommenen Humanität"  zuschreibt,  in  keinerlei  Weise  berührt. 
Das  geschichtliche  Gemälde,  das  uns  der  Dichter  entrollt, 
ist  nicht  in  effectreichen,  aufregenden  Zügen  gezeichnet,  wie 
es  wohl  dem  Charakter  der  wildbewegten  Zeiten,  denen  es 
entnommen  ist,  entsprochen  haben  würde,  sondern  verräth  in 
jeder  seiner  Linien  den  weisen  und  milden  Sinn  des  Verfassers, 
seine  versöhnliche,  stets  die  Ewigkeit  im  Auge  haltende  An- 
schauung, seine  tiefe,  stets  die  innersten  Beweggründe  auf- 
suchende Menschenkenntniss.  „So  ist  auch  seine  Sprache 
frei,  edel,  voll  und  reich,  nicht  sententiös,  aber  durch  grosse, 
edle,   aus  dem  Zustand  herfliessende  Gedanken  erhebend  und 
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erfreuend ;  das  Ganze  hinterlässt  einen  wahrhaft  weltgeschicht- 
lichen Eindruck."     Ebenfalls  Goetbesche  Worte! 

Unser  deutscher  Dichter  bewunderte  an  dem  Manzonischen 
Werke  besonders  den  „männlichen  Ernst  und  die  Klarheit", 
die  stets  in  ihm  zusammen  walten.  Das  waren  in  der  That 
die  Eigenschaften,  die  Manzoni  zum  ersten  Male,  man  kann 
wohl  sagen  seit  Dante  wieder  in  der  italienischen  Litteratur 
zur  Geltung  7U  bringen  suchte  und  für  seine  Person  zur 
Geltung  brachte.  Und  aus  diesem  Grunde  ist  dieses  sein 
Drama,  so  sehr  es  der  augenblicklichen  und  augenfälligen 
Wirkung  auf  die  Sinne  auch  entbehren  mag,  als  eine  nationale 
That  zu  betrachten.  Zum  ersten  Male  ein  wirklich  vater- 
ländischer und  das  patriotische  Fühlen  tief  aufwühlender 
Stoff,  zum  ersten  Male  wieder  die  Schilderung  einer  echt 
männlichen  Persönlichkeit  im  Conflicte  mit  den  sie  über- 
wältigenden, kleinlichen  Zeitverhältnissen,  zum  ersten  Male 
auch  wieder  die  ursprüngliche  und  einfach  waltende  Kraft 
der  geschichtlichen  Wahrheit,  die  das  durch  stetes  poetisches 
Phantasiren  und  Fabuliren  entnervte  Volk  wohl  aus  seinem 
Hinträumen  aufzurütteln  geeignet  gewesen  wäre,  wenn  sie  in 
wiederholter  und  länger  fortdauernder  künstlerischer  Aeusse- 
rung  sich  bethätigt  hätte.  Manzoni  hatte  nicht  die  eiserne 
Energie  eines  Alfieri,  um  etwa,  wie  dieser,  einem  grossen 
Plane  folgend  eine  ganze  Reihe  von  Dramen  seinem  Volke 
darzubieten.  Der  äussere  Misserfolg  des  ersten  entmuthigte 
ihn  zwar  nicht  und  machte  ihn  auch  nicht  irre  in  dem  Weg, 
den  er  einmal  eingeschlagen  hatte,  aber  erfüllte  ihn  mit 
Zweifeln,  ob  das  dramatische  Gebiet  überhaupt  das  geeignete 
sei,  auf  dem  ein  litterarischer  Umschwung  anzubahnen  sei. 
Allerdings  fehlte  unserem  klaren  und  männlich  ernsten  Dichter 
allzusehr  der  eigentliche  theatralische  Sinn,  als  dass  er  einen 
theatralischen  Eindruck  hätte  hervorbringen  können.  Aber 
auch  der  „weltgeschichtliche  Eindruck",  von  dem  Goethe 
spricht,  hat  seine  tiefe  Berechtigung  und  musste  besonders 
schwer  wiegen  einer  Nation  gegenüber,  die  aus  langer  Ver- 
sunkenheit  nur  durch  ernste,   innere  Selbsterziehung  gehoben 


286 


ÄUSSERER  Misserfolg  des  Dramas. 


werden  konnte.  Auf  diesen  Eindruck  allein  zielte  deshalb 
auch  Manzoni  in  seinem  zweiten  Drama  hin,  in  dem  übrigens 
auch  an  theatralischer  Wirkung  reicher  als  das  erste  aus- 
gestatteten „Adelchi". 


IX.  / 

Manzoni  brachte  den  vollendeten  „Carmagnola"  bei  einem 
Besuche  im  Herbste  1819  im  Manuscripte  mit  nach  Paris 
und  legte  ihn  dort  seinem  Freunde  Fauriel  vor.  Dass  dessen 
ürtheil  darüber  sehr  günstig  ausfiel,  können  wir  daraus 
schliessen,  dass  er  das  Werk  nicht  nur  ins  Französische 
übersetzte,  sondern  dass  er  auch  den  Dichter  zur  Fortführung 
des  dramatischen  Schaffens  anregte  und  ihm  einen  Stoff  — 
den  „Adolfo"  —  unterbreitete.  Manzoni  scheint  sich  in  der 
That  mit  diesem  ,,Adolfo",  von  dem  wir  leider  weiter  nichts 
wissen,  einige  Zeit  getragen  zu  haben,  Hess  ihn  aber  dann 
fallen,  weil  er  ihn  damals  „nur  auf  eine  Art  hätte  behandeln 
können,  an  die  das  Publikum  zu  wenig  gewöhnt  gewesen 
sein  und  gegenüber  der  es  im  Gegentheil  zu  viel  Vorurtheile 
gehabt  haben  würde.''  „Dasjenige,"  so  fährt  er  dann  fort, 
„an  was  ich  mich  jetzt  machen  will,  ist  viel  populärer;  es 
handelt  sich  um  den  Sturz  des  longobardischen  Königreiches 
oder  vielmehr  der  longobardischen  Dynastie  und  um  ihr  Er- 
löschen in  der  Person  des  Adelgisus,  der  zu  gleicher  Zeit 
mit  Desiderius,  seinem  Vater,  der  letzte  König  war."  Dies 
schrieb  Manzoni  an  Fauriel  im  Oktober  1820,  und  er  hoffte 
das  neue  Werk  in  dem  darauf  folgenden  Winter  fertig  bringen 
zu  können.  Aber  die  historischen,  tief  eingehenden  Studien, 
die  er  mitten  in  der  poetischen  Arbeit  über  den  Stoff 
vorzunehmen  sich  gezwungen  fühlte  und  deren  Resultat  er 
dann  in  der  ausgedehnten  „Abhandlung  über  einige  Punkte 
der  longobardischen  Geschichte  in  Italien"  niederlegte,  zogen 
doch  die  Vollendung  in  einer  ersten  Form  bis  zum  November 
1821  und  in  einer  abgekürzten  Form  bis  zum  März  1822 
hin,  während  dann  andere  Zufälligkeiten  und  die  Umständlich- 
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keit  der  Censur  die  Veröffentlichung  noch  um  ein  weiteres 
halbes  Jahr  hinausschoben. 

Mit  dem  Briefe,  in  welchem  Manzoni  dem  Pariser  Freunde 
von  seinem  neuen  Stoffe  aus  der  Longobardenzeit  berichtete, 
übersandte  er  ihm  die  historische  Novelle  „Ildegonda"  seines 
Hausgenossen  Grossi,  und  wenige  Monate  später  erzählte  er 
von  den  geschichtlichen  Studien,  die  dieser  romantische  Dichter 
zu  einem  neuen  grossen  Gedichte,  zu  den  „Lombarden  im 
ersten  Kreuzzuge"  soeben  anstellte.  Fauriel  selbst  war  damals 
mit  dem  Abschlüsse  seiner  Geschichte  des  südlichen  Galliens 
unter  der  Herrschaft  der  deutschen  Eroberer  beschäftigt. 
Der  ganze  Freundeskreis  also  stack  mit  allen  seinen  Gedanken 
im  Mittelalter  und  speciell  in  der  Anfangsgeschichte  des 
eigenen  Volkes  darin.  Auch  Walter  Scotts  historische  Romane 
fangen  um  diese  Zeit  an,  in  den  Briefen  erwähnt,  besprochen 
und  zur  Vergleichung  herangezogen  zu  werden,  und  schon 
regen  sich  die  ersten  Erwägungen  über  die  Bedeutung  und 
Berechtigung  dieser  Dichtungsgattung. 

Was  Manzoni  zunächst  veranlasste  aus  der  Zeit  der  kleinen 
Staatenkämpfe  des  K).  Jahrhunderts  in  die  Epoche  der  lom- 
bardischen Staatengründuug  in  Italien  und  der  fränkischen 
Eroberung  zurückzugehen,  wissen  wir  nicht  deutlich.  Vielleicht 
hatte  die  Beschäftigung  Fauriels  mit  der  Geschichte  der  Süd- 
frankreich occupirenden  germanischen  Slärame  ihm  den  ersten 
Anstoss  hierfür  gegeben.  Auf  jeden  Fall  ist  es  ein  rein 
geschichtliches,  nicht  ein  religiös-politisches  Interesse  gewesen, 
das  ihn  den  Ausgangskampf  des  lombardischen  Königsthums 
zum  dramatischen  Stoffe  wählen  liess.  Nicht  die  neo- 
guelfische  Idee,  nicht  der  Kampf  des  Papstes  Hadrian  mit 
dem  König  Desiderius  konnten  zuerst  als  die  Grundmotive 
der  Handlung  des  neuen  Dramas  in  seinem  Haupte  aufgetaucht 
sein,  wie  das  in  neuerer  Zeit  mehrere  Kritiker  behauptet 
haben,  die  im  „Adelchi"  eine  der  ersten  und  bedeutendsten 
Lebensäusserungen  des  Neo-Guelfismus  erkennen  zu  können 
meinten.  Im  Gegentheil :  diese  Idee,  dass  mit  Hülfe  der 
leuchtenden   und   überirdischen  Gewalt   des  Papstthumes   die 
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nationale  Befreiung  und  Einigung  Italiens  am  natürlichsten 
stattfinden  könne,  findet  nicht  nur  im  „Adelchi*'  nicht  den 
geringsten  Beleg,  sondern  ist  auch  dem  ganzen  damaligen 
Gedankenkreise  Manzonis  und  seiner  Freunde  noch  durchaus 
fremd.  Der  Inhalt  jenes  Dramas  ist  auf  einer  viel  feineren 
Grundstimmung,  die  einen  gleichsam  melancholischen  Anhauch 
hat  und  von  der  Siegeshoffnung  des  neoguelfischen  Gedankens 
nicht  berührt  ist,  aufgebaut,  und  die  ganze  religiöse  An- 
schauung Manzonis  war,  wenn  auch  innig  und  tiefgehend, 
doch  sowohl  schon  damals,  auch  später  zu  frei,  zu  rein  und 
transcendent,  als  dass  die  weltliche  Führerrolle  des  Papst- 
thums  je  von  ihr  mit  Begeisterung  hätte  umfasst  werden 
können. 

Es  mag  das  Letztere  Manchem,  der  gewöhnt  ist,  Manzoni 
als  einen  der  ersten  Neo-Guelfen  bezeichnen  zu  hören,  un- 
glaublich klingen,  aber  man  lese  die  „Bemerkungen  über  die 
katholische  Moral'',  die  im  Jahre  1  BIS  entstanden,  man  lasse 
sich  berühren  von  der  allgemeinen,  gewaltigen  und  humanistisch 
weiten  Anschauung,  die  dem  in  seiner  ersten  Form  im  Jahre 
1819  fertig  gewordenen  Hymnus  „Pfingsten*'  zu  Grunde  liegt, 
und  man  wird  zugeben  müssen,  dass  ein  Schriftsteller,  der 
jenes  religiöse  Buch  schrieb,  dass  ein  Dichter,  der  jene,  das 
Aufleben  der  edelsten  Menschlichkeit  besingende  Ode  dichtete, 
nicht  kurz  nachher  von  einer,  wenn  auch  patriotisch  zu  recht- 
fertigenden, doch  das  Wesen  der  Religion  im  Innersten  be- 
rührenden Verquickung  der  weltlichen,  staatseinigenden  Macht 
des  Papstes  mit  seiner  priesterlichen,  kircheneinigenden  ge- 
träumt haben  kann.  Wohl  schwärmt  Manzoni,  als  begeisterter 
Katholik,  von  einer  Einheit  des  Glaubens,  wohl  vertheidigt 
er  in  diesem  Sinne  die  Einheitlichkeit  der  religiösen  Vor- 
schriften und  Formen  und  findet  einen  diese  Einheitlichkeit 
verbürgenden  Stellvertreter  Christi'  auf  Erden  an  seinem  Platze, 
wohl  räumt  er  auch  einen  tiefgehenden.  Alles  verklärenden 
Einfluss  der  Heilslehren  auf  unser  irdisches  Thun  und  Lassen 
ein,  aber  damit  ist  doch  durchaus  noch  nicht  gesagt,  dass 
er  dem  Papstthum  die  diplomatische  oder  zum  mindesten  in 


Manzoni  und  der  Neoguelfismüs. 


289 


das  politische  Gewirr  des  Tages  eingreifende  Rolle  zuschreiben 
möchte,  die  die  neo-guelfische  Idee  im  Grunde  demselben 
aufoctroviren  wollte.  Im  Gejjentheil:  es  widerstrebte  der 
innigen  und  innerlichen  religiösen  Auffassung  Manzonis  durch- 
aus, den  Stellvertreter  Christi  unter  so  irdischem  Gesichts- 
punkte aufzufassen,  und  auch  später,  als  der  Neo-Guelfismus 
sich  zu  einer  wirklichen  politischen  Richtung  ausgebildet  und 
besonders  nach  Giobertis  „II  Primato  d'Italia"  feste  Grund- 
züge und  Formen  gewonnen  hatte,  sowie  auch  noch  später, 
als  die  Frage  um  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  in 
Italien  zu  einer  brennenden  geworden  war,  hat  sich  Manzoni, 
obgleich  stets  überzeugter  Katholik,  nicht  zu  der  eigentlich 
neoguelfischen  Anschauung  bekehren  lassen.  Dieses  Fernbleiben 
von  den  Bestrebungen  des  weltlichen  Papsthums  war  es  eben, 
was  ihm  die  Römlinge  so  übel  nahmen  und  was  ihm  in  seinen 
letzten  Lebensjahren,  besonders  nachdem  er  den  Ehrenbürger- 
titel des  zur  Hauptstadt  des  Königreichs  gewordenen  Roms 
angenommen  hatte,  beinahe  den  Ruf  eines  Ungläubigen  eintrug. 
Auch  der  streng  historische  und  wahrheitsliebende  Sinn 
Manzonis  würde  ihn  schon  davon  abgehalten  haben,  einen 
Konflikt  zwischen  Papstthum  und  Königthum,  der  zwar  bestand 
und  gebührend  von  ihm  berücksichtigt  wurde,  aber  nicht  die 
einzige  oder  auch  nur  hauptsächlichste  Ursache  für  den  Sturz 
der  lombardischen  Dynastie  war,  als  solche  erscheinen  zu 
lassen.  Sehr  belehrend  in  dieser  Hinsicht  ist  in  der  die 
Tragödie  begleitenden  geschichtlichen  Abhandlung  der  Ab- 
schnitt (Kap.  V),  in  dem  Manzoni  von  dem  Antheil  handelt, 
den  die  Päpste  an  dem  Sturze  des  fremden  Königthums 
hatten.  Belehrend  schon  durch  seinen  Platz  in  dieser  Ab- 
handlung, der  sich  durchaus  nicht  in  erster  Reihe  befindet, 
und  dann  durch  die  wahrhaft  objective  Art,  in  der  Manzoni 
diese,  historisch  bekanntlich  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  auf- 
geklärte Frage  zu  lösen  sucht.  Unser  Dichter  bekennt  sich 
allerdings  zu  der  Ansicht,  dass  die  Päpste  und  besonders 
Hadrian  gegenüber  den  longobardischen  Königen  die  Stellung 
von  Unterdrückten  und  ungerecht  Befehdeten  innegehabt  und 
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dass  schon  deshalb,  und  auch  weil  die  von  den  Longobarden 
gänzlich  unterdrückte  italische  oder  römische  Bevölkerung  in 
ihrer  priesterlichen  und  weltlichen  Macht  den  einzigen  Hort 
der  Freiheit  erblickte,  der  Sturz  des  longobardischen  König- 
thums  und  der  Triumph  des  Papstthums  mit  fränkischer 
Hülfe  als  eine  Art  göttlichen  Ausgleichs  betrachtet  werden 
müssten.  Aber  er  verhehlt  auch  nicht,  dass  die  Päpste 
durchaus  nicht  als  Vertreter  einer  allgemeinen,  nationalen 
italienischen  Idee  angesehen  werden  können,  wie  sie  ja  auch 
zur  Befreiung  von  der  einen  fremden  Macht  lediglich  eine 
andere  fremde  Macht,  die  Franken,  herbeiriefen,  und  dass 
also  die  geschichtliche  Wahrheit  zu  Gunsten  einer  vorgefassten 
Meinung  von  einer  befreienden  Rolle  des  Papstthums  keinen- 
falls  gebeugt  werden  dürfe.  Viel  mehr  Gewicht  als  auf  diese 
Frage  nach  dem  Antheil  des  Papstthums  an  jener  Katastrophe 
des  lombardischen  Reichs  legt  überhaupt  der  Dichter  auf  das 
ebenso  unklare  und  schwer  zu  ergründende  Verhältniss  des 
italienischen  Volkes  zu  den  fremden  Usurpatoren,  also  auf 
die  Frage  nach  dem  Antheile  dieses  Volks  an  dem  Sturze 
der  Fremdherrschaft.  Der  Erörterung  dieses  Verhältnisses 
ist  der  grösste  Theil  der  historischen  Abhandlung  gewidmet. 
Die  Lage  des  unterdrückten  Volkes  beschäftigte  die  Phantasie 
des  Dichters  ausserordentlich,  und  er  fand  sein  Genüge  in 
diesen  Gedanken,  die  ihn  zu  dem  unsterblichen  ersten  Chore 
des  „Adelchi"  begeisterten,  nicht  eher,  als  bis  er  sich  auch 
auf  dem  Wege  historischer  Untersuchung  die  grösste,  für  ihn 
erreichbare  Klarheit  über  jene  Frage  verschafft  hatte. 

Eine  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  zur  Zeit  der 
Invasion  der  Franken  unter  Karl  dem  Grossen  in  Italien  die 
Longobarden  und  die  Italiener  ein  einziges  Volk  gebildet 
haben,  würde  noch  heute  bei  doch  bedeutend  weiter  fort- 
geschrittener Kritik  und  Sichtung  der  einschlägigen,  rein 
historischen  wie  rechtsgeschichtlichen  Quellen,  so  bedeutenden 
Schwierigkeiten  begegnen,  dass  wir  die  stricte  Verneinung, 
zu  der  Manzoni  am  Ende  seiner  Studien  über  jene  Zeit  gelangt, 
von  vorneherein  nicht  als  unbedingt  sicher  annehmen  dürfen. 
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Unser  Dichter  hat  überhaupt  die  ganze  Frage  nicht  sehr 
geschickt  gestellt.  Er  hätte  eher  untersuchen  müssen,  wie 
weit  die  Verschmelzung  der  Longobarden  mit  den  italischen 
Stämmen,  das  Ineinanderübergehen  der  römisch-  und  ger- 
manisch-rechtlichen Anschauungen,  der  socialen  Einrichtungen 
und  Gewohnheiten  und  der  Sprachen  beider  Völker,  das  doch 
wenige  Jahrhunderte  nach  der  Invasion  der  Franken  sich 
thatsächlich  vollzogen  hatte,  vor  dieser  Invasion  schon  an- 
gebahnt und  in  einzelnen  Zuständen  angedeutet  war;  auf 
welchen  Umfang  also  in  der  That  das  Abhängigkeitsverhältuiss 
der  Italiener  von  den  herrschenden  Germanen  schliesslich, 
nach  zweihundertjähriger  Herrschaft  der  letzteren,  sich  reducirt 
hatte?  Vielleicht  würde  er  bei  solcher  Fragestellung  einen 
ganz  bedeutenden  Einfluss  der  durch  die  kriegerische  Gewalt 
allerdings  unterjochten,  durch  ihre  höhere  friedliche  Cultur- 
stufe  aber  im  Stillen  siegreichen  Italiener  auf  die  fremden 
„Barbaren"  herausgefunden  haben,  und  danach  würde  wohl 
auch  seine  Meinung,  dass  die  Vergewaltigung  der  Italer 
durch  die  Longobarden  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Herrschaft 
der  letzteren  in  unverminderter  Schärfe  stattgefunden  habe,  in 
vielen  Punkten  modificirt  worden  sein.  Gewiss  bildeten  die 
Longobarden  und  die  Einwohner  Italiens  bei  der  Invasion  der 
Franken  noch  nicht  ein  einheitliches  Volk ;  hierin  hat  Manzoni 
Recht.  Aber  ebenso  gewiss  hatte  die  später  vollzogene  Ver- 
schmelzung damals  schon  ihre  ersten  Wurzeln  geschlagen, 
und  konnte  man  nicht  mehr  in  so  unbeschränktem  Sinne, 
wie  es  Manzoni  sowohl  in  seiner  geschichtlichen  Abhandlung 
als  in  dem  Drama  selbst  thut,  von  zwei  streng  geschiedenen 
und  sich  feindlich,  als  Bedrücker  und  Unterdrückte,  gegen- 
überstehenden Völkerschaften  reden. 

Von  rein  historischem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist 
Manzoni  demnach  mit  jener  seiner  Ansicht  in  einen,  bei  der 
Schwierigkeit  der  betreffenden  Untersuchung  allerdings  sehr 
entschuldbaren  Irrthum  verfallen;  in  künstlerischer  Hinsicht 
aber  ist  dieser  Irrthum  von  der  grössten  Fruchtbarkeit  ge- 
worden  und   hat  wesentlich  zur  Vertiefung  des  Dramas  bei- 
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getragen.  Denn  die  Grundstimmung  dieses  Werkes,  gleichsam 
der  Zettel  des  dichterischen  Gewebes,  in  den  alsdann  der 
Einschlagender  politischen  Ereignisse  erfolgt,  ist  die  unheim- 
liche Ahnung,  die  nicht  nur  in  der  Brust  des  Helden  Adelchi, 
sondern  auch  im  Gemüthe  aller  anderen  Longobarden,  aus- 
genommen in  dem  des  verblendeten  Desiderius,  von  Anfang 
an  zu  leben  scheint,  dass  nämlich  der  Himmel  nun  die  Be- 
drückten rächen  und  sein  Strafgericht  an  den  Unterdrückern 
ausüben  werde.  Der  ganze  Aufbau  der  Handlung  in  diesem 
Drama  drängt  gleichsam  auf  eine  Moral  hin,  auf  die  Lehre, 
dass  [aus  der  Schuld  nur  Unheilssaat  erwachsen  könne,  dass 
auch  die  beiden  edlen  Königskinder,  Adelchi  und  Ermengarda, 
trotz  all  ihrer  Tapferkeit  und  ihres  Leidensmuthes,  trotz  ihrer 
von  allem  Uebermuthe  fernen  Gesinnung  untergehen  müssen, 
weil  sie  dem  der  überirdischen  Gerechtigkeit  verfallenen 
Stamme  angehören.  Das  tragische  Moment  im  „Adelchi" 
gipfelt  allein  in  der  Entwicklung  dieser  Lehre.  Die  himmlische 
Gerechtigkeit  ist  an  die  Stelle  des  griechischen  unerbittlichen 
Schicksals  getreten ;  das  Verbrechen,  das  sie  sühnen  soll,  besteht 
in  der  Unterdrückung  der  Freiheit  eines  Volkes. 

Düster  hebt  sogleich  das  Drama  mit  der  Schilderung 
des  Unheils  an,  das  über  eines  jener  Königskinder,  über 
Adelchis  Schwester  Ermengarda,  hereingebrochen  ist:  sie 
erscheint  als  die  von  Karl  dem  Grossen  schmählich  verstossene 
Gattin,  nun  heimkehrend  zu  den  ob  dieser  ihrem  Hause  an- 
gethanenen  Schmach  mächtig  erbitterten  und  sogleich  an  Rache 
denkenden  Vater  und  Bruder  Der  Vater  Desiderius  ist  sieges- 
gewiss  in  diesem  seinen  Rachedurst;  er  glaubt  schon  den 
Papst  Hadrian  gebeugt  und  zur  Ausführung  seines  Willens 
gegen  den  Frankenkönig  gezwungen,  er  glaubt  den  letzteren 
schon  besiegt  und  dann  die  Stimmen  der  unter  den  Longo- 
barden selbst  sich  von  früheren  Wirren  her  noch  haltenden 
Gegenpartei  für  immer  verstummen  gemacht  zu  haben.  Da 
hebt  der  Bruder  Adelchi  seinen  düster  prophetischen  Spruch 
an:  „0,  Vater,  einen  anderen  Tag  sehe  ich  herbeikommen. 
Auf  den  schwachen  aber  ehrfurchtsvoll  ansrehörten  Ruf  Hadrians 
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hin  sehe  ich  Carl  mit  dem  ganzen  Frankenreich  über  uns 
hereinbrechen;  es  wird  der  entscheidende  Tag  sein  für  die 
Nachfolger  Astolfos  gegenüber  dem  Sohne  Pipina.  Erinnere 
dich,  über  wen  wir  Könige  sind;  dass  in  unseren  Reihen 
untermischt  mit  den  Treuen,  an  Zahl  vielleicht  mehr  als 
diese,  uns  Feindselige  stehen  und  dass  der  Anblick  eines 
feindlichen  Feldzeichens  aus  jedem  missgünstig  Gesinnten 
dir  einen  Verräther  erstehen  lässt.  Zum  Sterben,  o  Vater, 
genügt  Muth  allein,  aber  der  Sieg  und  das  Königreich  sind 
nur  für  den  Glücklichen,  der  über  Einträchtige  herrscht. 
Wenn  ich  beim  Kämpfen  mich  vor  dem  Manne  hüten  muss, 
der  mir  zur  Seite  kämpft,  dann  hasse  ich  die  Morgenröthe, 
die  mir  den  Tag  der  Schlacht  ankündigt,  dann  liegt  nur 
widerwillig  und  bleiern  der  Speer  in  meiner  Hand."  Er,  der 
sonst  freudig  wie  der  Kriegsgott  dem  Kampfe  entgegenschaute, 
den  sonst  stets  sein  Vater  „über  dem  Haufen  der  Streitenden 
leuchten  sah,  wie  den  Bräutigam  beim  Hochzeitsmahle",  räth 
jetzt  in  ahnungsvoller  Stimmung  vom  Kriege  ab  und  bittet 
seinen  Vater,  das  Gebiet  des  Papstes  zu  räumen,  um  jeden 
Grund  zum  Conflicte  mit  dem  Letzteren  zu  beseitigen. 

Man  hat  speciell  in  dieser  Bitte  den  Ausdruck  der  neo- 
guelfischen  Gesinnung  des  Dichters  constatiren  zu  können 
gemeint,  ebenso  wie  man  in  den  vorhergehenden,  gross- 
sprecherischen  Worten  des  Desiderius,  dass  er  Rom  in  seinen 
Besitz  bringen  und  den  Papst  auf  sein  geistliches  Hirtenamt 
allein  beschränken  wolle,  eine  Anspielung  auf  die  bekanntlich 
doch  erst  viel  später  sich  regende  Idee  von  einer  Beseitigung 
oder  Veritalianisirung  des  Kirchenstaates  gefunden  hat.  Keines 
von  beiden  konnte  dem  Dichter  im  Sinne  liegen.  Der  Conflict 
des  Desiderius  mit  dem  Papste  giebt  nur  den  äusserlichen 
Anlass  zu  dem  Ausbruche  des  Kampfes  zwischen  den  Franken 
und  den  Longobarden,  wie  das  in  der  4.  und  f).  Scene  des 
ersten  Actes  deutlich  hervortritt.  Den  Longobardenkönigen 
wird  ein  fremder  Gesandter  gemeldet.  „Woher  kommt  er? 
Wer  schickt  ihn?"  „Von  Rom  kommt  er,  aber  Abgesandter 
eines  Königs  ist  er,"  lautet  die  Antwort.     „Abgesandter  eines 
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Königs?  .  .  .  Karls?"  „Du  hast  es  gesagt,  mein  König." 
Da  braust  Desiderius  auf.  „Was  will  dieser  Gesandter?  Was 
können  noch  für  Worte  zwischen  uns  gewechselt  werden, 
welcher  Vertrag  noch  vereinbart,  der  nicht  den  Tod  zum 
Ziele  hat?"  und  ohne  auf  Unterhandlungen  weiter  einzu- 
gehen, weist  er  dann  des  Legaten  Frage  nach  seinen  Ab- 
sichten gegenüber  dem  Papste  barsch  zurück.  „Eine  solche 
Antwort  bedeutet  den  Krieg,"  sagt  der  Gesandte  ganz  richtig 
und  fügt  die  feierliche  Kriegserklärung  an  die  Könige  hinzu. 
An  die  Könige  allein,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  nicht 
an  das  Volk,  das  er  im  Gegentheil  indirect  zum  Abfalle 
von  diesem  von  Gott  verlassenen  Herrscherhause  auffordert. 
Wie  ein  Thoil  des  longobardischen  Adels  dieser  Aufforderung 
entgegenkommt,  schildern  alsdann  die  drei  letzten  Scenen 
des  ersten  Actes,  in  denen  die  verrätherischen  Verhandlungen 
der  dem  Königsgeschlechte  feindselig  Gesinnten  mit  Karl 
geplant  und  vereinbart  werden. 

Adelchi  hatte  auf  die  Kriegserklärung  des  fränkischen 
Gesandten  nicht  hochmüthig  und  in  aufgeblähtem  Königsge- 
fühle wie  sein  Vater  Desiderius,  sondern  in  edelem  männlichen 
Stolze  und  unter  alleinigem  Hinweise  auf  die  seiner  Schwester 
angethanene  Schmach  geantwortet.  Der  Gegensatz  zwischen 
der  dumpfen  Ünheils-Ahnung,  die  ihn  vor  getroffener  Ent- 
scheidung von  allen  ferneren  Gewaltthätigkeiten  gegen  den 
Papst  abrathen  lässt,  und  der  kriegerischen,  tapferen  Ent- 
schlossenheit, die  er  nach  geschehener  Kriegserklärung  an 
den  Tag  legt,  ist  von  dem  Dichter  trefflich  entwickelt  worden. 
Auf  diesem  Gegensatze  beruht  im  Wesentlichen  die  Sympathie, 
die  wir  dem  Helden  des  Stückes  entgegen  bringen,  während 
der  alte  Desiderius  in  vielen  Zügen,  zum  mindesten  in  seinem 
blinden  Hochmuthe,  uns  nur  die  pathologische  Theilnahme 
entlockt,  die  wir  etwa  für  den  Shakespearischen  König  Lear 
empfinden.  Adelchi  ist  durch  diesen  Wechsel,  den  ihn  der 
Dichter  vor  unseren  Augen  erleben  lässt,  plötzlich  aus  dem 
grübelnden  Melancholiker  der  muthig  mit  seinem  Schicksale 
ringende  Held   geworden.     Mag    das  letztere  auch   noch   so 
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schwer   und,   wie   er  selbst  ja  ahnt,   unvermeidlich  über  ihm 
dräuen,  so  will  er  doch  nicht  kampflos  untergehen.     So  sehen 
wir  ihn  den  zweiten  und  dritten  Act  hindurch,  in  denen  der 
Kampf  der  Franken  mit  den  Longobarden  an  der  Klause  von 
Susa  in  echt  dramatischer  Raschheit  und  stetem  Fortschreiten 
geschildert  wird.     Schon  will,  im  zweiten  Acte,  der  Franken- 
könig verzweifelt  über  die  ünüberwindlichkeit  der  die  Klause 
schliessenden    Befestigungen    und    über    den    heldenmüthigen 
Widerstand   Adelchis   wieder  nach  Deutschland  zurückziehen, 
als  ihm  der  Diacon  Martin  aus  Ravenna  den  von  ihm  soeben 
auf   wunderbare  Weise   aufgefundenen  Weg  über  die   ßerg- 
pässe  in  den  Rücken  des  Gegners  verräth.     Die  Rede  dieses 
Priesters,   der   sich   von   Gott   dem  Frankenkönige   zu  Hülfe 
gesandt    glaubt,    ist   nicht   nur    ein  Meisterstück    von   einer 
poetischen    Schilderung   jener   Alpen,    sondern    ist    auch    im 
Grunde    die   einzige  Stelle   in   dem   ganzen   Drama,    die  mit 
Recht  als  Beleg  dafür  angeführt  werden  könnte,  dass  Manzoni 
Karl   den  Grossen   als   das    den  Longobardenthron    zu  Boden 
schmetternde   wunderbare  Werkzeug  Gottes   aufgefasst  habe. 
„Gott  schlug  ihn  (den  Feind)  mit  Blindheit,  Gott  führte  mich," 
so  beginnt  der  Diacon  seine  Erzählung,  und  Karl  bricht  nach 
ihrem  Anhören    in    die  Worte   aus:    „Gottlos   ist  derjenige, 
der  nicht  die  Hand  des  Höchsten  hierin  erkennen  will."     Aber 
die  Einführung  dieses  Wunders  in  das  Stück,  das  Hülfsmittel 
also  des  directen  göttlichen  Eingreifens  in  die  Handlung,  ist 
hier,    ganz    abgesehen    von    der    halb    legendarischen,    halb 
historischen  üeberlieferung,  an  die  dabei  Manzoni  anknüpfte, 
schon  aus  der  auf  den  Untergang  des  longobardischen  Königs- 
hauses hinzielenden  Anlage  des  Ganzen  vollkommen  dramatisch 
und   ästhetisch    gerechtfertigt,    und  wir  brauchen  nicht,    wie 
es  oft  geschehen  ist,  noch  eine  besondere  neo-guelfische,  das 
Papstthum   verherrlichende  Absicht  des  Dichters  dahinter  zu 
wittern.     Das  tragische  Schicksal  oder,  wie  es  Manzoni  auf- 
fasst,    die   ewige    Gerechtigkeit,    nicht  aber   der    allein  die 
Uebergriffe  der  Longobarden  in  das  pästliche  Gebiet  sühnende 
Gott,  offenbart  sich  in  jenem  Wunder. 
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Königs?  .  .  .  Karls?"  ^Du  hast  es  gesagt,  mein  König." 
Da  braust  Desiilerius  auf.  „Was  will  dieser  Gesandter?  Was 
können  noch  für  Worte  zwischen  uns  gewechselt  werden, 
welcher  Vertrag  noch  vereinbart,  der  nicht  den  Tod  zum 
Ziele  hat?"  Und  ohne  auf  Unterhandlungen  weiter  einzu- 
gehen, weist  er  dann  des  Legaten  Frage  nach  seinen  Ab- 
sichten gegenüber  dem  Papste  barsch  zurück.  „Eine  solche 
Antwort  bedeutet  den  Krieg,"  sagt  der  Gesandte  ganz  richtig 
und  fügt  die  feierliche  Kriegserklärung  an  die  Könige  hinzu. 
An  die  Könige  allein,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  nicht 
an  das  Volk,  das  er  im  Gegentheil  indirect  zum  Abfalle 
von  diesem  von  Gott  verlassenen  Herrscherhause  auffordert. 
Wie  ein  Theil  des  longobardischen  Adels  dieser  Aufforderung 
entgegenkommt,  schildern  alsdann  die  drei  letzten  Scenen 
des  ersten  Actes,  in  denen  die  verrätherischen  Verhandlungen 
der  dem  Königsgeschlechte  feindselig  Gesinnten  mit  Karl 
geplant  und  vereinbart  werden. 

Adelchi  hatte  auf  die  Kriegserklärung  des  fränkischen 
Gesandten  nicht  hochmüthig  und  in  aufgeblähtem  Königsge- 
fühle wie  sein  Vater  Desiderius,  sondern  in  edelem  männlichen 
Stolze  und  unter  alleinigem  Hinweise  auf  die  seiner  Schwester 
angethanene  Schmach  geantwortet.  Der  Gegensatz  zwischen 
der  dumpfen  Unheils-Ahnung,  die  ihn  vor  getroffener  Ent- 
scheidung von  allen  ferneren  Gewaltthätigkeiten  gegen  den 
Papst  abrathen  lässt,  und  der  kriegerischen,  tapferen  Ent- 
schlossenheit, die  er  nach  geschehener  Kriegserklärung  an 
den  Tag  legt,  ist  von  dem  Dichter  trefflich  entwickelt  worden. 
Auf  diesem  Gegensatze  beruht  im  Wesentlichen  die  Sympathie, 
die  wir  dem  Helden  des  Stückes  entgegen  bringen,  während 
der  alte  Desiderius  in  vielen  Zügen,  zum  mindesten  in  seinem 
blinden  Hochmuthe,  uns  nur  die  pathologische  Theilnahme 
entlockt,  die  wir  etwa  für  den  Shakespearischen  König  Lear 
empfinden.  Adelchi  ist  durch  diesen  Wechsel,  den  ihn  der 
Dichter  vor  unseren  Augen  erleben  lässt,  plötzlich  aus  dem 
grübelnden  Melancholiker  der  muthig  mit  seinem  Schicksale 
ringende  Held   geworden.     Mag   das  letztere  auch   noch   so 


schwer   und,   wie   er  selbst  ja  ahnt,   unvermeidlich  über  ihm 
dräuen,  so  will  er  doch  nicht  kampflos  untergehen.     So  sehen 
wir  ihn  den  zweiten  und  dritten  Act  hindurch,  in  denen  der 
Kampf  der  Franken  mit  den  Longobarden  an  der  Klause  von 
Susa  in  echt  dramatischer  Raschheit  und  stetem  Fortschreiten 
geschildert  wird.     Schon  will,  im  zweiten  Acte,  der  Franken- 
könig verzweifelt  über  die  ünüberwindlichkeit  der  die  Klause 
schliessenden    Befestigungen    und    über    den    heldenmüthigen 
Widerstand   Adelchis   wieder  nach  Deutschland  zurückziehen, 
als  ihm  der  Diacon  Martin  aus  Ravenna  den  von  ihm  soeben 
auf   wunderbare  Weise   aufgefundenen  Weg  über   die   Berg- 
pässe in  den  Rücken  des  Gegners  verräth.     Die  Rede  dieses 
Priesters,    der   sich   von   Gott   dem  Frankenkönige   zu  Hülfe 
gesandt    glaubt,    ist    nicht    nur    ein  Meisterstück    von   einer 
poetischen    Schilderung  jener   Alpen,    sondern    ist    auch    im 
Grunde   die   einzige  Stelle  in   dem   ganzen   Drama,    die  mit 
Recht  als  Beleg  dafür  angeführt  werden  könnte,  dass  Manzoni 
Karl   den  Grossen   als   das   den  Longobardenthron    zu  Boden 
schmetternde   wunderbare  Werkzeug  Gottes   aufgefasst  habe. 
„Gott  schlug  ihn  (den  Feind)  mit  Blindheit,  Gott  führte  mich," 
so  beginnt  der  Diacon  seine  Erzählung,  und  Karl  bricht  nach 
ihrem  Anhören    in    die  W^orte    aus:    „Gottlos   ist   derjenige, 
der  nicht  die  Hand  des  Höchsten  hierin  erkennen  will."     Aber 
die  Einführung  dieses  Wunders  in  das  Stück,  das  Hülfsmittel 
also  des  directen  göttlichen  Eingreifens  in  die  Handlung,  ist 
hier,    ganz    abgesehen    von    der    halb    legendarischen,    halb 
historischen  üeberlieferung,  an  die  dabei  Manzoni  anknüpfte, 
schon  aus  der  auf  den  Untergang  des  longobardischen  Königs- 
hauses hinzielenden  Anlage  des  Ganzen  vollkommen  dramatisch 
und   ästhetisch    gerechtfertigt,    und  wir  brauchen  nicht,    wie 
€8  oft  geschehen  ist,  noch  eine  besondere  neo-guelfische,  das 
Papstthum   verherrlichende  Absicht  des  Dichters  dahinter  zu 
wittern.     Das  tragische  Schicksal  oder,  wie  es  Manzoni  auf- 
fasst,    die   ewige    Gerechtigkeit,    nicht   aber   der    allein   die 
Uebergriffe  der  Longobarden  in  das  pästliche  Gebiet  sühnende 
Gott,  offenbart  sich  in  jenem  Wunder. 
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Schön  und  ergreifend  kommt  der  Widerwille,  diese  ewige 
Gerechtigkeit    aufs  Neue    herauszufordern,    abermals    in  den 
Worten  Adelchis   zum  Ausdrucke,    als   derselbe,    im   dritten 
Acte,   bei   der  Kunde,    dass   die  Franken  ihr  Lager  vor  der 
Klause    abbrechen    und    sich    zur  Heimkehr  anschicken,    sich 
beklagt,    dass    ihm    nun   die  Gelegenheit,    im  ehrlichen  und 
ungerechten    Kampfe    Ruhm    zu    gewinnen,    entschlüpft    sei. 
„Kuhm?     Mein  Schicksal    ist   es,    ihn   zu   erstreben   und  zu 
sterben,  ehe  ich  ihn  gekostet  habe."  ....  „Mein  Herz  quält 
sich   ab,   o  Anfrid:   es   treibt  mich  an  zu  edelen  und  hoch- 
herzigen Unternehmungen  und  das  Schicksal  verurtheilt  mich 
zu  ungerechten."     ungerechte  Unternehmungen   nennt  er  die 
Kriegszfige  seines  Vaters  in  das  päpstliche  Gebiet,  die  dieser 
nach    dem    vermeintlichen   Abzüge   der  Franken    sofort   aufs 
Neue  plant.     Aber  nicht  deshalb  erscheinen  sie  ihm  ungerecht, 
weü    sie    gegen    den    römischen    Bischof,    den   Stellvertreter 
Christi    auf  Erden,    gerichtet    sind,    sondern   weil  ihnen  ein 
höherer  Zweck,  der  etwa  d^-r  edelen  Vergeltung,  wie  in  diesem 
Falle  gegen  den  ehrenräuberischen  Karl,  oder  der  der  Vater- 
landsvertheidigung,    gänzlich    abgeht.      „Aufs    Neue    werden 
wir  Ruinen  auf  Ruinen  häufen :  unsere  alte  Kunst  ist  ja  das : 
in   die  Paläste  werden  wir  den  Brand  schleudern  und  in  die 
Hütten ;  getödtet  werden  die  ursprünglichen  Herren  des  Boden 
und  Alle,  die  von  üngeföhr  in  unsere  Beile  rennen ;  zu  Sklaven 
gemacht   werden    die  üebrigen    und   zwischen    uns  vertheilt; 
und    denen,    die   am  Schändlichsten  hausen  und  am  Meisten 
sich  gefürchtet  machen,   wird  der  beste  Theil  der  Beute  zu- 
fallen. —  0,    mir    schien    es  einst,    nur  allzusehr  schien  ea 
mir,   als  war  ich  zu  Anderem  geboren,  als  zum  Haupte  von 
Räubern,  als  wollte  der  Himmel  mir  in  diesem  Lande  Anderes 
zu    thun  geben,  als  nur  es  zu  verheeren  ohne  Wagniss    und 
ohne  Ehre." 

Unmittelbar  nach  diesem  verzweifelten  Schmerzensaus- 
bruche Adelchis,  auf  den  sein  Freund  Anfrid  gleichsam  als 
Herold  der  Tragik  mit  der  Aufforderung,  männüch  zu 
dulden   und  kämpfend   auszuhalten,   geantwortet,   erfolgt  der 


Einbruch  der  Franken  in  das  Lager  und  die  durch  Verrätherei 
eines  Theils  des  longobardischen  Adels  beschleunigte  Ver- 
nichtung des  Heeres.  Und  hieran  sich  anschliessend,  am 
Ende  des  dritten  Actes,  erschallt  der  mächtig  wie  Posaunenhall 
dahinroUende  Chor,  in  dem  sich  der  Dichter  an  das  unter- 
drückte einheimische  Volk  wendet,  um  dessen  Eigenthum 
und  Land  jene  fremden  kriegerischen  Stämme  sich  zerfleischen. 
In  seinem  rasch  dahin  eilenden  Versmaasse,  mit  seiner  ab- 
wechselungsreichen, musikalischen  Sprache,  mit  den  prächtig 
anschaulichen  Bildern  und  mit  der  tief  ergreifenden  Schilderung, 
zunächst  des  scheu  und  unheimlich  aus  seiner  Niedrigkeit  und 
aus  seinen  Verstecken  dem  Kampfe  der  Grossen  zuschauenden 
Urvolkes  und  dann  der  im  Kriegszuge  herbeikommenden 
Franken,  gehört  dieser  Chor  zu  den  grossartigsten  lyrischen 
Dichtungen  der  neueren  italienischen  Litteratur.  Zugleich  ist 
er  ein  patriotisches  Bekenntniss  tiefster  und  innigster  Art, 
durchhaucht,  von  der  Melancholie,  welche  die  Betrachtung 
der  zur  Zeit  der  Abfassung  vorhandenen  politischen  Zustände 
in  der  Lombardei  dem  italienischen  Dichter  einflössen  musste, 
getragen  aber  auch,  wie  der  Chor  im  „Carmagnola"  und 
wie  die  anderen  Hymnen  und  Oden  Manzonis,  von  der  Auf- 
fassung der  scheinbar  hoffnungslosen  Zeitereignisse  sub  specie 

aeternitatis. 

Aus  ihren  in  Trümmer  zerfallenden  Wohnungen,  aus 
ihren  Werkstätten  heraus,  von  den  Feldern  her,  die  sie  im 
Schweisse  ihres  Antlitzes  bestellen  müssen,  lauschen  die 
Unterdrückten,  die  Italer,  dem  fernen  Kampfgetöse,  und  in 
ihren  scheuen  Mienen,  auf  denen  neben  dem  Abglanze  der 
väterlichen  Tapferkeit  und  des  zurückschauenden  National- 
stolzes der  Ausdruck  der  Furcht  wohnt,  zeigt  sich  ein  Hoffnungs- 
strahl.  Sie  vereinen  sich,  sie  flüstern  leise  miteinander,  sie 
fliehen  furchtsam  wieder  auseinander,  denn  schon  naht  das 
geschlagene  Lonibardenheer,  schon  wälzen  sich  die  jetzt  in 
wilder  Unordnung  dahin  gescheuchten  Schaaren  der  einstigen 
gewaltthätigen  Bedrücker  ihren  Verstecken  zu  und  hinter 
ihnen  braust  der  reisige  Sturm  des  siegreichen  Frankenheeres. 
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einher.  In  der  Brust  der  unterdrückten  regt  sich  die  Hoffnung, 
dass  nun  das  Ende  ihrer  Knechtschaft  gekommen  sei.  Sie 
hören  von  dem  Sänger  über  die  kriegerischen  Schaaren  be- 
richten, die  aus  fernem  Lande  herbeigekommen,  um  die 
Longobarden  zu  züchtigen;  sie  sehen  ein  neues  Volk  in  ihr 
Land  hereinbrechen,  das  Weiber  und  Kinder  und  die  heimischen 
Heerde  verlassen,  das  Mühseligkeiten  aller  Art  auf  der  Fahrt 
überstanden,  das  Tod  und  Gefahr  im  blutigen  Kampfe  nicht 
gescheut  hat,  und  die  bebende  Frage  drängt  sich  unwillkürlich 
auf  ihre  Lippen:  Ist  etwa  unsere  Freiheit  ihr  Kampfespreis? 
„0,  Betrogene!"  ruft  ihnen  der  Dichter  als  Antwort  zu. 
„Kehrt  zurück  zu  euren  prächtigen  Ruinen,  zu  der  unkriegerischen 
Arbeit  eurer  Schmieden,  zu  den  Feldern,  die  mit  eurem 
Schweisse  gedüngt  sind.  Der  Mächtigere  vermischt  sich  mit 
-dem  besiegten  Feinde,  mit  dem  neuen  Herrn  zugleich  bleibt 
der  alte  im  Lande  und  ein  Volk  wie  das  andere  hält  seine 
Hand  auf  euren  Nacken.  Sie  theilen  sich  in  die  Sklaven, 
sie  theilen  sich  in  die  Heerdeu,  sie  lassen  sich  gemeinsam 
nieder  auf  den  blutgetränkten  Feldern  eines  zerstreuten  Volkes, 
das  keinen  Namen  hat." 

Die  Verzweiflung  des  unterdrücktes  Volkes  hat  demnach 
Manzoni  ergreifend  zum  Ausdrucke  gebracht.  Jedoch  dürfen 
wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Chor  in  der  Form, 
wie  er  in  die  erste  gedruckte  Ausgabe  der  Tragödie  und 
hiernach  in  alle  anderen  Aufnahme  gefunden,  verstümmelt 
ist  und  dass,  wie  die  Einsicht  in  die  Manuscripte  und  auch 
eine  Stelle  des  Briefwechsels  mit  Fauriel  zeigen,  die  öster- 
reichische Censur  einzelne  Verse  und  zwei  ganze  Strophen 
beanstandete,  die  dem  Schluss  des  Chores  einen  etwas 
anderen,  zum  mindesten  einen  runderen  Charakter  gaben. 
In  der  ersten  der  gestrichenen  Strophen  wies  der  Sänger  die 
nach  der  Niederlage  der  Longobarden  hoffnungsfreudigen 
Italer  darauf  hin,  dass  auch  die  Sieger,  die  Franken,  daheim 
die  Rolle  der  Unterdrücker  spielten  und  dass  also  von  ihnen 
nichts  für  die  Freiheit  zu  hoffen  sei.  „Ein  Wort  von  ihren 
Lippen   hätte   genügt,   um   das  Joch  der  Elenden  (die  unter 


ihnen  daheim  schmachten)  zu  brechen,  aber  dieses  Wort  haben 
sie  nicht  gesprochen  und  man  wird  es  niemals  hören."  In 
diesen  letzten  Worten  erblickte  der  Censor  wohl,  und  wie  es 
scheint  nicht  mit  unrecht,  eine  Anspielung  auf  Oesterreich 
und  sein  damals  auch  daheim  so  streng  autokratisches  Re- 
gierungssystem. Noch  geföhrlicher  raussten  ihm  dann  die  Worte 
erscheinen,  die  Manzoni  nach  der  Aufforderung  an  die  Italer, 
wieder  zu  ihren  Ruinen  und  Schmieden  und  Feldern  zurück- 
zukehren, eingeschaltet  hatte:  „Drängt  euch  still  zusammen, 
ihr  Unterdrückten,  einer  an  den  anderen,  redet  leise  von 
euren  Hoffnungen,  schlaft  und  träumt  die  holden,  trügerischen 

Träume." 

Aber  auch  in  der,  in  die  Tragödie  nun  einmal  aufge- 
nommenen, verstümmelten  Form  fehlt  trotz  des  Verzweiflungs- 
ausbruches, auf  den  das  Ganze  hindrängt,  der  tröstliche  Unter- 
grund nicht,  den  Manzoni  allen  seinen  Dichtungen,  den 
patriotischen  ganz  besonders,  unterzulegen  wusste.  Es  bleibt 
unausgesprochen,  ob  auch  die  neuen  Sieger  und  Unterdrücker, 
die  Franken,  einst  ihren  Schicksals-  und  Vergeltungstag  er- 
leben werden.  Vielleicht  hat  gerade  der  Hinblick  auf  die 
im  Beginn  der  zwanziger  Jahre  wieder  besonders  streng  ge- 
wordene österreichische  Censur,  jede  solche  Andeutung  schon 
im  Keime  erstickt.  Aber  die  Thatsache  schon,  dass  die 
früheren  Unterdrücker  besiegt  werden  könnten,  dass  das 
unterdrückte  Volk  aus  seinen  Verstecken  hervorlugen,  hervor- 
kommen und  Hoffnung  fassen  konnte,  scheint  mir  im  Sinne 
des  Dichters  vorbildlich  wirken  zu  sollen.  Der  ewige  Wechsel 
in  den  Dingen,  das  Unterliegen  heute  des  Mächtigen,  der 
gestern  noch  unbesiegbar  schien,  sind  das  Thema  des  ersten 
Theiles  dieses  Chores,  und  mit  welcher  Kraft,  mit  welcher 
auf  jedes  unterdrückte  Volk  hinreissend  wirkenden  Leiden- 
schaftlichkeit hat  Manzoni  dieses  Lauschen  der  Verborgenen 
auf  den  in  der  Ferne  tosenden  Kampf,  dieses  anfangs  vor- 
sichtige und  später  immer  freiere  Hervorkommen  aus  seinen 
Hütten  zum  Anschauen  der  besiegt  fliehenden  Ursurpatoren 
geschildert!     Es    ist   zu  begreifen,    wenn  man   diesen   Chor 


J, 


300 


Hinweis  auf  die  Wechselnden  Geschicke. 


Schlusskatastrophe. 


301 


liest  oder  ihn  gar  leidenschaftlich  vortragen  hört,  wie  er,  trotz 
seines  pessimistischen  Ausganges,  auf  das  nach  Befreiung  vom 
Fremdenjoch  hindrängende  moderne  Italien  so  begeisternde 
Wirkung  ausüben  und  fast  zu  einem  patriotischen  Kampfes- 
liede  werden  konnte.  Wenn  auch  die  Hoffnung  in  ihm  aus- 
gelöscht zu  sein  scheint,  so  sind  doch  der  Hass  und  die 
Leidenschaft  des  unterdruckten  Volkes  in  mächtiger,  dichte- 
rischer Verklärung  in  seinen  Strophen  zum  Ausdrucke  ge- 
kommen. 

Wie  der  Chor  im  „Carmagnola"  so  bezeichnet  auch 
dieser  erste  Chor  im  „Adelchi"  schon  durch  seinen  Platz  im 
Drama  einen  tiefgehenden  Umschwung  in  der  Handlung.  Die 
beiden  longobardischen  Könige  haben  nach  dem  unheilvollen 
Ausgang  der  Schacht  an  der  Klause  die  wenigen  ihnen  treu 
gebliebenen  Vasallen  gesammelt  und  beschlossen,  sich  in  die 
festen  Städte  des  Königreichs  zu  werfen.  Desiderius  soll 
Pavia  halten,  Adelchi  will  sich  auf  Verona  stützen,  und  einem 
Vasallen,  Baudo,  wird  die  Hut  von  Brescia  und  zugleich  von 
der  dort  weilenden  Ermengerda  übertragen.  Alle  gegen  den 
Papst  feindseligen  Pläne  des  Desiderius  haben  nun  ihren 
Bestand  verloren;  es  gilt  nur  noch  das  Königreich  zu  ver- 
theidigen,  und  Adelchi  hat  deshalb  für  seinen,  nach  ehrlichen 
und  gerechten  Thaten  dürstenden  Sinn  den  rechten  Schauplatz 
gefunden. 

Auch  diesmal  ist  wieder  zu  constatiren,  dass  sich  nach 
dem  dramatischen  Gipfelpunkte,  dem  .Chore,  die  Handlung 
gleichsam  im  Sande  verläuft  oder  wenigstens  nicht  den  ge- 
ringsten neuen  Anstoss  empfängt.  Die  Schlusskatastrophe 
vollzieht  sich  mit  einer  fast  spannungslosen,  um  nicht  zu 
sagen  ermüdenden  Nothwendigkeit.  Den  vierten  Act  füllt 
die  Sterbescene  der  Ermengarda  mit  dem  daran  angefügten 
zweiten  Chore  und  die  Erzählung  der  verrätherischen  Handlungs- 
weise des  die  Stadt  Pavia  haltenden  longobardischen  Vasallen 
an.  Im  fünften  Acte  wird  dann  der  letzte  heldenhafte  Ver- 
zweiflungskampf des  allein  übrig  gebliebenen  Adelchi,  seine 
Verwundung  und  Gefangennahme  und  sein  Tod  in  Gegenwart 


Karls,  und  seines  bereits  in  Pavia  zum  Gefangenen  gewordenen 
Vaters  vorgeführt.  Es  sind  zwei  Acte  reich  an  poetischen 
Schönheiten,  aber  arm,  wie  gesagt,  an  neuen  Motiven.  Nur 
der  das  Sterben  Ermengardas  begleitende  Chor  reisst  uns, 
trotz  seines  streng  lyrischen  Charakters,  noch  einmal  zu  der 
gewaltigen  Höhe  der  dramatischen  Anschaung  empor,  auf  die 
der  erste  Chor  uns  schon  geführt  hatte. 

Die  Schwester  Adelchis  ist  den  Italienern  die  liebste 
Frauengestalt  aus  ihrer  ganzen,  an  schönen,  weiblichen  Figuren 
allerdings  nicht  reichen,  neueren  Dichtung  geworden.  In 
ihrer  Reinheit  und  Güte,  in  dem  echt  weiblichen  Edelrauth, 
der  sie  ziert,  stellt  sie  sich  nach  der  Meinung  nicht  etwa 
nur  sentimental  angehauchter  Beurtheiler  neben  die  klassischen 
Gestalten  einer  Francesca  da  Rimini,  einer  Beatrice  und  Laura. 
Sie  scheint  aus  ätherischem  Stoffe  gewebt  und  schon  Engels- 
flügel zu  tragen,  so  sanft  klingt  ihr  Klagelaut  über  das  er- 
littene Weh,  so  evangelisch  und  entsagungsvoll  fleht  sie 
Verzeihung  auf  das  Haupt  des  so  grausamen,  einstigen  Ge- 
mahles herab.  Und  doch  ist  so  viel  irdischer  Grundstoff  in 
ihr!  Denn  ihre  Duldsamkeit,  ihre  Ergebung  in  das  Geschick, 
ihre  Milde  gegenüber  dem  Manne,  der  sie  schmachvoll  verstiess, 
entquellen,  wie  sie  in  der  kunstvoll  aufgebauten  und  höchst 
zart  durchgeführten  Sterbescene  verräth,  nur  der  heissen 
Liebe  des  Weibes  zu  jenem  Manne.  So  wird,  was  als  engel- 
haftes, überirdisches  und  überzartes  Wesen  in  ihr  erschien, 
auf  einmal  zur  gewaltigen,  ihr  ganzes  Wesen  durchdringenden 
Leidenschaftlichkeit.  Sie  stirbt  an  tieferer  Wunde  als  im 
nächsten  Acte  ihr  Bruder.  Mit  herbster  innerer  Enttäuschung, 
mit  härtestem  Liebesweh,  mit  grausamster  Selbstverläugnung 
hat  sie  die  alte  Schuld  ihres  Geschlechtes  gegenüber  der 
Menschlichkeit  büssen  und  bezahlen  müssen. 

Dieses  ist  auch  der  Schlussgedanke  des  ihr  Liebesweh 
noch  einmal  in  lyrischem  Schwünge  recapitulirenden  Chores. 
Wie  ihr  herbes,  unerfülltes  Sehnen  sich  auflöse  in  himmlische 
Versöhnung  und  Ruhe,  sucht  der  Dichter  darzuthun.  Und 
als  Trostwort   in   der   bitteren  Sterbestunde   ruft   er   ihr  zu, 
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dass  die  hier  Unterdrückten  dort  ihre  Freiheit  finden.  Er 
weist  sie  hin  auf  ihre  vielen,  gerade  in  jenen  Tagen  so  zahl- 
reichen Leidensschwestern,  auf  die  ,,anderen  Unglücklichen, 
die  schlummern  vom  Schmerz  verzehrt,  auf  die  Gattinnen, 
die  durch  das  Schwert  ihres  Mannes  beraubt  wurden,  auf  die 
Jungfrauen,  die  vergeblich  verlobt  waren,  auf  die  Mütter, 
welche  ihre  Söhne  vom  Stahl  durchbohrt  erbleichend  dahin 
sinken  sahen."  „Dich,"  so  fährt  er  dann  fort,  „dich,  die 
du  aus  dem  Stamme  der  Unterdrücker  entsprossen  bist,  denen 
die  Ueberzahl  Kühnheit  verlieh,  denen  Beleidigung  als  Billig- 
keit, Blutvergiessen  als  Kecht,  Grausamkeit  als  Ruhmes- 
titel erschien,  dich  versetzte  ein  weises,  wenn  auch  herbes 
Schicksal  (la  provida  sventura)  unter  die  Unterdrückten :  stirb 
nun,  betrauert  und  friedlich ;  steige  herab,  um  mit  Jenen  zu 
ruhen:  der  schuldlosen  Asche  wird  Niemand  mehr  Schimpf 
anthuen."  Und  als  versöhnender  Schluss  des  Chores  wie 
auch  vorbildlich  der  ganzen  Tragödie  jenes  Königshauses  die 
schönen  Worte:  „So  taucht  aus  zerfetztem  Gewölk  die  sinkende 
Sonne  hervor  und  überzieht  mit  Purpurglanz  den  erschauern- 
den Westen :  dem  biederen  Landmann  Vorbote  eines  heiteren 
Tages." 

Auch  das  Sterben  Adelchis  erscheint  als  der  versöhnende 
Abschluss  einer  durch  das  Unrecht  der  Väter  heraufbeschworenen 
Tragödie.  „Eine  grausame  Kraft  waltet  in  der  Welt",  so 
ruft  der  tödtlich  verwundete  Sohn  dem  untröstlichen  Vater 
zu,  „sie  ist  das  Recht  benannt:  die  mit  Blut  befleckte  Hand 
der  Vorfahren  säete  Ungerechtigkeit,  die  Väter  haben  diese 
Saat  mit  Blut  gedüngt;  und  nunmehr  kann  darum  die  Erde 
andere  Saat  nicht  geben.  Auf  ungerechte  Weise  zu  herrschen 
ist  nicht  süss;  du  hast  es  erprobt;  und  wäre  es  auch,  muss 
es  nicht  so  enden?" 

So  hat  Manzoni  in  diesem  Drama  das  Walten  der  ewigen 
Gerechtigkeit  auch  in  politischen  Dingen  streng  und  einfach 
darzustellen  versucht.  Eine  grosse,  ahnungsreiche  Hindeutung 
auf  die  ihn  und  seine  Nation  fast  zur  Verzweiflung  treibenden 
Zeitverhältnisse   sollte   darin   enthalten   sein.     Und   um  diese 


Hindeutung  so  eindringlich  und  ernst  wie  möglich  zu  machen, 
um  auch  hier  den  „weltgeschichtlichen  Eindruck'**  zu  erreichen, 
den  Goethe   seinem   ersten  Drama   nachgerühmt  hatte,    ent- 
kleidete  er    noch    nachträglich,    als    eine   erste  Fassung  des 
Werkes   schon   zu  Ende  gediehen  war,   dasselbe  vielfach  des 
theatralischen  Schmuckes,  den  die  Handlung  ganz  von  selbst 
angenommen   hatte.     Mehr  als  tausend  Verse,    so  schrieb  er 
an  Fauriel,   merzte   er   bei  dieser  Vereinfachung  wieder  aus. 
Und  nicht  wenige  fruchtbare  Motive,  die  jedem  anderen  Dichter 
als    unentbehrlich    erschienen    sein    würden,    Hess    er  wieder 
fallen,  um  die  Gedankenfolge  ernst  und  entschieden,  und  be- 
sonders    um    die  Figur    seines  Helden    wirklich    tragisch   zu 
gestalten.     Wir    wissen  jetzt,    nachdem    auch  der   Wortlaut 
jener   ersten   reicheren  Form   aus  den  nachgelassenen  Manu- 
scripten  veröffentlicht  worden  ist,  dass  Manzoni  Anfangs  den 
Adelchi  wirklich  und  zwar  zweimal  ernstlich  an  den  Versuch 
denken   lässt,   das   unterdrückte   italienische  Volk   aus  seiner 
Unfreiheit   zu    erlösen    und    zum  Bundesgenossen   gegen  die 
eindringenden  Franken   zu   gewinnen.     Nicht   nur  historische 
Bedenken  mögen  den  Dichter  von  diesem  Motiv  wieder  haben 
Abstand  nehmen  lassen.    Wichtiger  erschien  es  ihm  vielleicht, 
und  darauf  deutet  die  ganze  jetzige  Gestalt  des  Dramas  hin,  die 
vergeltende  Gewalt  der  ewigen  Gerechtigkeit  rein  in  Wirkung 
treten  zu  lassen  und  dabei  in  dem  nur  andeutungsweise  und 
dumpf   in    die   Handlung    hineingrollenden  Web    der    unter- 
drückten Nation  dem  Kunstwerke  einen  echt  poetischen  Unter- 
grund zu  geben. 

X. 

Die  beiden  Dramen  Manzonis  fanden,  wie  die  Hymnen, 
mehr  Anerkennung,  ja  überhaupt  Beachtuog  im  Auslände  — 
Goethe  in  Deutschland,  Fauriel  und  sein  Kreis  in  Frankreich, 
die  Kritiker  der  Quarterly  Review  in  England  —  als  bei 
dem  Volke,  für  das  sie  geschrieben.  „Wenn  auch  die  weiteren 
Schöpfungen  Alexanders  jenseits  der  Alpen  ebensolche  Ana- 
lysen und  Lobsprüche  erfahren  sollten,  wie  sie  dem  „Carmagnola" 
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und  „Adelchi"  zu  Theil  wurden,  so  wird  das  meines  Erachtens 
das   beste  Mittel   sein,   um   unsere   einheimischen  Litteratur- 
freunde  endlich  davon  zu  überzeugen,   dass  sie  einen  grossen 
Mann   unter  ihren  Mitbürgern   haben,   und  um  sie  vielleicht 
mit  der  Zeit  an  den  Gedanken  zu  gewöhnen,  dass  die  Tragödien 
Alfieris   nicht  mehr   die  besten  italienischen  Tragödien  sind. 
Bis  jetzt  sind   wir   von   diesem  Punkte   noch  gewaltig  weit 
entfernt.     Nur   in   einem  ganz  kleinen  Kreise   von  Personen 
beginnt  man  sich  zuzuraunen,  dass  Manzoni  der  beste  unter 
den   lebenden  Dichtern  Italiens   ist.     Die  andern  meinen  ihn 
schon    genug  zu   loben,    wenn   sie   ihn  einen  nicht  ganz  ge- 
wöhnlichen  Dichter    und    einen   schätzenswerthen   Prosaisten 
nennen,  um  von  Jenen  ^anz  zu  schweigen,  die  glauben,  oder 
wenigstens  thun,  als  ob  sie  glaubten,  dass  er  ein  auf  Abwege 
gerathenes  schönes  Talent  sei."    So  schreibt  im  August  1823 
einer    der   Angehörigen    des   Romantiker-Kreises   in  Mailand 
und   zugleich   einer  der  Hausfreunde  Manzonis,  Hermes  Vis- 
conti, an  Fauriel.     Wie  weit  war  unser  Dichter  nach  diesem, 
seine  Stellung  in  der  litterarischen  Welt  ganz  richtig  charak- 
terisirenden  ürtheile  doch   noch  dem  Gipfel  des  Ruhmes  und 
von  seiner  später  so  breiten  Popularität  entfernt !     Damnatus 
judicio   taciturnitatis    -  so   nannte  er  sich  damals  und  auch 
noch   später   in  Stunden    der  Entmuthigung  wohl  selbst.     Er 
stand   damals   schon   in   seinem   neununddreissigsten  Lebens- 
jahre.    In  unserer,   so  rasche  Erfolge,   allerdings  auch  meist 
nur   kurzlebige  Blüthe   hervorbringenden  Zeit  würde  er  nach 
der   gewöhnlichen   Regel    endgiltig    darauf  verzichtet    haben 
müssen,  sich  noch  „einen  Namen  zu  machen."     Er  aber  war 
damals   schon  seit  einem  Jahre  mit  der  Ausarbeitung  seines 
historischen  Romanos,   der  Promessi    sposi   beschäftigt.     S'il 
faut  perir,  perons!  (sie),  hatte  er  scherzhaft  mit  Hindeutung 
auf  die  in  dieser  Kunstgattung  drohenden  Klippen  an  Fauriel 
geschrieben,   als   er   ihm   (1822)   die  erste  ausführliche  Mit- 
theilung  über   den  Stoff  zn  jenem  Romane  machte.     Er  war 
sich  nur  allzu  deutlich  bewusst,  wie  gross  und  gewaltig,  wie 
schwierig   aber  auch  die  Aufgabe  war,   die  er  zu  bewältigen 


mit  diesem  Werke  unternommen  hatte.  Nicht  nur  die  künst- 
lerische Aufgabe,  sondern  auch  die  moralische  und  volks- 
erzieherische. Denn  künstlerisch  schaffen  und  moralisch  ein- 
wirken war  für  ihn  eins.  Und  jetzt,  in  dem  Romane,  hatte 
er  das  Thema  fortzuspinnen,  das  im  „Adelchi"  nur  an- 
deutungsweise, gleichsam  nur  im  Obertone  leise  mitklingend, 
aber  trotzdem  oder  gerade  deshalb  besonders  ergreifend  von 
ihm  in  die  Litteratur  eingeführt  worden  war,  das  Thema  von 
dem  unterdrückten  Volke,  das  den  Kampfpreis  bildet,  um  den 
sich  die  Mächtigen  raufen,  das  scheinbar  nur  als  Zuschauer 
den  Ausgang  dieser  Kämpfe  verfolgt  und  doch  in  seinen 
Leiden  und  Freuden,  mit  all  seinem  Empfindungs-  und  Geistes- 
leben erst  den  Begriff  Vaterland  oder  Nation  bilden  hilft. 
Die  Schilderung  dieses,  von  den  Leuchten  der  Litteratur  in 
seinen  Verstecken  nur  allzu  selten  aufgesuchten  Volkes  war 
in  der  That  nicht  nur  eine  künstlerisch  neue  und  grosse 
Aufgabe,  sondern  musste  auch  in  die  patriotische  Bewegung, 
die  sich  damals  der  Geister  besonders  in  Oberitalien  bemächtigt 
hatte,  kräftig  fördernd  und  anregend  eingreifen. 

Es  war  eine  politisch  besonders  schlimme  Periode  für 
die  Longobardei  heraufgezogen,  als  Manzoni  seinen  grossen 
Roman  schuf.  Die  österreichische  Regierung  hatte,  nachdem 
sie  sich  über  die  Stimmung  der  Mailänder,  besonders  des 
gebildeten  Theils  derselben,  eine  Zeit  lang  in  Sicherheit 
gewiegt,  mit  Beginn  des  dritten  Dezenniums  dieses  Jahr- 
hunderts und  besonders  nach  der  Revolution  in  Pieraont  vom 
Jahre  1821,  die  ihre  Wellen  auch  sichtbar  nach  dem  Nachbar- 
staate herübergeschlagen,  die  Reihe  von  Verfolgungen  und 
Quälereien  und  politischen  Processen  inaugurirt,  die  ewig  ein 
Schandfleck  des  Metternichschen  Systems  bleiben  werden  und 
besonders  dazu  beitrugen,  den  bis  dahin  passiven  Widerstand 
der  oberitalienischen  Bevölkerung  gegen  die  Fremdherrschaft 
zu  einem  activen  und  zielbewussten  umzugestalten.  Der 
„Conciliatore"  war,  wie  schon  erwähnt,  im  Herbste  1819 
unterdrückt  worden.  Von  seinen  Hauptmitarbeitern  wurden 
im  Herbste  1820  die  ersten,  Maroncelli,  Silvio  Pellico,  Rezia, 
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Komagnosi,   Ressi   und  Andere   festgenommen;   im  Frühjahr 
darauf   kam   Giovanni   Arrivabene    an    die  Reihe;    dann    im 
Herbste  182 J,    nach    der   piemontesischen  Revolution,    Graf 
Confalonieri,    der  bekanntlich  des  Einverständnisses  mit  Carl 
Albert   beschuldigt   wurde.     Ein   grosser   Theil   der   anderen 
Patrioten,   die   sich   einstens   um  den  „Couciliatore"   vereint 
hatten,  war  bei  Zeiten  geflohen,  darunter  besonders  Graf  Porro, 
Pechio,   Arconati- Visconti   und   der  Dichter  Berchet.     Aber 
immerhin   hatte  Oesterreich  eine  reiche  Ernte  unter  den  an- 
geblichen oder  wirklichen  Verschwörern  und  Carbonari  gehalten 
und  fuhr  fort,  sie,  gestützt  auf  alle  Gewaltmittel  einer  harten 
Polizei,   auf  Beaufsichtigung,    Spionierwesen,  Verletzung  des 
Briefgeheimnisses    und    Censur,    durch    das    ganze    folgende 
Jahrzehnt    hindurch    zu    lialten.     Hunderte   von   Söhnen   der 
besten  Familien,  von  Vertretern  der  Wissenschaft  und  Litteratur, 
von  gewerbthätigen  und  begüterten  Männern  mussten  in  das 
Exil  wandern  oder  schmachteten  einige  Zeit  als  üntersuchungs- 
gefangene   und  Verdächtige  in  den  Kerkern  der  Polizei  oder 
wurden   auch,   wie  das  mit  den  meisten  der  oben  genannten 
Eingezogenen   der  Fall   war,   zum  Tode   oder   zu  lebensläng- 
lichem   schrecklichen  Gefängnisse    auf  dem    seitdem   in    der 
italienischen  Litteratur  und  Geschichte  so  berüchtigten  Spielberg 
bei  Brunn  verurtheilt.     In  jener  Zeit  wurde  die  lombardische 
gute  Gesellschaft  zum   unerschrockenen   und  uneigennützigen 
Dienste   für   die   patriotisclie  Idee  der  Einheit  herangezogen; 
in  jener  Zeit  schon,   ebenso   wie   in  den  späteren  Freiheits- 
kriegen,  wusch   der   mailändische  Adel   die  Schmach    wieder 
von  sich  ab,   die  er  durch  sein  früheres,  jahrhundertelanges, 
müssiges  und  luxuriöses  Dahinleben  auf  sich  geladen,  und  die 
der  Dichter  Parini   in   seiner   grossen  Satire   so   scharf  und 
beissend  an  das  Licht  gerückt  hatte. 

Im  Beginn  dieser  zwanziger  Jahre  waren  sowohl  Berchets 
„Flüchtlinge  von  Parga"  (I  profughi  di  Parga)  als  auch 
Manzonis  Ode  „Zum  März  1821"  (Marzo  1821)  entstanden, 
beides  Dichtungen  von  ganz  ausgesprochenem  politischen 
und   direct  gegen   die  Fremdherrschaft  aufreizenden  Inhalte, 


beide   aber  auch   vorerst  dazu  bestimmt,  im  verschwiegenen 
Pulte   oder   höchstens   in    einer    heimlichen   Circulation  von 
Freundeshand   zu  Freundeshand  einer  freieren  Zeit  entgegen- 
zuharren.     Ueber  Berchets  Dichtung  schrieb  damals  Manzoni 
an  Fauriel  folgende  bezeichnende  Worte :  „Wenn  diese  Dichtung 
(wegen  der  Censur)   unbekannt  bleiben  muss,   so  ist  das  ein 
grosser  Schaden;    dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  in   seine 
Verse  die  Vollendung  und  Feinheit  zu  legen,  die  Sie  schon 
in  seiner  Prosa  (in  der  Lettera  semiseria  di  Grisostomo)  be- 
wundert haben  werden;  seit  lauger  Zeit  wurde  die  italienische 
Dichtung  nicht  dazu  angewendet,  das  auszudrücken,  was  man 
im    wirklichen  Leben   fühlt  und  denkt.     Es  scheint,   dass  sie 
jetzt   ein  wenig   zu   ihrem  eigentlichen  Berufe  zurückkehrt." 
Diese  Beziehung  der  Poesie  auf  die  eigene  Zeit  und  auf  die 
wirklich  vorhandene  Stimmung  fasste  Manzoni  mit  Recht  als 
das   Hauptziel    der    neuen    litterarischen  Richtung    auf.    und 
dieser  Meinung   ist   es   sicher   auch   zuzuschreiben,    wenn  er 
nach  Vollendung   des  „Adelchi"    nicht  zur  Ausarbeitung  des 
dritten    dramatisches  Stoffes,    den   er   seit   lange   im  Haupte 
wälzte,   der  Sklavenkämpfe  unter  Spartacus,    schritt,   sondern 
sich   auf  den  Roman   und  zwar  auf  den   eine   ziemlich  nahe 
liegende  Zeit  behandelnden  historisclien  Roman  warf.     Unser 
Dichter  stand,  wie  es  jene  unter  dem  p:indrucke  der  piemon- 
tesischen   Revolution    entstandene    Ode    „Zum    März    1821" 
beweist,   trotz   seines   zurückgezogenen  Lebens  mitten  in 'der 
patriotischen  Bewegung   seiner  Zeit   darin.     Er  selbst  sagte 
später  einmal,   dass  alle  seine  damaligen  Freunde,  sei  es  im 
Kerker,  sei  es  im  Exil  für  ihre  patriotische  Gesinnung  gebüsst 
hätten  und  dass  er  sich  beinahe  schäme,   allein  unter  ihnen, 
äusserlich  unberührt  von  jenen  Stürmen  dazustehen.     Er  selbst 
wurde    aber    auf  jeden  Fall    nur   durch  seine  Kränklichkeit, 
durch   sein   von  Haus   aus   sehr  zurückgezogenes  Leben  (Les 
Manzoni   ne   sortaient  jamais  le   soir  e   faisaient  si  peu  de 
visites    qu'ils   etaient  regardes  comme   des  sauvages,  erzählt 
Madame  Mohl,    die  Freundin  Fauriels)  und  durch  seine  ganz 
den  stillen  Studien  gewidmete  Thätigkeit  von  der  öffentlichen 
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Betheihgang  an  der  patriotischen  Bewegung  abgehalten.  So 
ist  es  denn  erkläriich,  dasa  seine  dichterischen  Schöpfungen 
aus  jener  Periode,  unbeschadet  ihres  ewigen  Stempels,  aus 
einer  der  damaligen  Zeit  entsprechenden  Grundstiramung  ge- 
boren sein  und  dieselbe  in  mehr  als  einer  Beziehung  wieder- 
spiegeln  müssen. 

Welcher  Art  diese  Grundstimmung  war,   das  haben  wir 
schon  bei  der  Betrachtung  des  „Adelchi"  zum  Theil  gesehen 
Die  Melancholie  und  Verbitterung,  von  denen  während  der  Ver- 
haftungen   und    Verfolgungen    und    politischen    Processe   der 
zwanziger   Jahre    unwillkOhriich   der  patriotisch   und  gross- 
itahenisch  gesinnte  Theil  der  lombardischen  Bevölkerung  er- 
griffen wurde,  theilten  sich  auch  dem  Gemüthe  Manzonis  mit- 
aber  sie   erfuhren  hier  die  Umwandlung,   man  könnte  sagen 
Verklärung,  die  ein  dichterischer  Geist  und  eine  inni«.  religiöse 
Auffassung  vom  Leben   solchen  Stimmungen   zu   geben   ver- 
mögen.   Gewiss  empfand  Manzoni,  als  er  seinen  volksthümlichen 
btott   mit  sorgsam   wägender  Hand   auswählte   und    während 
der  fünf  Leidensjahre,  die  er  über  ihm  zubrachte,  das  politische 
t-lend    und    die   sociale  Verwahriosung,    in    die  seine  Volks- 
genossen gesunken  waren,  aufs  Innigste;  aber  während  Andere 
im   rein  äusserlichen  Hinblick  auf  die  Hoffnungslosigkeit  der 
gerade   voriiegenden  Verhältnisse,   an  jedem  Aufschwung  aus 
dieser  Miske  verzweifeln    zu    müssen   glaubten   und   bei   der 
damaligen  Vertheilung  der  Machtverhältnisse  zwischen  Oestei- 
reich    und    Italien    einen   Ausweg   in   absehbarer   Zeit   nicht 
entdecken    zu    können    vermeinten,    griff  der  Dichter  in  die 
liefen  seiner  Brust  hinein  und  holte  dort  die  schwerwiegenden 
Irostungen  hervor,   die  ein  in  sich  fest  gegründetes  Gemüth 
allen  Widerwärtigkeiten   dieses  Lebens  gegenüber  bereit  hat 
und   fasste   die  Hoffnungsstrahlen,   die   aus  dem  eigentlichen 
Volksleben  für  jeden  aufmerksam  Zuschauenden  herausblinken 
zu   schönen  Lichtbündeln  zusammen,   und  rückte  sein  ganzes 
Gemälde  von  einer  ebenso  trüben  und  wie  es  schien  aussichtslosen 
Periode  des  italienischen  Volkslebens  unter  die  freundliche  Be= 
leuchtung  eines  ti-ostreichere  Zeiten  verheissenden  Morgenrothes 


Im  „Adelchi"  kehrt  das  Volk  enttäuscht  in  seine  Ruinen, 
in  seine  Werkstätten  und  auf  seine  Felder  zurück,  da  in  dem 
fränkischen  Sieger  nicht  ein  Befreier,  sondern  nur  ein  neuer 
Usurpator   über   die  Alpen  hergekommen   ist.     In  dem  trüb- 
seligen, furchtsamen  Zustande,  aus  dem  es  durch  das  Kampf- 
getöse   vorübergehend    und    zu    trügerischer    Hoffnung    auf- 
geschreckt worden  war,  muss  es  nun,  vielleicht  Jahrhunderte 
lang,    auf  einen   neuen  Wechsel   der  Dinge    harren   und  auf 
die  Erfüllung  der  ewigen  Gerechtigkeit,  von  der  der  Held  des 
Dramas   sterbend   spricht.     Das  ist  äusserlich  betrachtet  ein 
pessimistisches  Resultat  der  tragischen  Handlung.     Innerlich 
freilich  bleibt   die   letztere  immer  belebt  von  jenem  Hinweis 
auf  die   ewige  Gerechtigkeit  und  von  jener  alten,   besonders 
dem  grossen  Chore  zu  Grunde  liegenden  Wahrheit,   dass  die 
gewaltthätigen  Usurpatoren  doch  schliesslich  auch  ihre  Stunde 
erwartet.     In    dem    Romane    nun    erscheint    diese   Wahrheit 
gleichsam  in  ihre  einzelnen  Bestandtheile  aufgelöst  und  durch 
Beispiele,   die   aus   dem  gewöhnlichen  Leben   gegriffen  sind, 
belegt.     Was   dort   nur  angedeutet  werden  konnte,   was  dort 
nur  aus  einer  grossen  Staatsaction  als  ewiger  und  tragischer 
Grundsatz   zu   entspringen   schien,   wird  hier  in  lebensvollen, 
realistischen  Einzelheiten   ausgeführt   und  dadurch  gleichsam 
vermenschlicht   und   unserem    Gefühle   näher   gebracht.     Der 
Roman  ist  in  diesem  Sinne  eine  Fortführung  und  Ausspinnung 
in  kleine  Züge   der   im  „Adelchi"  lebenden  Grundstimmung; 
er    ist   zum  mindesten   auf  dem  gleichen  Empfindungsboden 
gewachsen,  nur  dass  er  im  Kleinleben  einer  reiferen  und  uns 
näher  liegenden  Zeit   zeigt,   was   das  Drama  im  Ringen  der 
Mächtigen  und  Könige  in  einer  entfernteren  und  wegen  ihrer 
ünbekanntheit    gröbere   Züge    tragenden  Periode    entwickelt. 
Auch  dem  Manzonischen  Romane  liegt  ein  Kampf  zwischen 
politischen  und  socialen  Gewalten  zu  Grunde.     Nur  sind  diese 
Gewalten   nicht   so  scharf  personificirt  wie  in  jenem  Drama, 
nur    kämpfen    sie    nicht    in   blutiger  Feldschlacht  wie   dort, 
sondern  lediglich   mit   den  Waffen  dreister  üeberhebung  auf 
der  einen,  und  passiven  Widerstandes  oder  schwacher  Selbst- 
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vertheidigung  auf  der  anderen  Seite.    Unterdrücker  und  unter- 
drückte -  so  könnte  mau  die  Geschichte  von  den  Verlobten 
ganz  gut  mit  einem  Untertitel  benennen.     Die  Unterdrücker 
smd    nicht    mehr   longobardische   Könige,    sondern    kleinere 
aber  nicht  minder  grausame  und  vielleicht  noch  eigennützigere 
und  herzlosere  Gewalthaber:  die  unterdrückten  sind  dieselben 
die  auf  denselben  Gefilden  achthundert  Jahre  früher  aus  ihren 
Ruinen   und  Schmieden  und  von  ihren  Feldern  her  angstvoll 
hervorlugten   und   dem  Ausgange   des  um  sie  und  um  ihren 
Boden   gekämpften   Kampfes   spannungsvoll   entgegenharrten 
Damals   wie  jetzt  finden   die  .4ermsten  sich  einem  dunkelen 
und  gewaltsam  mit  ihnen   umspringenden  Schicksale  in  die 
Hand  gegeben;  damals  hat  der  Würfel  gegen  sie  entschieden 
und   sie  mussten  in   ihren   trostlosen  Zustand  zurückkehren- 
diesmal  zeigt  der  Dichter  aber  an  ihrem  Beispiele  offenbar 
dass   die    ewige  Gerechtigkeit   auch   der   niedrigsten   Unter- 
drückten nicht  vergisst. 

Der  Kampf  zwischen   diesen  Gewalten   ist  im  Romane 
auf  einem  besonders  reichen  und  bunten  Hintergrunde  abge- 
bildet.    Das   dörfliche    Liebespaar,    der    so    köstlich    naive 
gerade  durchgehende  und  doch  dabei  bäuerlich  schlaue  Renzo 
und    seine    etwas    blöde   und   allzu  engelhaft  geduldige  und 
gottergebene    Lucia,    verschwindet    nicht  nur   äusserlich    in 
einzeln..n  Parteien  des  Romanes  gänzlich  vor  unseren  Augen 
sondern    verblasst  auch   im    Ganzen   gegenüber   der  grossen' 
und  von  vielen  bedeutenderen  Gestalten  erfüllten  Scenerie    in 
die    es   gestellt   ist.     Das  sociale  und  politische  „Milieu"  - 
wenn  man  diesen  Ausdruck  hier  gebrauchen  darf  -  interessirt 
bei  Weitem  mehr,   als  das  gestörte  Verlöbniss   und  als  die 
schliessliche  Wiedervereinigung  der  Geliebten,   und  ist  auch 
weit    mehr    vom    Dichter   selbst   in    de«    Vordergrund    der 
Handlung  gestellt.     Nicht  nur  die  Verlobten  selbst  sind  die 
Unterdrückten,    sondern   ein  ganzes  Volk  ist  es,    und  dieses 

schildern.     So  lernt  er  uns  denn,  in  echt  künstlerischer  Weise 
scheinbar  ganz  beiläufig,   aber  doch  in  deutlicher  Gestaltung 


eine  fremde,  dem  Lande  ganz  unvermittelt  aufgepfropfte  Re- 
gierung  kennen,    die  Gesetze   und  Vorschriften  in  üeberfölle 
ausgehen  lässt,  ohne  doch  die  Gewalt  zu  haben,  ihnen  Geltung 
zu  verschaffen.     Und  unter  dieser  Regierung,  deren  Herrscher- 
eifer  nur   die  Armen   und  Hülflosen   trifft,   machen  sich  die 
kleinen   adligen  Gewalthaber   breit,    die   durch  Einfluss   oder 
auch  aus  üebermuth,  und  gestützt  auf  mächtige  Verbindungen, 
straflos    einen   Staat    im    Staate    bilden,    rechtlose   Zustände 
herbeiführen    und   zum  Selbstschutz  wie   zur  Ausübung  ihrer 
Usurpation  sich  kleine  Söldnerbanden  halten.     Ihnen  steht  die 
breite  Menge   gegenüber,   die   durch  Steuern  und  gesetzlosen 
Ausraub   verarmt   vor  Hunger   stirbt,  sobald    eine  Missernte 
das  Land    heimsucht,    die   in  Unwissenheit   und  Aberglauben 
gehalten  blind  wüthend  nach  allen  Seiten  hin  ausschlägt,  wenn 
einmal  ihre  Leidenschaften  entfesselt  sind,  und  die  in  ängst- 
licher Furcht  oder  kleinlicher  Selbstsucht  Betrügern  anhängt,  die 
ihr  schmeicheln  oder  Wunderdinge  vorsagen,  während  sie  ihre 
eigentlichen  Wohlthäter  verfolgt  und  verhöhnt.    Daneben  das 
Land,    seufzend    unter    den    drei    schrecklichen  Geissein    der 
Theuerung,   des  Krieges   und  der  Pest,   zur  Kriegsbeute  ge- 
worden für  herrschsüchtige  und  ländergierige  fremde  Fürsten, 
verwüstet,   ausgebrannt   und   entvölkert   durch  rohe  von  den 
Alpen  hereinbrechende  Kriegsschaaren.     In  solchen  Zuständen 
treiben  die  Armen  hin,  mit  denen  sich  unsere  Geschichte  zu- 
nächst beschäftigt.    Wir  sehen  sie  angstvoll  vor  den  Drohungen 
eines  üebermüthigen  erbeben,  sehen,  wie  sie  vergeblich  beim 
Rechte   Schutz    suchen    und   mit   Zurücklassung  ihrer  Habe 
fliehen  müssen,  um  nicht  von  gewaltthätigen  Händen  an  Leib 
und  Seele  geschädigt   zu  werden.     Selbst  im  Kloster  ist  der 
eine   Theil    von    ihnen    vor   den   Nachstellungen    ihres   Ver- 
folgers nicht  sicher,   während  der  andere  Gefahr  läuft,    einer 
Unvorsichtigkeit  wegen   dem   urtheilslosen  Eifer   einer   grau- 
samen Polizei  und  der  Härte  eines  noch  grausameren  Rechts- 
verfahrens  zu   verfallen.     Durch    wunderbare   Fügungen   des 
Schicksals  entrinnen  sie  selbst  den  ihnen  drohenden  Gefahren, 
aber   neben   ihnen  sehen  wir  unzählige  andere  Opfer  der  so- 
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hm,   dem   Niedrig^estellten     ,lom    r-  .        .  "''*" 

flehenden   das  lien  v    mh  '^"^ ^^''^'Sebenen   und   Hülfe- 

einem  völlig  echfn  T  j""™   ''•'''"  '''"  ^«'bst  antreiben  zu 
inem  völlig  lecht-  und  ordnungslosen  Handeln.     Cnd  schliess 

Pe  l  te:' StISt  ;^:^r  1-  ^"^-eines  ünglflet,  Tl 
alle  von  Sitte  1  r1  .r  '""•«'"''"''ht,  siuken  überhaupt 
Schaft   bricht  in     ii  '"''""'''  ''=''^^'"'«"  =   ^^  G^^ell- 

^unten.  t lle^Lr^wirunr^C  T  ^^"^" 
gebeuteten  und  ausgeplünderten  wir  Todtengräbern  aus- 
Systems ist  damit  erklärt  e«  J  .  ^''  ^*°''^^^"  ^«« 
Lüge    Tru^   „„^  w  k        '  .       ^^''®™'  ^'"'  Gewaltsamkeit, 

dS  I  'gu^n  Ifc'Seh  "  ;'"  '""'•'  «^"^•'^^"  «"- 
ausgespannt  hat    "•'"''"'•"'^"  E-genschaften  so  reiche  Volk 

-e?errrt::iLtS  j:  rmt:; :"  ^ 

Siebzehnten  Jahrhunderts  theils  3«^^'  LranSeT  Alf 
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Immer  weiss  uns  der  Dichter  auf  seinen  Hauptgegenstand, 
auf  das  unterdrückte,  misshandeJte,  verkannte  Volk  in  un- 
auffälligster und  doch  eindringlichster  Weise  aufmerksam  zu 
machen ;  überall  schlingt  sich  das  Gewebe  der  Handlung  und 
die  in  dasselbe  eingeflochtenen  häufigen  Episoden  zu  einer 
psychologischen  Darstellung  von  jener  unglücklichen  Periode 
zusammen,  wie  sie  bis  dahin,  und  auch  bis  heute  noch  nicht, 
weder  Culturhistoriker  noch  auf  ihren  Realismus  besonders 
pochende  Dichter  haben  liefern  können.  In  der  deutschen 
Litteratur  wird  sie  an  Kraft  der  Schilderung  und  zugleich  an 
naiver  Anschaulichkeit  auf  dem  Gebiete  der  das  eigentliche 
Volksleben  behandelnden  Erzählung  wohl  nur  von  des  Gryphius 
Simplicius  Simplicissimus  erreicht,  der  ja  bekanntlich  dieselbe 
trübe  Zeit  behandelt.  Alle  übrigen,  besonders  die  neueren 
und  neuesten  historischen  oder  culturhistorischen  Romane 
können  sich,  was  das  liebevolle  Eindringen  in  dunkele  und 
qualvolle  Zustände  des  Volkslebens  betriflt,  bei  Weitem  nicht 
mit  Mauzonis  Schöpfung  messen,  wenn  sie  die  Einfachheit 
und  Wahrhaftigkeit  derselben  vielleicht  auch,  wie  es  besonders 
Guerrazzi  in  Italien  that,  durch  demokratischere  Allüren  und 
möglichst  grässliche  Klein-  und  Einzelmalerei  zu  überbieten 
suchen. 

Aber  was  noch  erstaunlicher  ist  als  diese  realistische, 
in  der  Ausmalung  der  Zustände  eines  unterdrückten  Volkes 
sich  offenbarende  Kraft,  das  ist  der  Idealismus,  mit  dem  der 
Dichter  sogar  in  diesem  Dunkel  die  leuchtenden  Leitsterne  zu 
finden  und  selbst  in  dieser  Verrottung  des  öffentlichen  Lebens 
den  guten,  von  allen  übelen  Einflüssen  unberührten  Kern  des 
Volkes  zu  entdecken  weiss.  In  diesem  Idealismus  beruht  vor 
Allem  die  Grösse  des  Dichters  und  seines  Werkes;  jene 
realistische  Kraft  gewinnt  durch  ihn  erst  ihre  rechte  Be- 
deutung, wird  durch  ihn  erst  in  ihrer  vollen  Stärke  offenbar ; 
und  zugleich  erlangt  die  Anlage  des  Ganzen  durch  ihn  erst 
ihren  festen  Zielpunkt  und  das  durchsichtige  Gefüge.  Die 
Schilderung  des  verrotteten,  verkümmerten  und  geplagten  Zu- 
standes  des  italienischen  Volkes  unter  jener  spanischen  Fremd- 
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herrschaft  Würde  nur  die  schmerzhafte  Empfindung  der  unter 
anderem  aber  ähnlichem  Csurpatoren-Joche  seufzenden  Zeit- 
genossen des  Dichters  vermehrt  und  aufs  Neue  angestachelt 

Nut  e'n  z'"V  "«"'  ""^"  P«^"'^«"  volkserzieherischen 

Nutzen  zu  hnngen,  wenn  nicht  ein  moralisches  Gegengewicht 
von  ganz  besonderer  Kraft  ihre  trübe  Wirkung  verklärt  und 
den  unsc  u  dig  Verfolgten  und  unterdrückten  eine  über  aHe 
Lngemach  hmweghebende  Genugthuung  gewährt  hätte,    und 

t  dt  "i:,  ?  wTT"^''*  ''''  *^^"-"'  '•"  ^-  Glaub  n 
an  die  göttliche  Weltordnung  und  an  die  ewige  Gerechtigkeit 

-n  diesem  unerschütterlichen,   alles  Gewölk  L  Pess  mf^^^^^^^^ 
wie     urch  einen  kräftigen  Sonnenblick  zerstreuenden  Glaaben 
d  r  das   Leben   des  Dichters   und   seine  Werke   allenthalben 
li  h  auf  die"      7uf-    -''"^  «--"tigkeit  giebt  es  schliesl- 

Rache;-  i    '"  '"''''''''■'  "''^'^^  ""<>  fürchterliche 

Räch  ^lane  im  Haupte  wälzend   vor  sich   hin,   nachdem  ihn 

Verhl  n  b  I'h  '  .'?  ?"'"  Azzecca-garbugli.  durch  sein 
Ui halten  belehrt  hat,  dass  die  Gerechtigkeit  nicht  immer 
beim   weltlichen   Richter  zu   finden  ist.    'oer  toi  g  w  Z 

Messe,    gegenüber   dem    Verfolger   seiner   Braut  ^.u   suchen 

If  dtr L?  T  f '"^'""''  '''  '^'"=«  anzubahnen,  de 
äuft      A h      R        ""'  '"^  P"^'"''''^''^  "*'"«  Kämpfe  hi  aus- 

Hein  ich  von  Meist  für  seinen  klassisch  gewordenen  Ge- 
rec  Ig  esfanatiker  Michael  Kohlhaas,  nahm'  Er  1  1 1 
du  ch   da    Zureden   der  Frauen  und  durch  die  Ermahnungen 

u  Ttr  T  *"'"'^'''° ''''''  ^^-'«^-  "--f«^- 

Dchter  ZT  """"""   '"'''''''''  ^«'^«  •«''«'  der 

ober  dL  TT'  ''  ""'  ^"^^  ''"^•"'  «'«•  durch  mächtige 

TrulTl  \  »'^'•«"•^"•-hende  Geschicke,  die  nicht  !n 
wJl  '°'''"'"  ^'^"''  ^'»'dern  von  dem  Willen  des 

Weltlenkers  im  Himmel  abhängen,  der  Bauernbursche  Renzo 
seine  Gerechtigkeit  findet.  Und  wie  Renzo.  so  das  glze 
unterdrückte  Volk.  Die  Usurpatoren  müssen  ;ich  sc  iefs Ich 
beugen  vor  den  mächtigeren  Gewalten,  die  Gott  schickt   wie 
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im  „Adelchi"  die  Longobarden  vor  den  Franken  in  Nichts 
zerstoben,  und  die  missachtete,  misshandelte  Menge  wird,  in- 
dem sie  auch  ihren  Antheil  an  den  Ereignissen  nimmt  und 
ihr  Recht  erlangt,  auf  diese  Weise  zur  Trägerin  der  ewigen 
Gerechtigkeit. 

Aeusserst  mannigfach  sind  die  Mittel,  durch  welche  in 
dem  Manzonischen  Romane  diese  göttliche  Gerechtigkeit  ihres 
Amtes  waltet.  Die  politische  Willkür  wird  durch  eine 
Theuerung  und  einen  Volksaufstand  gezügelt,  die  sociale 
üeberhebung  durch  eine  fürchterlich  wüthende  Pest  ein- 
geschränkt. Das  sind  die  grossen  Ereignisse,  die  der  Himmel 
zum  Sclmtze  der  Armen,  freilich  zugleich  auch  zu  ihrer 
eigenen  Züchtigung  sendet.  Daneben  erweckt  Gott  noch  einen 
frommen  Glaubenshelden,  den  Cardinal  Borromeo,  der  einen 
der  gewaltigsten  Uebelthäter  zum  reuigen  und  christlichen 
Leben  bekehrt  und  so  alle  gegen  das  Leben  und  die  Unschuld 
der  bedrängten  Verlobten  gerichteten  Anschläge  im  Keime 
zerstört,  und  durch  alle  die  verschiedenen  und  wechselnden 
Ereignisse  hindurch  schreitet  die  ehrwürdige  und  friedliche 
Gestalt  des  Padre  Cristoforo,  der  wie  ein  vom  Himmel  ge- 
sandter Engel,  gerade  in  den  bedrängtesten  Augenblicken  den 
Verfolgten  Hülfe  und  Rath  gewährt.  Es  liegt  in  dieser  Er- 
weckung der  rechten  Hülfsmittel  und  der  rechten  Männer 
zur  rechten  Zeit  ein  starker  Idealismus  des  Dichters  aus- 
geprägt, aber  dieser  Idealismus  ist  nicht  phantastischer  Art; 
er  haftet  stets  auf  der  Erde,  er  entspringt  mit  der  grössten 
Natürlichkeit  und  Einfachheit  aus  der  im  Uebrigen  stark  reali- 
stischen Schilderung  der  Zustände  und  Persönlichkeiten  und 
krönt  in  echt  künstlerischer  Weise  das  Ganze.  Höchstens 
das  Wunder,  durch  das  der  gewaltthätige  „Ungenannte", 
der  schlimmste  Wütherich  gegen  das  Volk,  plötzlich  nach 
einer  schlatlos  vollbrachten  Nacht  zur  Einkehr  in  sich  selbst 
geführt  wird,  könnte  als  übertrieben  und  phantastisch  be- 
zeichnet werden,  aber  auch  hier  sucht  der  Dichter  durch  eine 
möglichst  eingehende  psychologische  Schilderung  des  Ge- 
müthes  jenes  Mannes   während   der  bedeutungsvollen   Nacht 
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den  Vorgang   erklärlich   zu  machen.     Ebensowenig  darf  man 
aus  der  Vorliebe,  mit  der  Manzoni  die  Gestalten  des  frommen 
Padre  Cristoforo,  des  edelen  Cardinais  Borromeo  und  des  sein 
Leben  im  Dienste  der  Kranken  freudig  aufopfernden  Padre  Feiice 
schildert,  einen  besonders  klerikalen  Zug  für  die  ganze  Dichtung 
herleiten   wollen.     Die   Lichtgestalten,   die   der   Dichter   den 
Unterdrückern  jener  Zeit  entgegenzustellen  hatte,  fanden  sich 
m  der  That  meistens  in  den  Kreisen  des  Klerus ;  die  Kirche 
war  damals   wirklich   vielfach   die  einzige  Zuflucht   und   die 
einzige  Trösterin   für   die  Armen   und   es  würde  unhistorisch 
gewesen  sein,   hätte  Manzoni  ihren  wohlthätigen  Kinfluss  auf 
das  Leben  verdunkeln  oder  abschwächen  wollen.    Hat  er  nicht 
auch   auf  der  andern  Seite  in  der  Figur  des  Don  Abbondio. 
des  Geistlichen,  der  nicht  aus  innerem  Berufe  und  aus  Pflicht- 
gefühl,  sondern   nur  aus  Erwerbssucht   und   aus   Gefallen   an 
einem  geehrten  Stande  das  hohe  Priesteramt  ergriff^en  hat  und  es 
deshalb  entweiht,  eine  verächtliche  klerikale  (iestalt  geschafl-en 
hat   er  nicht  in  der  Geschichte  der  Nonne  von  Monza  alle 
Gefahren  des  Klosterlebens  mit  kühnen  Strichen  anaedeutet? 
Nicht  also  einen  klerikalen  oder  einen  specifisch  christ- 
hchen  Roman  hat  Manzoni  in   dieser  seiner  „Mailändischen 
Geschichte    aus    dem    17.    Jahrhundert"     schreiben    wollen 
sondern    allein   die   guten,    durch  die  Religion  allerdings  ge-' 
stutzten   und    gehobenen   Seiten    des  Menschenthums    wollte 
er    m   jenen    gläubigen,    hülfsbereiten    Priestern,    in   jenen 
frommen  Frauen  schildern.     Das  ist  derselbe  schöne,  weihe- 
volle  Idealismus,  der  in  allen  Leiden  nur  eine  Vorbereitungs- 
schule für  den  Charakter,  in  allen  Bösewichtern  nur  Verirrte 
in  allen  menschlichen  Schicksalen  überhaupt  nur  die  Aeusse-^ 
rungen  einer  ewig  waltenden  Gerechtigkeit  erblickt;  der  nicht 
an    der  Menschheit  pessimistisch  verzweifelt,    sondern  neben 
den  realistisch  gezeichneten  Uebelthätern   auch  ebenso  reali- 
stisch wirkende  Gute  und  Hülfsbereite  findet,  der  ein  unter- 
drücktes,  gequältes  Volk  auf  die  vielen  und  schönen  Beispiele 
von  Sühne  und  Rechtserfüllung  gläubig  und  hoffnungsfreudig 
hinweisen  kann.  ^ 


Anf  diesem  Idealismus  allein,    der    nur    aus    der  Tiefe 
einer  edelen  und  fest  in  sich  abgeschlossenen  Lebensanschauung 
hervorspriessen    konnte,    beruhen    auch   die  klassische  ruhige 
Heiterkeit   und    der    feine    leichte  Humor,    die  über  diesem 
dichterischen  Werke  gleich  wie  Sonnenglanz  und  Blüthenduft 
ausgebreitet  liegen.     Der  Humor  Manzonis  trägt  überall,  wo 
er  uns  entgegentritt,    und   das  geschieht  besonders  in  seinen 
Briefen,    in    den    Berichten    über    seine   Gespräche    und   in 
diesem  Romane,    das  Zeichen   eines  Ursprungs   aus   höheren 
Sphären    an    sich.     Er  war  erblüht   in    einem  heiteren,    son- 
nigen Gemüthe,    das    mit    den   Wirrnissen   dieser   Welt  ab- 
geschlossen hatte,  weil   es  sich  in   das  Göttliche,  wie  es  in 
der  Religion  und  in  der  Kunst  ihm  geoffenbart  entgegentrat, 
ganz  zu   versenken   verstand.     Und   dieses  Ueberirdische   des 
Manzonischen    Humors    schwebt    auch    über   den   Ereignissen 
dieses  Romanes  wie   der   göttliche  Geist  über  den  irdischen 
Geschicken.    Der  Dichter  lässt  von  vornherein  durch  den  be- 
haglichen, anmuthigen,  oft  scherzhaften  Ton,  den  er  anschlägt, 
die  Gewissheit  in  dem  Leser  kräftig  werden,  dass  alle  Wirr- 
nisse   glücklich    enden    werden;    er   weiss   den    Leser    durch 
diesen   Ton   gleichsam    zu   einem   Gläubigen   zu   machen,   zu 
einem  Gläubigen  nicht  nur  an  die  geschickte  Art  des  Dichters, 
die  Handlung  zu  knüpfen  und  an  seine  Kunst,   sie  zu  einem 
guten  Ende  zu  führen,  sondern  zu  einem  Gläubigen  auch  an 
die  ewige  Gerechtigkeit,  deren  Walten  verkündet  werden  soll 
Das  aber  ist  die  echte  Kraft  des  Humors,  dass  sie  dem  An- 
deren die  heitere,  über  den  Ereignissen  schwebende  Gewissheit 
mitzutheilen  weiss,    aus    der  sie  selbst  entstammt.     Und  wie 
Manzoni  in  dieser  sanften  Heiterkeit,  die  man  auch  ein  Aus- 
geglichensein  der  Lebens-Anschauung   nennen   könnte,    unter 
Anderen  die  im  Grunde  verächtliche  Gestalt  des  furchtsamen 
Don  Abbondio  zu  einer  echt  menschlichen  und  deshalb  trotz 
aller   ihrer   Unzulänglichkeiten   ansprechenden   herausarbeiten 
konnte,  so  ist  es  ihm  auch  gelungen,  den  verrotteten  Zustand 
des  socialen  Lebens  jener  Zeit  trotz  allen,  mit  echt  realistischer 
Kunst  hervorgehobenen  oder  angedeuteten  Widerwärtigkeiten 
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ZU  einem  versöhnlichen  Gesaramtbilde  umzuschmelzen,  das  für 
die  in  gleicher  Weise  geplagte  Generation,  für  die  er  schrieb, 
viele  Lichtstrahlen  des  Trostes  und  der  Hoffnung  in  sich  auf- 
samnoelte.  In  jenem  Tone  aber,  der  ganz  dem  edelen  sanften 
und  ausgeglichenen  Wesen  des  Dichters  selbst  entspricht,  be- 
ruht recht  eigentlich  die  Grösse  des  Komanes  von  den  „Ver- 
lobten", des  Komanes,  der  mit  Recht  der  vollendetste  unter 
allen  existirenden  genannt  wurde. 


xr. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  wir  diesen  feinen  Humor,  diesen 
heiteren  Ton  in  der  Darstellung,  der,  wenn  er  auch  die  tiefsten 
Kegungen   der   menschlichen  Brust   berührt,   doch    immer   in 
göttlicher  Kühe  über  den  Dingen  zu  schweben  scheint,  gerade 
in   einem    Werke    so    ausgeprägt    finden,    das    nur   auf   das 
Mühsamste  und  unter  fortdauerndem  Stöhnen  und  Seufzen  des 
Dichters    entstand  und   das   demselben    besonders   gegen  das 
Ende    hin    wie    ein  Alp    auf   der   Seele    lastete.     Schon   vor 
der  eigentlichen  Inangriffnahme  seines  Komans,  als  er  zunächst 
nur  den  Stoff  in  der  Seele  wälzte  und  sich  in  seiner  dialek- 
tischen  Art   über   das  Wesen   und   die   eigenthümlichen   Be- 
schränkungen  der  von  ihm  gewählten  Dichtungsgattung  klar 
zu    werden    suchte,    kam    Manzoni    seinem    Freunde   Fauriel 
gegenüber  auf  das  Schwierige  seines  Unternehmens  des  Oefteren 
zu  sprechen,  und  später,  als  nach  der  Beendigung  und  Druck- 
legung der  ersten  beiden  Bändchen  des  Werkes  (im  Jahre  182.')) 
das  dritte  und  letzte  immer  nicht  fertig  werden  wollte,  wurde 
nicht  nur  er,  sondern  mit  ihm  auch  seine  ganze  Familie  nervös 
und  seufzte   in   den   intimen  Briefen  an  den  Pariser  Freund 
nach  dem  endlichen  Abschlüsse  des  „ewig  währenden  Werkes". 
„Sie  wissen  ja,"  so  schreibt  die  älteste  Tochter  des  Dichters, 
Giulietta,  am  II.  April  1827  an  Fauriel,  „dass  oft  ein  Kapitel 
ihm  ganze  Wochen  kostet:  seine  Gesundheit,  die  immer  viel 
zu   wünschen   übrig  lässt,   trägt  die  Schuld  daran;   so  ist  es 
(das  Werk)  nun  beinahe  beendigt,  aber  wann  wird  es  wirklich 
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fertig  werden?"  Und  am  5.  Juni  schreibt  sie  abermals:  „Sie 
sehen,    dass    wir    nun   endlich    auf  die  Veröffentlichung   des 
ewigen  Komanes   hoffen   können,   und   es   war  wirklich  Zeit, 
Herrgott  im  Himmel!     Und  zwar  aus  vielen  Gründen,    denn 
der  Vater  hatte  es  satt,  daran  zu  schreiben,  und  wir  hatten 
es   satt,    darauf  zu  warten."     Manzoni  selbst  fügte  dann  am 
11.  Juni  1826  hinzu:  „Kespice  finem,  lieber  Freund;  für  mich 
ist  es  eine  wirkliche  Genugthuung,  zu  denken,  dass  ich  nun- 
mehr Sie  auch  von  anderen  Dingen  unterhalten  kann,  als  von 
dieser  langweiligen  Erzählung,  deren  ich  selbst  so  überdrüssig 
geworden  bin,  wie  es  nur  zehn  Leser  zusammen  sein  können; 
ich  selbst,  sage  ich;  was  Sie  betrifft,  so  überlasse  ich  es  Ihnen, 
sich  es  vorzustellen;  kurz  gesagt:  hier  folgen  die  letzten  Bogen 

des  letzten  Bandes  bei." 

Wie   viele  Leser,   die   aus  der  Leetüre  der  „Verlobten" 
reinsten  Genuss   und  immer  wieder  sich   erneuernde  Freude 
geschöpft    haben,    werden    sich    einen    behaglich   und   heiter 
schaffenden  Dichter  in  dem  Autor  derselben  vorgestellt  haben! 
Manzonis   Müdigkeit   gegen   das  Ende   der  Ausarbeitung  hin 
entsprang    dagegen,   ganz   abgesehen   von  der  Kränklichkeit, 
die  ihn  ja  auch  früher  an  rascher  Vollendung  seiner  Schöpfungen 
verhinderte,  nicht  zum  Wenigsten  aus  dem  gewaltigen  Ernste, 
mit   dem   er   seine  Aufgabe   von  Anfang   an   angefasst  hatte 
und  aus  der  jedem  wahren  Künstler  ja  nicht  ersparten,  schwer- 
müthig  machenden  Enttäuschung  über  das  Zurückbleiben  des 
Werkes  hinter  dem  im  Geiste  erschauten  und  aufs  Heisseste 
erstrebten  Ziele.     Der  Dichter  der  „Verlobten"  war  eben  mehr 
als  ein  erfindungsfreudiger  und  an  der  reich  sprudelnden  Quelle 
seiner  Fabulirungskuust  sich  behaglich  erfreuender  Komanziere. 
Er   war   eine  Natur  von  Goetheschera  Tiefsinn  und  zugleich 
von  der  auf  philosophische  Verallgemeinerung  der  Erscheinungen 
hindrängenden  Beanlagung,  wie  sie  epochemachenden  Geistern 
eigen    zu    sein    pflegt.      Nehmen   wir  hierzu  seinen  geübten 
historischen  Blick   und   sein   schon  von  Jugend  auf  tief  aus- 
geprägtes,  moralisches  Gefühl,   so   wird   es   in  der  That  be- 
greiflich, dass  er  die  Abfassung  einer  „Erzählung"  aus  dem 
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früheren   italienischen  Volksleben    nicht   nur  als    eine  künst- 
lerische,  oder   gar   blos   als   eine  belletristische  Aufgabe  be- 
trachten konnte,  sondern  dass  er  das  Schwergewicht  in  der  Dar- 
stellung unwillkürlich  auf  die  volkserzieherischen,  moralischen 
Elemente,  die  in  seinem  Stoffe  verhüllt  lagen,  legen  musste. 
Seine  Arbeit   wachs   ihm  hierdurch,   nicht  nur  dem  äusseren 
umfange    nach,    sondern    auch    an  Intensität,    förmlich  unter 
den  Händen;    er   mühte   sich   ab,   und   nach   seinem  eigenen 
Dafürhalten  oft  umsonst,  um  alles  das,  was  er  sagen  wollte, 
voll   tiefer   innerer  Bedeutung   und   zugleich   künsterisch  ab- 
gerundet und  natürlich  einfach  vorzubringen,  und  eine  gewisse 
Abspannung  musste  sich  schliesslich  ganz  naturgemäss  dabei 
seiner  bemächtigen,  denn  nicht  ohne  sauren  Schweiss  entsteht 
ein  Werk,  das  unvergänglich  zu  werden  bestimmt  ist. 

So   hat   denn   auch  Manzoni   nur  einen  einzigen  Roman 
geschrieben  und  schreiben  können,  während  Walter  Scott,  der 
in  Beziehung  auf  das  Aeusserliche  der  Dichtungsgattung  sicher- 
lich dem  mailäodischtn  Dichter  zum  ersten  Vorbild  diente,  deren 
nahe  an  fünfzig  hervorbrachte.     Freilich,  welcher  Unterschied 
auch  zwischen  den  Gesichtspunkten,  unter  denen  beide  Dichter 
ihre  Schöpfungen  auffassten!     Der   englische  Autor  fabulirte 
und    knüpfte   mit   grossem  Geschicke   und  schier  unerschöpf- 
licher Erfindungsgabe  geschichtliche  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten  zu  einem,  durch  persönliche  und  locale  Rerainiscenzen 
in  seiner  Wirkung  noch  verstärkten,  interessanten  Gesammt- 
bilde   zusammen,   aber   er   hatte   dabei  nicht  den  geringsten, 
ausserhalb    dieses   Interesses    stehenden   Zweck.      Er   schrieb 
seine  Romane,   und   das  ist  für  seine  ganze  Auffassung  sehr 
bezeichnend,  aus  wenigen  Anfangsscenen  heraus,   die  bei  der 
geschichtlichen  Leetüre   ihm    besonders  lebhaft  in  die  Augen 
gesprungen  waren,  und  entwickelte  die  Handlung  ohne  jeden 
vorher  überlegten  Plan  auf  Grund  von  Eingebungen  und  von 
jenen  Reminicenzen,    die    ihm    freilich   infolge  seiner  reichen 
Erfindungsgabe    in  Ueberfülle   zuflössen.      So    konnte   er   gar 
nicht  daran  denken,  eine  ganz  bestimmt  ausgeprägte  politische 
Idee  zu  Grunde  zu  legen,  ausser  dem  allgemein  patriotischen 


Tone,  den  ihm  schon  der  localgeschichtLche  Stoff  zur  Noth- 
wendigkeit  machte;  und  noch  weniger  konnte  es  ihm  in  den 
Sinn   kommen,    einen   moralischen,    etwa   volkserzieherischen 
Zweck   in   seinen  Fabulirereien  zu  verfolgen.      Er  schrieb  ja 
für    ein  Volk,    das  im  Bewusstsein  seiner  derzeitigen  hohen 
und   freien  politischen  Stellung  und  in  Rücksicht  auf  die  im 
Laufe    der    letzten   Jahrhunderte   errungenen   geschichtlichen 
Erfolge  mit  sehr  gutem  Gewissen  sich  an  seiner  Vergangenheit 
weiden  und  die  grossen  und  niedrigen  Perioden  in  derselben 
mit  gleicher  Objectivität    betrachten    konnte;    etwa    wie  ein 
durch   eigene   Thatkraft  und   Geschicklichkeit   zu  Wohlstand 
und  in  angesehene  Position  gelangter  Mann  eher  mit  Behagen 
als  mit  bitterem  Gefühle  auf  die  trüben,  in  Angst,   Dürftig- 
keit und  Niedrigkeit  verbrachten  Zeiten  seines  Lebens  zurück- 
schaut. 

Wie  ganz  anders  Manzoni,  der  sein  Werk  einer  Nation 
widmete,    die    sich   noch   weit  entfernt   sah   von  jenem   ab- 
geschlossenen Zustande  der  englischen,  und  die  nur  mit  wirk- 
licher Seelenpein   ihre    gegenwärtige   politische    und    sociale 
Lage   in  Vergleich   zu   früheren   setzen    konnte,   selbst  wenn 
diese    die    schlimmsten    gewesen    wären.      Die   national-ge- 
schichtliche Erinnerung  musste  den  Italiener  ungleich  mehr 
gemüthlich   angreifen   und   moralisch   aufregen  als  den  Eng- 
länder.    Es  war  deshalb  dem  Dichter,   der   diese  Erinnerung 
heraufzubeschwören   unternahm,    von   vorneherein   die   Noth- 
wendigkeit   auferlegt,    auch   das   gemüthliche  und  moralische 
Moment   mehr,    als   es   durch   das  belletristische    oder  auch 
localgeschichtliche  Interesse  allein  geschehen  konnte,   zu  be- 
tonen  und   herauszuarbeiten.     Er  musste,    da   er  trübe  ver- 
zweiflungsvolle Zeiten  schilderte,  mit  besonderer  Sorgfalt  die 
Lichtpunkte   aufsuchen   und   enthüllen,    die    patriotische    Ge- 
sinnung und  ehrlicher  Mannesmuth  ja  selbst  in  den  dunkelsten 
Perioden  hinterlassen,  und  musste  seine  Zeitgenossen,  die  jene 
Zustände   mit   den  ihrigen  verglichen,   darauf  hinweisen,  wie 
der    eigentliche   gute  Kern  des  Volkes   sich  doch  durch  alle 
Verwirrung  und  Bedrückung  hindurch  erhalten  habe. 
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Hierdurch  pflanzte  er  vor  seiner  Nation  nicht  nur  die 
Fahne  der  Hoffnung  auf,  sondern  gab  den  Edelsten  des  Volkes, 
denen,  die  sein  Werk  wirklich  mit  hingebungsvoller  Empfindung 
lasen,  auch  zugleich  den  Ansporn,  ihrentheils  mit  daran  zu 
arbeiten,  dass  selbst  durch  die  gegenwärtige  trübe  Zeit  die 
nationalen  Güter  unversehrt  hinübergerettet  würden.  Und 
Manzoni  empfand  diese  ihm  aus  der  Abfassung  eines  national- 
geschichtlichen Romanes  entspringende  Verpflichtung  im  hohen 
Grade.  Desshalb  legte  er  mit  richtigem  Instinkte  die  Haupt- 
entwicklung der  Handlung  seiner  „Erzählung"  nicht  in  die 
Hände  der  Mächtigen  und  Gewalthaber,  sondern  machte  die 
Armen  und  Bedrückten,  die  einfältigen,  furchtlosen  Gottes- 
männer zu  Trägern  des  gütigen  Willens  der  himmlischen 
Vorsehung,  ein  Zug,  der  mit  Recht  von  Anfang  an  als 
demokratischer  bezeichnet  wurde.  Es  ist  die  wahre  de- 
mokratische Gesinnung,  die  hierin  Manzoni  offenbart:  nicht 
die  blinde,  willkürliche  oder  schliesslich  doch  auch  nur  in 
den  Händen  einiger  weniger  Ehrgeizigen  und  Vorlauten 
ruhende  Volksherrschaft  will  er  vertreten  und  verkünden, 
sondern  von  der  geheimnissvollen  und  trotz  aller  Bedrückung 
doch  immer  wieder  auflebenden  Kraft  des  wahren  Volksthums 
will  er  reden,  von  jener  Kraft,  die  sich  ebenso  in  Sitte, 
Sprache  und  Glauben  positiv,  wie  in  dem  passiven,  aber 
nichtsdestoweniger  auf  die  Dauer  unüberwindlichen  Wider- 
stände gegen  jede  Fremdherrschaft  negativ  kund  thut. 

Aus  diesem  Grunde  auch  legte  Manzoni  bei  der  Ab- 
fassung seines  Romanes  so  grosses  Gewicht  auf  die  Sprache, 
in  der  er  ihn  seiner  Nation  darbieten  wollte.  Nicht  philo- 
logisches, auch  nicht  allein  künstlerisches  Interesse  war  es, 
das  ihn,  noch  ehe  er  überhaupt  Hand  an  das  Werk  gelegt 
hatte,  Fauriel  gegenüber  in  die  Klage  über  den  Mangel  einer 
einheitlichen  italienischen  Sprache  und  über  die  hieraus  jedem 
italienischen  Romanschriftsteller  erwachsenden  Schwierigkeiten 
ausbrechen  Hess.  Diese  Klage  hat  ihre  innersten  Gründe  in 
dem  W^unsche,  ja  in  dem  Bedürfnisse  Manzonis  ein  wirklich 
nationales,   volksthümliches  Werk  hervor  zu  bringen.     „Eins 


Die  Sprache  Manzonis. 


323 


sei  es  (das  Volk)  in  Waffen,  in  der  Sprache,  im  Glauben,  in 
den  Erinnerungen,  seinem  Blute  und  seinem  Fühlen  nach," 
80  hatte  er  schon  in  der  Ode  „Zum  März  1821"  gesungen; 
und  wenn  er  es  nun  unternahm,  die  nationalen  Erinnerungen  im 
Hinblick  auf  eine  bestimmte  Epoche  der  Geschichte  anzuregen 
und  dem  innigen,  einfachen,  durch  Dogmen  unverkümmerten 
Glauben  des  Volkes  ein  Denkmal  zu  setzen,  so  musste  wohl 
ganz  unwillkürlich  das  Streben  nach  einer  einheitlichen,  nicht 
nur  in  allen  Gauen  Italiens  verständlichen,  sondern  auch 
wirklich  als  national  betrachteten  Form  des  Ausdrucks  damit 
Hand  in  Hand  gehen. 

Nur  wenige  Monate  nach  der  Abfassung  jener  Ode,  näm- 
lich  im  November  1821,   schreibt  Manzoni  an  Fauriel  von 
seinen  Ansichten  über  den  historischen  Roman:   „Um  Ihnen 
im  Kurzen  meine  hauptsächlichste   Idee  über  die  historischen 
Romane    darzulegen    und   Ihnen    dadurch    einen    Anstoss    zu 
geben,  dieselbe  zu   corrigiren,   sage  ich  Ihnen,   dass  ich  ihn 
(nämlich  den  historischen  Roman)  auffasse  als  eine  Darstellung 
eines  gewissen  socialen  Zustandes  durch  Thatsachen  und  Cha- 
raktere,  die   der  Wirklichkeit  so   nahe  kommen  muss,   dass 
man   glauben   könnte,   es   sei  eine   wahre  Geschichte  wieder 
aufgefunden  worden."     Dann   föhrt   er,   anknüpfend  an  einen 
von  Fauriel  geäusserten  Zweifel,  fort:    „Was  die  Schwierig- 
keiten betrifft,  welche  die  italienische  Sprache  der  Behandlung 
solcher    Stoffe     entgegensetzt,     so    gebe    ich    zu,    dass   sie 
wirklich    bestehen    und    gross    genug    sind;    jedoch    glaube 
ich  ausserdem,    dass  sie  von  einer  ganz  allgemeinen  That- 
sache  abhängen,   die,   nur  allzusehr,   auch  bei  jeder  anderen 
Art  von  litterarischer  Darstellung,  zur  Geltung  gelangt.    Diese 
Thatsache  besteht  (ich  schaue  mich  um,  um  sicher  zu  sein, 
dass  Niemand  mich  belauscht)   sie  besteht,   meiner  Meinung 
nach,   in   der    Armuth  der  italienischen  Sprache.     Wenn  ein 
Franzose  seine  Gedanken,  so  gut  er  es  eben  kann,  auszudrücken 
versucht,  so  schauen  Sie  nur,  welche  Fülle  und  Verschieden- 
heit von  Ausdrucksweisen  er  in  jener  seiner  Sprache  vorfindet, 
die  er  immer  gesprochen  hat,   in  jener  Sprache,   die  seit  so 
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geraumer  Zeit  und  noch  jeden  Tag  in  so  viel  Büchern,  in  so 
viel  Gesprächen,   in   so   viel  Discassionen  jeder  Art  zur  An- 
wendung gelangt.     Ausserdem   hat  der  Franzose  eine  Regel 
für   die  Auswahl   seiner  Ausdrücke;   und   eine   solche  Regel 
findet   er  in  seinen   eigenen   Erinnerungen,   in   dem   eigenen 
täglichen  Gebrauche,    der  ihm  ein  fast  an  Sicherheit  gren- 
zendes Gefühl   von   der  üebereinstimmung  der  eigenen  Aus- 
drucksweise mit  dem  allgemeinen  Genius  der  Sprache  verleiht; 
er  hat  nicht  nöthig,  ein  Lexikon  nachzuschlagen,  um  zu  wissen, 
ob  ein  Wort  Anstoss  erregen  wird  oder  ob  es  anwendbar  ist ; 
er  fragt  sich  allein,  ob  es  französisch  sei  oder  nicht  und  ist  der 
Gültigkeit  seiner  Antwort  fast  gewiss.    Dieser  Reichthum  von 
Phrasen  und  diese  sichere  Gewohnheit  sie  anzuwenden,  bieten 
ihm  ausserdem  das  Mittel  dar,   deren  auch  andere  mit  einer 
gewissen  Sicherheit   zu   erfinden,   weil   die  Analogie    ein   im 
Verhältniss   zu   dem  positiven  Gehalt  der  Sprache  stehendes, 
weites  und  erlaubtes  Gebiet  hierfür  eröffnet;  deshalb  kann  er 
die   eigenen   neuen    und    originalen   Gedanken   mit   Formeln 
ausdrücken,   die  nicht  vom  allgemeinen  Sprachgebrauche  ab- 
weichen,  und   kann   fast    mit   Sicherheit   die   Grenze   ziehen 
zwischen   Wagniss   und   Absonderlichkeit.      Stellen   Sie   sich 
dagegen  einen  Italiener  vor,  der  nicht  Toskaner  ist  und  der 
in  einer  Sprache   schreibt,    die    er    niemals    gesprochen    hat 
oder  der  auch  (wenn  er  doch  in  dem  bevorzugten  Lande  ge- 
boren sein  sollte)  in  einer  Sprache  schreibt,  die  nur  von  einer 
kleinen  Zahl  der  Einwohner  Italiens  gesprochen  wird,  in  einer 
Sprache,  in  der  wirklich  grosse  Fragen  nicht  discutirt  werden, 
in  einer  Sprache,   in   der  die  auf  moralische  Wissenschaften 
Bezug  habenden  Schriften  sehr  selten  sind  oder  zeitlich  weit 
von    einander    abliegen,   in    einer   Sprache,    die    gerade    von 
den  Schriftstellern,  die  die  wichtigsten  Stoffe  behandeln,  und 
gerade   in   der   letzten  Zeit   derartig   verdorben  und  entstellt 
worden  ist,  dass  bis  jetzt  für  die  guten  neuen  Gedanken  keine 
allgemeine  Ausdrucksweise   hier   in  Italien  sich  herausbilden 
konnte.     Diesem  armen  Schriftsteller  mangelt  durchaus,  wenn 
ich   mich   so   ausdrücken  darf,   die  Gemeinschaft  mit  seinem 
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Leser,  die  Gewissheit  ein  Instrument  zu  handhaben,  welches 
beiden  gleichraässig  bekannt  ist.  Wenn  er  sich  fragt,  ob  die 
von  ihm  niedergeschriebene  Phrase  italienisch  ist,  wie  wird 
er  je  auf  eine  so  wenig  präcise  Frage  eine  sichere  Antwort 
erwarten  dürfen?  Denn  was  bedeutet  doch,  in  diesem  Falle, 
das  Wort:  italienisch?  Nach  den  Einen,  Alles  was  sich  in 
der  Crusca  registrirt  findet,  nach  den  Andern,  Alles,  was  in 
ganz  Italien  und  von  den  gebildeten  Klassen  verstanden  wird. 
Der  grösste  Theil  der  Personen,  die  dieses  Wort  gebrauchen, 
haben    überhaupt   keine    bestimmte   Vorstellung   von    seiner 

Bedeutung." 

In  den  letzten  Sätzen  spielt  Manzoni  auf  den  Sprachstreit 
an,   der,   obwohl   er   so   alt  ist  wie  die  italienische  Sprache 
selbst,  doch  gerade  damals  besonders  heftig  entbrannt  und  in 
ein  neues  Stadium  getreten  war.     Im  Jahre  1817  hatte  das 
grosse,  sechsbändige  Werk  zu  erscheinen  begonnen,  das  Monti 
in  Gemeinschaft   mit  seinem  Schwiegersohne  Perticari  unter 
dem  Titel:    „Vorschlag   zu   einer  Verbesserung  und  Vervoll- 
ständigung   des    Wörterbuchs    der    Crusca"    herausgab,    und 
das   den  Begriff  der   sogenannten   „lingua  illustre,"   der  „in 
ganz  Italien   und  von   den   gebildeten  Klassen  verstandenen" 
Sprache  zu  fixiren  suchte.     Damit  war  den  sprachreinigenden, 
im  übertriebenen  Purismus  aber  lediglich  auf  die  Trecentisten 
sich  stützenden  Bestrebungen  des  Abate  Cesari  und  zugleich 
dem   etwas   eifersüchtigen   und   engen  Sich-Abschliessen   der 
Crusca  in  ihrem  litterarischen  Toskanismus  der  Fehdehandschuh 
hingeworfen   worden.     Die   auf  die   weitherzigste   Aufnahme 
von  Fremdwörtern,   zunächst   von   französischen   Ausdrücken, 
hinzielenden  Anschauungen  Cesarottis  wurden  von  Monti  und 
Perticari  wenn  auch  erheblich  modificirt,  wieder  aufgenommen 
und  besonders  die  in  der  „Philosophie  der  Sprache"  Cesarottis  ent- 
wickelten  Grundsätze,  dass  die  Sprache  ein  stets  sich  verändernder 
und  je  nach  ihren  verschiedenen  Zwecken  verschiedenen  Grund- 
richtungen folgender  Organismus  sei,  in  litterar-historischer 
Begründung  durchgeführt.     Damit  hatten  die  beiden  Autoren 
aber  lediglich  die  Ginindzüge  für  eine  allgemeine  litterarische 
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Sprache,  die  nirgends  fest  auf  dem  Boden  des  Volksgebrauchs 
beruhte,  gegeben,  und  wenn  auch  sie  selbst,  wie  im  Anschluss 
an  ihre  Untersuchungen  ein  Jahrzehnt  später  Gherardini,  Vieles 
zur  grammatikalischen  und  lexikographischen  Festlegung  der 
damaligen  Buchsprache   beitrugen,   so  ermangelte  doch  ihren 
Meinungen  der  feste  Boden,  den  nur  die  litterarische  üeber- 
lieferung   einerseits   und   der   volksthümliche  Sprachgebrauch 
andererseits  gewähren  können.     Ihre  „lingua  illustre"  war  im 
Ganzen  ein  in  der  Luft  schwebendes  Gebilde,  aus  einem  ge- 
wissen   Rationalismus    geboren,    der    leicht    zur    subjectiven 
Willkür   und   zu  individuellen  Abweichungen  verführte.     Und 
wenn  auch  Monti  anerkannte,  dass   „die  Klassiker  die  feste 
und   unbewegliche  Grundlage   der  Sprache   bilden",    so  fand 
er  doch  nicht  den  rechten  Uebergang  von  dieser  Sprache  der 
Klassiker  zu  der  auf  Grund  der  jüngsten  litterarischen  Schreib- 
weise construirten  neueren  „lingua  illustre,"    die  der  rechten 
Nährkraft  jener  klassischen  Sprache,  nämlich  des  Volksbodens 
einer  bestimmten  Provinz,  entbehrte. 

Diesen  letzteren  Umstand  scheint  Manzoni  zunächst  mehr 
instinctiv  gefühlt  als   deutlich   sich   klar  gemacht  zu  haben. 
Auf  jeden  Fall   erkannte   er   aber   sogleich,   dass   der  Krieg, 
den  Monti   und   die  Lombarden   in   so  heftiger  Weise  gegen 
die  Puristen  und  die  rein  auf  die  litterarische  Ueberlieferimg 
sich  gründende  Orusca  führten,  nicht  ganz  gerecht  sei        In 
dem   starren   und   heftigen  Eifer  unserer  Puristen,"    so  fährt 
er  in  dem  oben  angeführten  Briefe  an  Fauriel  fort,  „offenbart 
sich  meines  Erachtens  ein  allgemeines,  sehr  vernünftiges  Ge- 
fühl,  nämlich  das  Bedürfniss  nach  einer  gewissen  Sicherheit 
und   nach   einer   einheitlichen  Sprache,   über   die  sowohl  der 
Schreibende  als  der  Lesende  sich  im  Einverständniss  befinden 
Nur  glaube  ich,    dass  sie  insofern  im  Unrecht   sind,   als   sie 
annehmen,  dass  eine  ganze  Sprache  sich  in  der  Crusca  und  nur 
m   den   klassischen  Schriftstellern   finde:   und   wenn   dieselbe 
auch  wirklich    dort   sich    fände,   so  würden  sie  mit  der  For- 
derung  im  Unrecht  sein,    dass  man  nur  dort  sie  suche  und 
nur  dort  sie  lerne  und  nur  von  der  dortigen  Gebrauch  mache. 
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Denn  es  ist  doch  gänzlich  unmöglich,  dass  aus  der  Erinnerung 
an  die  Leetüre  allein  die  sichere,  ausgedehnte  und  in  jedem 
Augenblicke  anwendbare  Kenntniss  des  ganzen  Materials  einer 
Sprache   erwachse."     Mit  diesem  letzteren  Ausspruche   ver- 
urtheilte  Manzoni  implicite  nicht  nur  die  willkürlich  gebildete 
„lingua  illustre"  des  Monti  und  seiner  Genossen  einestheils  und 
den  engen  litterarischen  Standpunkt   der  Cruscanten  anderer- 
seits, sondern  deutete  auch  schon  die  Anschauung  an,  die  er 
später  so  energisch  vertrat,   dass  nämlich  zur  Belebung  und 
Fortbildung   der   einheitlichen  Sprache   der  Untergrund  einer 
in  irgend  einem  Theile  des  Vaterlandes   noch  im  steten  Ge- 
brauch  befindlichen  Volkssprache   nothwendig  sei.     Zunächst 
freilich,   in   der  Fortsetzung  jenes   Briefes,   bekennt  er   sich 
theoretisch    noch   zu   der   von   Cesarotti  und  theilweise  von 
Monti   und  Perticari   vertretenen   Ansicht,    dass   die   häufige 
Leetüre   der   neueren   und   besonders   auch   der  französischen 
Schriftsteller  ihm   bei   der  sprachlichen  Ausarbeitung  seines 
Stoffes  von  grösstem  Nutzen  sein  werde.     Jedoch  in  der  Praxis 
begann  er,   als  er  ein  Jahr  später  sich  ernstlich  an  die  Ab- 
fassung  des  Romanes  heran  machte,    diese   sogleich  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinne  durchzuführen. 

Den  Volksboden  für  die  einheitliche  italienische  Sprache 
fand    Manzoni,    übereinstimmend   mit  Leonardo  Salviati   und 
den  frühesten  fruchtbaren  Mitgliedern  der  Crusca,  m  Florenz 
und   nur   in  Florenz   allein.     Aber  auch  nachdem  ihm  diese 
Erkenntniss   aufgegangen,   war  er,   der  Nicht-Toskaner,  noch 
weit    weit  davon  entfernt,  die  wirkliche  einheitliche,  für  ihn 
ideale  Sprache  auch  praktisch  anwenden  zu  können.     In  einer 
seiner   späteren    Schriften    über    die    Spracheinheit    (m   dem 
Anhang"  zu  dem  officiellen  an  das  Ministerium  gerichteten 
Bericht   über   dieses  Thema)   erzählt   er   selbst   von   sich   m 
dritter  Person:  „Es  würde  euer  Mitleid  erwecken,  wollte  ich 
euch  die  Anstrengungen  schildern,  denen  sich,  in  einem  mir 
bekannten  Falle,   ein   nicht-toskanischer   Schriftsteller   unter- 
ziehen musste,   um   ein   halb-historisches,    halb-dichterisches 
Werk    an   das   er  sich   gemacht  hatte,    in  einer  lebendigen 
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und    wahren    Sprache  abzufassen,    wie    es   in   seiner  festen 
Absicht  von  Anfang  an  gelegen  hatte.     Zwar  fielen  ihm  die 
geeigneten  treffenden  und  scheinbar  ganz  zu  seinen  Gedanken 
stimmenden  Ausdrucke  bei,  ohne  dass  er  sie  besonders  hätte 
suchen  müssen,   aber  sie   entstammten  seinem  Dialekte  oder 
emer  fremden  Sprache,  zuweilen  auch  gar  dem  Lateinischen 
und   er  wehrte   sie  deshalb   wie   Versuchungen   ab.     Jedoch 
konnte    er    dann    in    dem   was  man   eigentlich  „Italienisch" 
nennt,  die  gleichbedeutenden  Ausdrücke  nicht  finden,  während 
er   sie   doch   darin  hätte  entdecken  müssen  wie  jeder  andere 
Italiener  auch,   wenn   sie  wirklich   dagewesen  wären.     Da  er 
nun  aber  jene  lebendige  Sprache,  die  recht  eigentlich  für  ihn 
getaugt    hätte,    irgendwo    zusammengestellt   und    gesammelt 
nicht  finden   und   sich   auch   nicht  entschliessen  konnte,  mit 
Bewusstsein  Barbarismen   zu   schreiben   oder  beim  Schreiben 
sich  stümperhafter  und  weniger  treffend  auszudrücken  als  beim 
Sprechen   seines  Dialektes,   so   strengte  er  sein   Gedächtniss 
an,   um   darin   alle   die  toskanischen  Redeweisen  wieder  auf- 
zufinden, die  etwa  bei  der  Leetüre  von  toskanischen  Büchern 
aus  jedem  Jahrhundert,  vorzugsweise  aber  aus  dem  klassischen 
haften   geblieben   wären;   und   da  ihn   das   Gedächtniss  nur 
dürftig  unterstützte,  so  machte  er  sich  aufs  Neue  daran,  jene 
und  andere  toskanische  Bücher  zu  lesen  und  wieder  zu  lesen, 
ohne  doch  zu  wissen,   wo  er  die  für  ihn  gerade  brauchbaren 
und  nöthigen  Wendungen  finden  könne,  und  suchte  dann  das 
Fehlende  noch  dadurch  zu  ergänzen,  dass  er  ungeheuer  Vieles 
las  und  das  Wörterbuch  der  Crusca  emsig  wälzte,  welches  er 
denn   dabei   auch   so  zugerichtet  hat,   dass  er  es  kaum  noch 
sehen   lassen  kann.     Wenn  er  dann  glücklich  die  Ausdrücke 
gefunden  hatte,   die   ihm   passten,   so   musste    er   noch    die 
Wahrscheinlichkeit   untersuchen,   ob   sie  noch  im  Gebrauche 
seien  oder  nicht,   und  da   er  sich   auf  sein  eigenes  ürtheil 
hierin  nicht  verlassen  konnte,  musste  er  alle  liebenswürdigen 
Florentiner  oder  Florentinerinnen,  die  ihm  in  den  Weg  liefen 
mit  den  Fragen   anfallen:    sagt  man   dieses  noch?    und  in 
welchem  Sinne   gebraucht  man   das  Wort?  und   wie   würde 
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man  jenes  ausdrücken,   was  wir  in  unserem  Dialekte  so  und 
so  sagen?  und  Aehnliches  weiter." 

In  seinem  Bedürfnisse  nach  sprachlicher  Gewissheit  und 
Einheitlichkeit  ging  Manzoni  entschieden  zu  weit,  wenn  er 
nur   Florenz    allein,    gleichsam    nur    den    „Mercato  vecchio" 
dieser  Stadt,  als  Nährboden  der  italienischen  Sprache  ansehen 
wollte,  und  wenn  er  ausserdem  verlangte,  dass  man  allgemein 
dieser  seiner  Ansicht  beistimme.  Aber  neben  den  philologischen, 
sprachwissenschaftlichen  Gesichtspunkten,    unter   denen  diese 
Frage  verschiedenartig    beurtheilt    werden    muss    und    unter 
denen  auch  Manzoni  selbst  in  den  sein  Alter  beschäftigenden 
Schriften  über  die  Einheit  der  italienischen  Sprache  sie  wieder- 
holt und  eingehend  betrachtet  hat,  sind   die  patriotische  wie 
auch   die   künstlerisclie  Idee,   die  ihr  zu  Grunde  liegen,  von 
besonderer    Wichtigkeit,    und    die    ganze    Neueröffnung    des 
Sprachstreites  hat  nicht  wenig  zur  Belebung  auch  der  anderen 
unitarischen  Gedanken   beigetragen.     Mögen   die  Mutter  und 
die  Frau  Manzonis   in   ihren  Briefen   an  Verwandte   oder  an 
Fauriel   auch    zuweilen   darüber   scherzen,   dass   der  mit  der 
Abfassung   des  Romanes   beschäftigte  Dichter   nur  noch  vom 
„Mercato  vecchio"  schwärme  und  „ihre  Ohren  mit  Toskanismen 
quäle",  mögen  es  auch  die  den  Gang  der  Arbeit  verfolgenden 
Freunde   mit  einer  gewissen  Angst  beobachten,    dass  er  in 
seinem  Eifer  für  die  florentinische  Umgangssprache  zu  langsam 
schaffe  und   dadurch  wohl  seinem  Werke  die  Frische  raube, 
im   Grunde    leuchtet   doch    auch    aus    diesem   angestrengten 
Streben  nach  einem  wirklichen,  dem  ganzen  italienischen  Volke 
verständlichen  Texte  nur  aufs  Neue  die  echt  patriotische  und 
auf  die  innerliche  Heranbildung  seines  Volkes  zum  Einheits- 
gedanken ernst  bedachte  Gesinnung  Manzonis  hervor. 

Er  war  unermüdlich  in  jenem  seinen  Streben  und  er  war 
in  Folge  davon  nach  Beendigung  des  Werkes  selbst  sehr  un- 
zufrieden mit  der  äusseren,  besonders  der  sprachlichen  Form 
desselben.  Es  ist  bezeichnend  eben  so  sehr  für  das  Interesse, 
das  ganz  Italien  an  der  eben  damals  heftig  erörterten 
Streitfrage  über  die  Sprache  nahm,  als  für  den  ausgeprägten 
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Sinn  der  Italiener  für  die  äussere  Form  überhaupt,  dass  die 
meisten  kurz  nach  der  ersten  Ausgabe  des  Romanes  laut  ge- 
wordenen Kritiken  sich  lediglich  mit  der  von  Manzoni  ge- 
wählten Ausdrucksweise  befassen,  und  dass  erst  nach  und 
nach  das  Verständniss  sowohl  für  den  liebenswürdigen  und 
originellen  Stil  als  auch  für  den  wunderbar  künstlerisch  und 
tief  entwickelten  Inhalt  erwachte. 

Im  Ganzen  war  die  Aufnahme,  trotz  der  Spannung,  mit 
der  man   das    Werk   erwartet    hatte   und   trotz   des   raschen 
Verkaufs    der   ersten    starken  Auflage,    nicht  so  günstig,  als 
es   die   spätere   ungeheure  Verbreitung  und  Beliebtheit  wohl 
erwarten  Hessen.  Eben  wegen  jener  vorwiegenden  Aufmerksam- 
keit auf  die  Form  waren  die  Meinungen  über  das  Buch  sehr 
getheilt.     Der  Abate  Cesari   und   die  ihm  nacheifernden  Pu- 
risten beklagten,  dass  es  nicht  in  der  Sprache  der  Trecentisten 
geschrieben    sei,    die  Lombarden,    die    auf   den  Grundsätzen 
Cesarottis,   Montis  und  Perticaris  fussten,  waren  unzufrieden 
damit,  dass  der  Dichter  absichtlich  viele  Toskanismen  in  seine 
Sprache  gemischt  und  sich  von  Französismen  und  dem  höheren 
Mischmasch  der  „lingua  illustre**  möglichst  fern  gehalten  habe, 
und  die  Toskaner   endlich   fanden,   dass   die   Ausdrucksweise 
weder  Fisch   noch  Fleisch,    weder   rein  toskauisch   noch  rein 
lombardisch  sei.     Leopardi,   der   sich   damals  in  Florenz  be- 
fand,  schreibt  am  22.  August  1827   an   den  Mailänder  Ver- 
leger Stella:  „Ueber  den  Roman  Manzonis  (von  dem  ich  erst 
einige  Seiten  habe  vorlesen  hören)  sage   ich  Ihnen   im  Ver- 
trauen, dass  hier  die  Personen  von  Geschmack  ihn  weit  unter 
ihrer  Erwartung  finden.     Die  Anderen  loben  ihn."     Nun,  die 
Personen  von  Geschmack  waren  eben  jene  feinen  toskanischen 
Sprachschmecker,  die  jedes  Buch    blos   auf  seine  Ausdrucks- 
weise, nicht  einmal  auf  den  Stil,    hin  ansahen,  und  die  An- 
deren, also  die  Leute  ohne  Geschmack,  werden  wohl  zu  den 
naiv  Empfänglichen  gehört  haben,  die  ein  Dichtwerk  mit  der 
Seele,  nicht  mit  dem  kritischen  Verstände  allein  aufnehmen. 
Manzoni  war   in    der  That   in  seiner  ersten  Ausgabe  in 
eine   Sprachmischung   verfallen,    die   nur  unzulänglich   seine 
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eigene  Anschauung  von  einer  einheitlichen  Sprache  zum  Aus- 
drucke brachte  und,  wie  Giusti  sich  ausdrückte,  zudem  noch 
sehr  nach  Tinte   roch.     Aber   in  seinem  Bemühen,   sich   auf 
eine  noch    irgendwo    gesprochene    Sprache  allein  zu  stützen, 
hat  er  entschieden  das  Richtige  empfunden.     „Wie  kann  man 
lebenswahre  Typen   und   Bilder   schaffen",   so   sagte   er  sich 
ganz  richtig,   „wenn  man  in  einer  Sprache  schreibt,   die  von 
der  grossen  Menge  nicht  verstanden  wird?     Ist   es  möglich, 
das   tägliche    Leben    zu   schildern  und   eine   grössere  üeber- 
einstimmung  der  Ideen,  Sitten  und  Gewohnheiten  des  italieni- 
schen Volkes    zu   fördern,    wenn   es   an  Namen   für   die   all- 
täglichsten Gegenstände  fehlt  und  man  in  den  Wörterbüchern 
entweder  überhaupt  keinen  entsprechenden  Ausdruck  oder  nur 
ein   veraltetes  Wort  findet?"     Er  drang    deshalb   ganz   ent- 
schieden darauf,  dass  man  allgemein,  wenn  man  nicht  über- 
haupt Dialekt  schreiben  wollte,  blos  das  Toskanische  oder,  noch 
enger  und  bestimmter  gefasst,  blos  das  Florentinische  schreibe. 
Denn  selbst  zwischen  Toskanischem  und  Florentinischem  be- 
steht ja  hinsichtlich  vieler  Ausdrucksweisen  ein  Unterschied. 
Er  wollte   also   die  als  Norm  für  ganz  Italien  anzunehmende 
Sprache  so  bestimmt  und  eng  localisiren,  dass  eine  Abweichung 
und  Meinungsverschiedenheit   hinsichtlich    der  einzelnen  Aus- 
drücke künftig  gänzlich  ausgesclilossen  bliebe.    Dabei  bedachte 
er  jedoch  nicht,  —  ein  Vorwurf,  der  aber  nur  aus  der  philo- 
logischen,  nicht   aus  der  patriotischen  Grundlage  seiner  An- 
sicht herrührt,   —   dass   zunächst   die  Sprache  des  „Mercato 
vecchio"    in  Florenz   in   ihrem  Umfange  nur  beschränkt  sein 
kann,    dass    ihr    viele    Ausdrücke   und  Wendungen,    die    so- 
wohl die  in  Florenz  nicht  betriebenen  Gewerbe,  den  Landbau 
und  vieles  andere  betreffen,  als  auch  den  eigentlichen  Geistes- 
wissenschaften  zugehören,    fremd   bleiben   müssen,   und    dass 
ausserdem   auch    diese  Sprache   durch   die  unmerkliche  Ver- 
schiebung in  der  Bevölkerung  täglichen,  kleinen  Wandlungen 
ausgesetzt   sein   muss.     Eine  wirkliche  Fixirung  des  Sprach- 
materials, wie  sie  Manzoni  hinsichtlich  des  Florentiner  Idioms 
vorschlug,  würde  deshalb  ganz  unmöglich  sein.     Ferner  würde 
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auch,  selbst  zugegeben,  dass  die  in  dem  Wörterbucbe  der 
Crusca  registrirte  italienische  Schriftsprache  wirklich  allein 
und  ursprünglich  toskanisch  wäre,  was  eine  von  Perticari  an- 
geregte und  trotz  Galvanis  Untersuchungen  noch  offene  Streit- 
frage ist,  eine  fugenlose  Verschmelzung  dieser  litterarischen 
Sprache  mit  der  Ausdrucksweise  des  Volkes  immer  eine  nur 
von  wirklichen  Meistern  des  Stils  zu  bewältigende  Aufgabe 
bleiben,  und  die  von  Manzoni  erträumte,  straffe  Einheitlichkeit 
der  italienischen  Sprache  würde  also  auch  nach  dieser  Seite 
hin  stets  Schwierigkeiten  begegnen;  ganz  abgesehen  davon, 
dass  es  einen  nicht  in  der  Toskana  geborenen  oder  auf- 
gewachsenen Schriftsteller  fast  unmöglich  sein  muss,  die 
florentinische  Umgangssprache  durch  Erlernung  aus  Schriften 
und  Wörterbüchern  sich  wirklich  ganz  vertraut  und  zu  Fleisch 
und  Blut  zu  machen. 

Den  zuletzt  erwähnten  Nachtheil  hat  Manzoni  trotz  seines 
renstlichen  Bemühens,  echt  florentinisch  zu  schreiben,  an  sich 
selbst   erfahren   müssen.     Er  war,   wie   schon   gesagt,   selbst 
von  der  Sprache  in  der  ersten  Ausgabe   seines  Romanes  un- 
befriedigt,  da   er   in   seinem   auf  Einfachheit  und  Wahrheit 
gerichteten   Sinne   wohl   erkannte,    dass   sie   gekünstelt  aus- 
gefallen war,  und  beschloss  deshalb,   ,.  seine  Lappen  im  Arno 
zu  spülen",  sein  Werk  also  nochmals,   und  diesmal  lediglich 
im  Hinblick  auf  die  Sprache,  einer  gründlichen  Umarbeitung 
zu  unterziehen.     Zu  diesem  Zwecke  Hess  er  nicht  nur  durch 
den  florentinischen  Dichter  Giambattista  Niccolini  und  durch 
den  ebenso   sprachkundigen  Florentiner  Arzt  Cioni   sich   alle 
Stellen  bemerken,  die  in  der  ersten  Ausgabe  nicht  florentinisch 
klangen   und   nahm   ausserdem   den  Roman   selbst  Wort  für 
Wort  noch  einmal  mit  einer  Toskanerin  durch,  sondern  stellte 
auch    eingehende    sprachliche    und    dialektische    und    lexiko- 
graphische   Studien    an,    die    ihn    dann    fast    seinen    ganzen 
Lebensabend  hindurch  ausschliesslich  beschäftigten.     Die  neue, 
hinsichtlich    der  Sprache    gereinigte,    aber    auch,    was    noch 
wichtiger   ist,   hinsichtlich    des  Stiles   sorgsam   durchgefeilte 
Ausgabe   des  Romanes  begann  im  Jahre  1840  zu  erscheinen 
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und   lag    1842    fertig    vor.     Aber   auch    diesmal    schien    es 
vielen  sprachlichen  Feinschmeckern,  dass  der  eigentliche  Floren- 
tiner Ton  noch  nicht  ganz  getroffen  sei,   und  die  mancherlei 
wirklich   bedeutsamen   und   stilistischen   Verbesserungen,   die 
auf  die  Ausbildung  des  Feingefühls  der  Prosaisten  unendlich 
förderlich  einwirken  können,  wenn  sie  recht  betrachtet  werden, 
entgingen  zunächst  der  Aufmerksamkeit  fast  aller  Beurtheiler, 
selbst  der  eines  Giusti.     Die  Lombarden  meinten,  der  Roman 
habe   durch   diese  Umarbeitung   an  Frische  verioren  und  die 
Toskaner  stöberten  in  ihm  wie  vorher  nach  kleinen  Vergehen 
gegen  ihren  Sprachgebrauch,  kurz  es  war  die  alte  Geschichte. 
Nichts    destoweniger  wirkte   dieses  Vorgehen   Manzonis 
hinsichtlich  seines  eigenen  Werkes  höchst   anregend   gerade 
auf  solche  Kreise,  die  bis  dahin  den  Sprachstreit  lediglich  als 
Sache  der  Philologen  und  Gelehrten  betrachtet  hatten.     Der 
Gedanke  an  die  Pflege  der  Einheitsbestrebung  auch  auf  sprach- 
lichem Gebiete  brach  sich  Bahn,  und   der  Kampf,    der  vor- 
her mit  grosser  philologischer  Hartnäckigkeit  und  Feindselig- 
keit und  zum  Theil   mit  grosser  und   unnützer  Haarspalterei 
geführt  worden  war,  schlug  jetzt  in  das  Streben  nach  einer 
möglichst  reinen   Darstellung    des  der   einheitlichen  italieni- 
schen Sprache  zu  Grunde  zu  legenden  Idioms  um.    Zwar  blieb 
Manzoni  selbst  hartnäckig  bei  seiner  Meinung,  dass  nicht  das 
Toskanische,  sondern  nur  das  Florentinische  als  solche  Grund- 
lage angenommen  werden  dürfe,  aber  er  sprach  diese  Meinung 
in  so  liebenswürdiger,  bescheidener  und  wie  stets  humorvoller 
Weise  aus,  dass  auch  seine  Gegner  in  diesem  Punkte  unwill- 
kürlich zu  einem  friedfertigen  Tone  genöthigt  wurden.     Be- 
sonders  in  einem  1845  geschriebenen  längeren  Briefe  an  den 
Sprachforscher  Giacinto  Carena  und  noch  ausführiicher  in  jenem 
1868  erstatteten  Berichte  an  den  damaligen  Minister  des  öffent- 
lichen Unterrichts   Broglio,   der   ihn   zum    Präses   einer   die 
Sprach  frage  untersuchenden  Kommission  ernannt  hatte,  trat  er 
für  die  Wahl  von  Florenz  zum  sprachlichen  Mittelpunkte  Italiens 
lebhaft  ein.    „Ich  gehöre,"  so  sagte  er,  „der  excommunicirten, 
verhöhnten  und  verlachten  Secte  an,  die  da  meint,  dass  die 
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italienische  Sprache  sich  in  Florenz  finde,  wie  die  lateinische 
in  Rom  war  und  die  französische  in  Paris  ist."  Und  in  dem 
Berichte  macht  er  sogar  die  positiven  Vorschläge,  dass  man, 
um  die  Kenntnisse  der  reinen  Sprache  und  Aussprache  unter 
allen  Volksklassen  zu  verbreiten,  toskanische  Lehrer  nach  allen 
Theilen  Italiens  senden,  Conferenzen  von  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen aus  allen  Theilen  Italiens  in  Florenz  halten,  Schul- 
bücher und  ähnliche  Schriften  von  Toskanern  durchsehen,  und 
officielle  Lexika  und  Grammatiken  der  florentinischen  Sprache 
ausarbeiten  lassen  möge. 

Die  meisten  dieser  positiven  Vorschläge  stiessen  von 
vornherein  auf  berechtigten  Widerspruch  oder  erwiesen  sich 
auf  die  Dauer  als  unausführbar.  Auch  der  von  dem  alternden 
Manzoni  besonders  gerne  gehegte  und  von  seinem  Schwieger- 
söhne Giorgini  ins  Werk  gesetzte  Gedanke  eines  grundlegenden 
Wörterbuchs  des  Florentinischen  begegnete  in  der  Praxis  so 
grossen  Schwierigkeiten,  dass  das  Werk  bis  jetzt  nicht  zur 
Vollendung  gelangte.  Dagegen  gab  die  von  Manzoni  wieder 
belebte  Sprachenfrage  Anstoss  zu  bedeutsamen  Forschungen 
über  die  toskanische  Umgangssprache,  zu  wirklich  zeitgemässen 
und  lebensvollen  Wörterbüchern  der  lingua  parlata,  zu  einer 
Auffrischung  der  Grundsätze,  nach  denen  das  grosse  Wörter- 
buch der  Crusca  jetzt  neu  bearbeitet  wird  und  überhaupt  zu 
dem  jetzt  allgemein  in  den  gebildeten  und  Schriftstellern  den 
Kreisen  sich  regenden  Streben  nach  einer  reinen  und  möglichst 
einheitlichen  Ausdrucksweise. 

Mag  auch  manchem  Zweifelnden  der  Fortschritt,  der  in 
Folge  jenes  Sprachstreites  gemacht  worden  ist,  unbedeutend 
erscheinen,  mag  auch  in  jüngster  Zeit  besonders  durch  die 
Einwirkung  der  schnellschreibenden  und  nur  allzusehr  auf  das 
Ausland,  speciell  auf  Frankreich  hinschauenden  Tagespresse 
das  Fremdwort-Unwesen  sich  wieder  bemerklicher  machen,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  der  grossen  Masse  der  ge- 
bildeten Bevölkerung  wenigstens  der  Sinn  geweckt  worden  ist 
für  die  zu  erstrebende  Einheitlichkeit  und  Selbständigkeit  auch 
der  nationalen   Sprache.     Manzoni   hat  hierzu   durch   seinen 
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Roman  und  durch  seine  den  Sprachstreit  betreffenden  Schriften 
und  Briefe  sehr  viel,  vielleicht  das  Meiste  beigetragen.    Seine 
„Verlobten"  werden   mit   Recht  jetzt  überall  in  Italien  dem 
sprachlichen  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt;  sein  Stil  gilt  als 
Vorbild,  seine  Sprache  auch  ihrem  materiellen  Gebalte  nach 
als  grundlegend.    Freilich  verwechseln  die  italienischen  Lehrer 
und  Philologen  ebenso  wie  die  Kritiker  noch  allzu  sehr  Stil 
und  Sprache  und  meinen,  wenn  sie  die  letztere  ihren  Schülern 
und  Lesern  brockenweise  vorlegen,  auch  schon  die  Schönheit 
des  Stils  erkannt  und  dargethan  zu  haben.    Die  schulmeister- 
liche Pedanterie  hat  eben  auch  einen  Manzoni  nicht  verschont, 
wie  sie  ja  sich  so  reichlich  an  den  alten  und  neuen  Klassikern 
aller  Völker  versündigt.    Aber  über  das  Unkraut,  das  sie  um 
das  Piedestal  des  erhabenen  litterarischen  Monuments  pflanzt, 
und   das  wuchernd   so   mancher   kleinen  Seele   den  Aufblick 
hemmt,  ragt  doch  ewig  und  unveränderlich  in  seiner  Schöne 
und  Reinheit  das  Bild  in  die  Lüfte  und  erfüllt  Tausenden  das 
Herz  mit  immer  sich  erneuernder  Freude. 


XII. 

Nach    dem   grossen   Rom^e  hat  Manzoni   ein  anderes 
dichterisches  Werk  nicht  mehr  geschaffen.     Die  „Geschichte 
der  Schandsäule"   (Storia  della  Colonna   infame),    die  er  der 
zweiten  Ausgabe  der  „Verlobten"  beifügte,   ist  eine  rechts- 
historische Untersuchung,  die   dem  Humanismus  des   Enkels 
Beccarias  alle  Ehre  macht,  die  aber  durchaus  keinen  Anspruch 
auf  den  Namen  eines  litterarischen  Kunstwerkes   erhebt  und 
ebenso  wenig  in  einer  volkserzieherischen  Absicht  verfasst  worden 
ist.     Und  die  kleineren,   zum  Theil   in  Briefform  gehaltenen 
Schriften  der  späteren  Lebensjahre    über  ästhetische  Fragen 
oder  über  die  Vereinheitlichung  der  Sprache  führen  nur,  wie 
wir  gesehen  haben,  dieselben  Gedankengänge  nach  der  theo- 
retischen   Seite  hin   weiter   aus,   die   der  Dichter  in   seinen 
poetischen  Schöpfungen  in   überaus   bedeutenderer  und    wir- 
kungsvollerer Weise  auf  praktischem   Gebiete  eingeschlagen 
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hatte.  Die  theoretische  Betrachtungsweise,  der  sich  Manzoni 
übrigens  von  Anfang  seiner  Lebensreife  an  gerne  und  mit 
einem  gewissen  Behagen  an  dialektischer  Kampfesführung  hin- 
gab, scheint  später  den  Muth  zum  poetischen  Schaffen  in  ihm 
getödtet  zu  haben ;  und  wie  er  in  seiner  Abhandlung  über  den 
historischen  Roman  nachträglich,  in  einseitig  durchgeführter 
Entwicklung  der  Begriffe  von  ästhetischer  und  historischer 
Wahrheit,  der  Kunstform,  in  der  er  das  Höchste  geleistet, 
jede  Berechtigung  absprach,  so  suchte  er  auch  nach  anderer 
Richtung  hin  in  scheinbar  weisheitsvoller  Skepsis  und  Ent- 
sagung die  Bedeutung  seiner  aus  dichterischem  und  patrioti- 
schem Enthusiasmus  entsprungenen  früheren  Leistungen  ein- 
zuschränken. Es  war  eine,  auf  dem  allgemeinen  Grunde 
fortschreitender  philosophischer  Erkenntniss  erwachsene  Be- 
scheidenheit, die  ihn  auch  die  eigenen  Schöpfungen  sub  specie 
aeternitatis  betrachten  Hess;  und  das  Bewusstsein,  von  dem 
er  sich  nie  frei  machen  konnte,  dass  auch  das  höchste  Können 
des  Individuums  nur  einen  unendlich  kleinen  Theil  zur  Be- 
wältigung der  von  Gott  der  Menschheit  und  den  einzelnen 
Nationen  gestellten  Aufgabe  beitragen  könne,  verhinderte  ihn 
daran,  sein  eigenes  Lebenswerk  als  besonders  bedeutend  und 
wichtig  anzusehen.  Freilich  war  es  wohl  auch  gerade  dieses 
Bewusstsein,  welches  indirect  dazu  beitrug,  dass  er  nach  dem 
Romane  an  neue  dichterische  Aufgaben  sich  nicht  heranwagte. 
Er  stand  in  der  Vollkraft  seines  Lebens,  im  43.  Jahre, 
als  er  die  „Verlobten"  zum  ersten  Male  herausgab  und  hatte 
die  Mitte  der  Fünfziger  soeben  überschritten,  als  er  mit  der 
Veröffentlichung  der  umgearbeiteten  zweiten  Ausgabe  dieses 
Werkes  als  Dichter  von  seiner  Nation  gleichsam  Abschied 
nahm.  Der  lange  Lebensabend,  während  dessen  er  persönlich 
noch  manches  Schwere  durchzukämpfen  hatte,  der  ihn  jedoch 
auch  an  der  Erfüllung  der  von  ihm  und  seinen  Jugendgenossen 
einst  erträumten,  nationalen  Geschicke  Italiens  vollen  Antheil 
zu  nehmen  gestattete,  stellte  ihn,  wenn  er  auch  nicht  mehr 
als  Dichter  zum  V^olke  redete,  demselben  dafür  als  Charakter, 
als  das  Muster  ausgeglichener  schöner  Menschlichkeit  vor  die 
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Augen,  und  nicht  minder  denn  als  Dichter  wirkte  er  volks- 
erzieherisch durch  seine  über  alles  Gemeine  hinausgehobene 
Persönlichkeit. 

Je  mehr  die   Ereignisse   das  italienische  Volk   auf  der 
Bahn  zur  Einheit  und  Selbständigkeit  hin  vorwärts  drängten, 
desto  bedeutsamer  tritt  auch  Manzonis  Lebenswerk  in  seinem 
heilsamen  Einflüsse  auf  das  geistige  und  innerliche  Fortschreiten 
der  Nation  hervor.     Nicht  allein  weil   der   alternde  Dichter 
selbst  thätigeren  und  entschiedeneren  Antheil  an  der  freiheit- 
lichen Bewegung  nahm,  nicht  nur  weil  er  während  der  „fünf 
Tage"  in  Mailand  im  Jahre  1848  seinen  Sohn  auf  die  Barri- 
kaden schickte  und  nachher  durch  seinen  Schwiegersohn  Maseimo 
d'Azeglio  mitten  hinein  in  die  politische  Gährung  der  fünfziger 
Jahre  sich  reissen  Hess,  nicht  nur  wegen  der  vielen  anderen, 
zum  Theil  anekdotenhaften  Beispiele,  die  das  Volk  sich  von  der 
glühenden  aber  unbefangenen  und  vorurtheilslosen  Vaterlands- 
liebe des  ehrwürdigen  Greises  erzählte,  wuchs  seine  Popularität, 
wuchs   die   fast  abgöttische  Verehrung,   die   man   aus   allen 
Theilen  Italiens  ihm  entgegenbrachte ;  sondern  weil  das  Volk 
in  allen  seinen  Schichten  es  deutlich  erkannte  oder  wenigstens 
instinktiv  fühlte,  dass  dieser  Dichter  mit  seiner  sanften  und 
doch  so  streng  und  fest  in  sich  abgeschlossenen  Persönlichkeit 
das  Edle  und  Erhabene  im  italienischen  Charakter  repräsen- 
tire,  die  Eigenschaften,  die  allein  die  Nation  nach  Erringung 
der  äusseren  Freiheit  und  Unabhängigkeit  auch  zu  dem  viel 
werthvoUeren  inneren  Aufschwung  würden  führen  können. 

Parini  und  Alfieri,  Monti  und  Foscolo  sind  nur  die  Vor- 
läufer dieses  eminenten  Charakters  und  gewaltigen  Dichters, 
und  alle  die  anderen,  gleichzeitig  mit  ihm  oder  nur  um 
Weniges  später  wirkenden  Sänger  und  Schriftsteller  der 
italienischen  Einheitsbewegung  erscheinen  ihm  gegenüber,  so 
populär  sie  auch  in  der  Periode  des  lauten  Kampfes  gewesen 
sein  mögen,  jetzt  nur  noch  in  untergeordneter  Bedeutung. 
Wie  Manzoni  thatsächlich  das  Haupt  der  romantischen  Schule 
und  damit  der  eigentliche  gewaltige  Träger  jener  fruchtbaren, 
frischen  und  ehrlichen  Geistesrichtung  war,  die  die  Uebermacht 
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der  Form  im  öffentlichen  Fühlen  und  Denken  wie  in  der 
Litteratur  brach,  so  hat  er  auch  auf  die  ausserhalb  dieser 
lombardischen  Schule  stehenden  Dichter  Italiens  einen  ersicht- 
lichen Einfluss  ausgeübt,  wenn  nicht  durch  seine  Schriften, 
doch  so  zum  Mindesten  durch  seine  milde  und  moralisch  aus- 
gereifte Persönlichkeit,  und  hierdurch  hat  er  der  ganzen 
patriotischen  Dichtung  jener  Zeit  einen  gewissen  Mittelpunkt 
gegeben.  Nur  der  ebenso  gewaltige  Giacomo  Leopardi  stand 
abseits  und  unberührt  von  diesem  langsam  wirkenden  aber 
tiefgehenden  Einflüsse  Manzonis  in  einsamer  Grösse  da,  und 
sein  mit  dem  Fatura  zürnendes,  stolzes  Heidenthum  konnte  sich 
nicht  in  den  Glauben  an  die  ewige  und  göttliche  Gerechtigkeit 
finden,  den  Manzoni  sein  ganzes  Leben  hindurch  predigte. 

Diese  beiden  grossen  Dichtergestalten  erfüllen  mit  ihrer 
tiefgehenden  Gegensätzlichkeit  das  gesanimte  geistige  Leben 
Italiens  in  dem  dritten  und  vierten  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts, und  es  ist  bezeichnend  für  die  Unwiderstehlichkeit,  mit 
der  der  Einheitsgedanke  alle  Köpfe  und  Herzen  ergriffen  hatte, 
dass  Beide  trotz  der  Verschiedenheit  der  Ausgangspunkte  so- 
wohl ihrer  Weltanschauungen  als  auch  ihres  poetischen  Schaffens 
im  Grunde  auf  dasselbe  einzige  Ziel,  auf  die  Grösse  und  den 
Ruhm,  auf  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  auf  die  inner- 
liche, moralische  und  äussere,  politische  Vollendung  ihres 
Vaterlandes  hinstrebten.  Der  Mailänder  Dichter  tauchte  mit 
seinem  historischen  Sinn  in  die  Tiefen  des  Volkslebens  hinab 
und  suchte  auf  den  echt  demokratischen  Grundlagen  der  ein- 
heitlichen Religion  und  Sprache,  durch  Hinlenkung  der  Auf- 
merksamkeit auf  die  nationale  Geschichte  und  Sitte,  durch 
Erhebung  der  Volksseele  zu  Selbstvertrauen  und  ruhiger 
Gläubigkeit  an  Gottes  Gerechtigkeit  die  moralische  Erziehung 
der  Nation  zu  bewirken.  Der  Recanatese,  von  zu  Hause  aus 
aristokratischer  gesinnt  als  Manzoni  und  durch  seine  leidens- 
vollen, einsamen  Jugendjahre  noch  mehr  in  seiAem  stolzen 
Ichgefühle  bestärkt,  treibt  einen  abstrakteren  Cultus  ebenso 
des  Vaterlandes  wie  der  Tugend ;  er  erhebt  sich  in  pessimisti- 
scher  und   melancholischer  Weltverachtung   in  die   lustlosen 
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Gefilde   der   reinen  Pflichterfüllung   und   sucht    dorthin  auch 
seine    Nation    mit    sich    hinaufzuziehen.      Während    er   als 
Zwanzigjähriger    noch     in     leidenschaftlicher,     hinreissender 
Sprache  (in  seinen  Oden  „Auf  Dante"  und  „An  Italien")  dio 
Schmach  seines  zu  Boden  liegenden,  geknechteten  Vaterlandes 
besingt  und  ein  Leonidas  zu  sein  wünscht,  der  bei  einem  neuen 
Thermopylä  die  kriegerische  Ehre  rettend  fallen  dürfe,  findet 
er  später,    ungefähr   zu  derselben  Zeit,   als  Manzoni   seinen 
Roman  schafft,  nur  noch  die  Kraft  zur  Satire  und  vergleicht 
die  Kämpfe  seiner  Zeit  mit  dem  homerischen  Streite  zwischen 
Fröschen  und  Mäusen.     Aber  auch    dem   verzweiflungsvollen 
Ausdrucke   seiner   Schmerzen  lauschte  Italien  mit  Spannung 
und   mit   einer  die  leidenschaftlichen  Klagen  auf  sich  selbst 
beziehenden  Theilnahme,  um  so  mehr  als  der  geniale  Dichter 
Individuelles  so  kunstvoll   zu   verallgemeinern    und    mit    der 
Schilderung   seines   geheimnissvollen  Weltschmerzes    die  Er- 
innerungen an  die  Leiden  und  Seufzer  des  gesammten  Vater- 
landes herauf  zu  beschwören  wusste. 

Unmittelbar  neben  Manzoni,  in  ihrem  poetischen  Schaffen 
wie  im  Leben  vielfach  persönlich  mit  ihm  verknüpft,   seinen 
litterarischen   Schildknappen    vergleichbar,    stehen    die    ober- 
italienischen sogenannten  kleinen  Romantiker,  die  Lombarden 
Giovanni  Berchet,   Giovanni  Torti  und  Tommaso  Grossi   und 
die  Piemontesen  Silvio  Pellico  und  Massimo   d'Azeglio;    ein 
Häuflein  begeisterter,  patriotischer  Männer,  die  allerdings  auch 
eigentlich  mehr  Einfluss  durch  ihre  Gesinnung  als  durch  ihr 
poetisches  Talent  erlangten,  und  denen  zum  Theil  erst  der  Glo- 
rienschein des  politischen  Märtyrerthums  die  grosse  Popularität 
als  Dichter  errang.    Dies  letztere  gilt  ganz  besonders  von  dem 
allerdings  sehr  formgewandten  aber  auch  etwas  trivialen  Berchet, 
dessen   episch-lyrische  „Romanzen",   dessen  patriotisch-phan- 
tastische „Phantasien"  und  dessen  Schlachtlied  „Zu  den  Waffen! 
Zu  den  Waffen!"  mit  einer  Begeisterung  ohne  Gleichen  auf- 
genommen wurden,   nachdem  er   selbst   als  Hauptmitarbeiter 
am   „Conciliatore"    und   als  Verfasser  der   „Flüchtlinge   von 
Parga"  den  Zorn  der  österreichischen  Polizei  auf*  sich  geladen 
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und  vor  ihr  flüchtend  in  das  Elend  des  Exils  sich  begeben 

hatte. 

Auch  Silvis  Pellicos,  des  edlen  und  frommen  Dulders  vom 
Spielberg,  berühmtes  Buch  „Meine  Gefängnisse",  das  der 
österreichischen  Fremdherrschaft  in  Italien  mehr  Abbruch 
that  als  einige  verlorene  Schlachten,  hat  mehr  Bedeutung  als 
patriotisches,  von  religiöser  Sanftmuth  durchhauch tes  und 
gerade  deshalb,  durch  den  Gegensatz  dieser  Gesinnung  zu  den 
schrecklichen  in  österreichischen  Kerkern  erduldeten  Leiden, 
mächtig  aufreizendes,  zeitgeschichtliches  Document,  denn  als 
poetisches  Kunstwerk.  In  seiner  Einfachheit  hinsichtlich  des 
Aufbaues  und  der  Darstellung  ist  dieses  kleine  Werk  zum 
richtigen  Volksbuch  geworden,  und  der  echt  romantische 
Schauer,  den  Schilderungen  von  Gefängnissdüster  und  Kerker- 
qualen stets  im  Gemüthe  der  Menge  hervorrufen,  hat  hier 
zeitgeschichtliche  Ereignisse  so  innig  umwoben,  dass  ein 
wirklich  anregender  Eindruck  nicht  ausbleiben  konnte. 

Diese  directe  Bezugnahme  auf  die  nächsten  zeitgeschicht- 
lichen Ereignisse  und  Zustande  fehlt  den  Dichtungen  Grossis 
ebenso  wie  den  Romanen  d'Azeglios,  da  sie,  einem  dem  Ro- 
manticismus  nun  einmal  eigenthüralichen  Zuge  folgend,  die 
Leser  mit  Vorliebe  und  fast  ausschliesslich  in  das  kräftigere 
Mittelalter  zurückführen  und  dort  den  Wurzeln  der  Volks- 
kraft nachspüren.  Die  mit  so  grosser  Erwartung  aufgenommene 
Dichtung  Grossis  von  den  „Lombarden  im  ersten  Kreuzzuge", 
eine  in  Tassos  Stile  gedichtete,  weitschweifige  Epopöe,  konnte 
freilich  trotz  dieser  patriotischen  Heraufbeschwörung  einer 
glänzenden  Zeit  einen  breiten  und  beständigen  Leserkreis  nicht 
gewinnen,  da  die  Form  der  Darstellung  sich  überlebt  hatte, 
dafür  aber  erwarb  sich  sein  ebenfalls  in  bewegter  Zeit  des 
sti-eitbaren  Mittelalters  und  auf  lombardischem  Schauplatze 
spielender  Roman  ,, Marco  Visconti"  einen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nicht  erloschene  Popularität.  Diese  Erzählung  und 
die  frisch  geschriebenen,  patriotischen  Romane  d'Azeglios,  „Die 
Herausforderung  von  Barletta"  und  „Niccolö  Lapi",  die 
auf  dem   Untergrunde   der  Kriege  des  16.  Jahrhunderts  den 


Gegensatz  zwischen  italienischem  Heldenthume  und  französi- 
scher oder  spanischer  üeberhebung  so  kräftig  herausarbeiteten 
und  die  Figuren  eines  „Fieramosca"  und  eines  „FanfuUa"  zu 
echt  volksthümlichen  machten,  haben  sich  nun  durch  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  neben   dem    grossen  Romane   Manzonis, 
wenn  auch  nicht  gleichwerthig  mit  ihm,  doch  frisch  und  stets 
wieder  gelesen  im  italienischen  Volke  erhalten  und  haben  da- 
durch die  Erinnerung   an  die  patriotische  Begeisterung  ihrer 
Entstehungszeit  und  einen  Abglanz  derselben  auf  die  jetzigen 
wieder   nüchterner   gewordenen  Geschlechter  herübergerettet. 
Sie  sind  wie  das  grosse  Werk,  an  dessen  Seite  sie  als  liebens- 
würdige Nebenschöpfungen  stehen,  von  der  naiven  Gläubigkeit 
durchhaucht.,  die  der  Romanticismus  gerne  dem  Volke  wieder 
eingeimpft  hätte,  und  würden,  wenn  überhaupt  in  der  italieni- 
schen Dichtung  dieses  Jahrhundert  von  einer  scharf  und  be- 
stimmt ausgebildeten  neoguelfischen  Richtung  in  politiscliem 
Sinne  die  Rede  sein  könnte,  als  die  Träger  derselben  bezeichnet 

werden  können. 

Ihnen  würden  dann  als  Dichter  der  ghibellinischen  Richtung 
die   drei    Toskaner    Giambattista  Niccolini,   Giuseppe    Giusti 
und  Domenico  Guerrazzi  gegenüber  zu  stellen  sein,   da  diese 
neben   dem   litterarischen  Kampfe  gegen   die  österreichische 
Fremdherrschaft   zugleich    eine    erbitterte  Fehde   gegen    die 
Ausartung   der   römischen    Priesterberrschaft    führten.     Aber 
von  dieser  Gegensätzlichkeit  haben   die  betreffenden  Dichter, 
sowohl  die  Lombarden  als  die  Toskaner,  selbst  am  Wenigsten  ge- 
spürt und  selbst  am  Wenigsten  wissen  wollen ;  und  wie  wir  schon 
bei  der  Besprechung  des  Manzonischen  „Adelchi"  ausgeführt 
haben,  würde  es  falsch  sein,  jene  beiden  Richtungen,  die  aller- 
dings in  der  politischen  Publicistik  der  vierziger  und  fünfziger 
Jahre  ganz  scharf  zur  Ausprägung  kamen,  auch  für  die  eigent- 
liche  Dichtung    in    derselben    Schärfe    herausconstruiren    zu 
wollen.     Um  so  falscher  würde  das  sein,   als  die  persönliche 
Berührung    zwischen    den    Lombai-den    und    den    Toskanern 
äusserst  lebhaft  und  innig  war,  als  Niccolini  und  Giusti  ganz 
in  den  Manzonischen  Freundeskreis  eintraten  und  daselbst  warm 
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und   herzlich   aufgenommen   wurden,   und   als   überhaupt  die 
spätere  Stellungnahme  Manzonis  zu  jenen  beiden  Richtungen 
im  jungen  Italien  durchaus  auf  seine  Sympathien  für  den  poli- 
tischen Ghibellinismus  hindeutete.    Die  Dichtung  stand  eben, 
und  das  war  ihr  grösster  Ruhmestitel,  in  jener  Zeit  auf  einer 
höheren  Warte  und  fasste  Religiosität  ebenso  wenig  als  gleich- 
bedeutend mit  weltlicher  Papstherrschaft,  wie  den  Kampf  gegen 
internationales  Priesterthum  und  gegen  pfäffische  Misswirth- 
schaft  als   gleichbedeutend  mit  Atheismus   auf.     Sie   suchte 
gerade   auf  eine  Versöhnung  jener  politischen  Gegensätze  im 
idealen  Sinne  hinzuarbeiten,  indem  sie  entweder  auf  eine  Zeit 
zurückwies,    die   naive   Gläubigkeit   mit   tiefem   patriotischen 
Sinne  harmonisch  vereinte,   oder  von   einer   schönen  Zukunft 
träumte,  wo  beide  Principien  wieder  ohne  Feindseligkeit  über 
den  sich  drängenden  Ereignissen  stehen  würden. 

Der  Dramatiker  Niccolini  war  es,  der  vor  Allem 
zurückwies  und  in  den  grossen  Gestalten  der  italienischen 
Vergangenheit  die  rechten  Wegweiser  für  die  Kämpfe  der 
eigenen  Zeit  suchte,  während  der  Satiriker  Giusti  die  Zu- 
stände gerade  dieser  eigenen  Zeit  auf  ihren  Grundgehalt  hin 
untersuchte  und  in  ihren  Ausartungen  geisselte  oder  auch 
aus  ihnen  die  freiere  und  grössere  Zukunft  herausdeutete. 
Der  Erstere  ist  der  einzige  dramatische  Dichter  Italiens  in 
unserem  Jalirhundert,  der  im  guten  und  grossen  Sinne  wirk- 
lich populär  wurde,  wenn  auch  freilich  bereits  jetzt  seine 
Werke  von  nichtigeren  Schöpfungen  wieder  von  der  Bühne 
verdrängt  worden  sind.  Er  war  ein  Kämpfer  in  seinem  Leben 
wie  in  seinem  Dichten,  und  wenn  er  in  seinem  „Arnold  von 
Brescia"  den  uralten  Streit  zwischen  herrschsüchtigem  Priester- 
thume  und  freiem  Geisteshauche  schilderte,  oder  in  seinem 
„Antonio  Foscarini*'  den  politischen  Despotismus  geisselte 
oder  in  seinem  „Johann  Procida"  und  seinem  „Ludwig  Sforza" 
die  mit  elementarer  Kraft  hervorbrechende  Gewalt  des  Freiheits- 
und Unabhängigkeitsstrebens  eines  Volkes  darstellte  oder  aber 
auch,  wie  in  seinem  auf  Napoleon  L  hinzielenden  „Nabucco" 
den  persönlichen  Autokratismus  zu   der  Volkssouveränität  in 
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Gegensatz  brachte,   so    spüren  wir  überall,   wie   er  es  ernst 
nahm  mit  seiner  dichterischen  Aufgabe,  wie  er  nur  das  einzige 
Ziel   hatte,    seinem    Volke    die    grossen,    in   der    Gegenwart 
drängenden   Fragen   zum   Bewusstsein    zu   bringen   und   ihm 
denselben,  für  politische  wie  religiöse  Freiheit  glühenden  Geist 
einzuhauchen,   den   er  selbst  besass.     Er  war  ein  in  seinen 
Sitten  und  Ansprüchen  strenger  Mann,  der  den  grössten  Theil 
seines  Lebens  im  Widerstände  gegen  die  elende  schwächliche 
Umgebung,  wie  sie  die  seinige  war,  und  im  einsiedlerischem 
Grolle  verbrachte,  der  aber  auch  in  seiner  Abgeschiedenheit  die 
Feder  nie  rasten  Hess,  sondern  neben  der  Fülle  von  Dramen, 
die   sein   Hauptlebenswerk    bilden,   noch   in   ganzen   Bänden 
voll  patriotischer  Lyrik  sein  feuriges  Streben  nach  dem  Auf- 
schwünge seines  Vaterlandes  ausliauchte. 

Zu  einem  grollenden  und  oft  nur  allzubitteren  Einsiedler 
war  in  den  allerletzten  Jahren  seines  Lebens  auch  der  Satiriker 
Giusti  geworden,  nachdem  er  eine  behagliche,  fast  müssig- 
gängerische  Jugend  und  erste  Manneszeit  in  dem  weichlichen 
schläfrigen  Leben  der  grossherzoglichen  Toskana  der  dreissiger 
und  vierziger  Jahre  durchgekostet  hatte.  Aus  einer  kleinlichen 
Satire  der  gesellschaftlichen  Zustände,  die  ihn  umgaben,  hatte 
er  sich  allmählich,  besonders  unter  dem  Einflüsse  seines  hoch- 
gebildeten und  patriotischen  Freundes  Gino  Capponi  und  wohl 
auch  unter  dem  Manzonis,  zu  einer  grossartigeren  kritischen 
Auffassung  der  allgemeinen  politischen  und  sittlichen  Lage 
nicht  nur  seiner  engeren  Heimath  Toskana,  sondern  auch  des 
ganzen  Italien  aufgeschwungen  und  hatte  aus  derselben  heraus 
satirische  Dichtungen  verfasst,  die  gerade  zur  Aufmunterung 
des  verhältnissmässig  ruhig  dahinlebenden  mittelitalienischen 

Elements  Vieles  beitrugen. 

Gleichzeitig  mit  ihm,  aber  auf  durchaus  anderem  geistigen 
und  cresellschaftlichen  Boden  stehend,  schuf  der  Livorneser 
Advokat  Domenico  Guerrazzi,  der  als  demagogischer  Wühler 
und  als  radicaler  Minister  während  der  Ausgangszeit  der 
1848er  Revolution  in  Toskana  auch  eine  gewisse  politische 
Rolle  spielte,  seine  historischen  Romane.     Dieselben  sind  noch 
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mehr  fast  als  die,  ebenso  wie  sie  dem  Mittelalter  entnomraeuen, 
patriotischen  Erzählungen  der  oberitalienischen  Romantiker 
zu  wahren  Volksbüchern  geworden,  weil  sie  neben  einem 
reichen  phantastischen  Elemente  angefüllt  sind  von  glühendem 
Hasse  nicht  nur  gegen  die  fremden  Unterdrücker,  sondern 
auch  gegen  die  herrschenden  gesellschaftlichen  Klassen.  Aber 
die  Leidenschaftlichkeit,  die  in  ihnen  zum  Ausdrucke  kommt, 
ist  aufreizender,  aufhetzender  nicht  aufmunternder  Art  und 
hat  eine  böse  Saat  ausgestreut  in  den  neueren  und  neuesten 
sogenannten  „patriotischen**  Schauer-  und  Colportageromanen 
Italiens,  die  fast  alle  des  geisteskräftigen  und  energischen 
Livornesen  Schreibart  zum  Vorbilde  nehmen.  Indem  Guerrazzi 
mit  Vorliebe  die  schrecklichsten  Episoden  aus  der  Vergangenheit 
Italiens  zum  Stoffe  nahm  und  unter  dem  Vorwande,  gegen 
einheimische  Tyrannen  und  fremde  Unterdrücker  zu  predigen, 
in  der  intimen  Schmutzgeschichte  der  Medicäerfamilie  und 
der  römischen  Adelsgeschlechter  herumwühlte  oder  in  phan- 
tastischer Uebertreibung  und  sentimentaler  Charakterzeichnung 
die  inneren  Intriguen  entrollt,  die  den  endgültigen  Sturz  der 
Republik  Florenz  herbeiführten,  setzte  er  den  volkserziehe- 
rischen Zweck,  den  Manzoni  der  patriotischen  Litteratur  unter- 
legte, vollständig  in  das  Gegentheil  um  und  legte  mit  den  ersten 
Grund  zu  der  phrasenhaften  nationalen  Poesie,  die  heute  die 
italienische  Litteratur  im  Gegensatz  zu  der  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  so  arg  epigonenhaft  und  seicht  erscheinen  lässt. 
Die  kraftvollen  Freiheitsöünger  Italiens  in  jener  Periode, 
aus  deren  Liedern  uns  ein  Hauch  von  echter  Begeisterung 
und  wahrer  Empfindung  entgegenweht,  standen  durchweg  auf 
dem  Boden  der  Manzonischen  Weltanschauung  und  sangen 
wie  er  aus  dem  Grundtone:  Vaterland  und  Gott!  In  dieser 
Hinsicht  sind  sie  zusammen  zu  stellen  mit  den  Sängern  der 
deutschen  Freiheitskriege,  mit  einem  Arndt,  einem  Schenken- 
dorf und  Körner.  Und  wie  der  letztgenannte  Held  und  Dichter, 
dessen  Andenken  ja  auch  Manzoni  eine  seiner  patriotischen 
Oden  widmete,  führten  nicht  Wenige  der  italienischen  Tyrtäen 
aus  jener  Zeit  Schwert  und  Leier  zugleich  und  hauchten  auf 
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dem  Schlachtfelde  mit  dem  letzten  Liede  ans  Vaterland  zu- 
gleich das  Leben  aus.  Unter  den  Jünglingen,  die  gegen 
Oesterreich  kämpfend,  den  Heldentod  fanden,  war  auch,  um 
nur  zwei  Namen  zu  nennen,  Alessandro  Poerio,  der  mit  be- 
deutendem dichterischen  Talente  begabte  Sprössling  einer  durch 
ihre  Leiden  für  die  Freiheit  ruhmvoll  bekannten  Neapolitaner 
Familie,  und  Gottfredo  Mameli,  der  Dichter  der  jetzt  noch 
überall  gesungenen  patriotischen  Hymnen  des  jungen  italieni- 
schen Königreichs.  Und  unter  den  Verbannten  aus  dem  Vater- 
lande, die  zum  Theil  unter  den  traurigsten  Umständen  ihren 
Freiheitsenthusiasmus  büssen  mussten,  wird  neben  Berchets 
Name  nicht  minder  ruhmvoll  der  Gabriele  Rosettis  genannt, 
des  neapolitanischen  Freiheitssängers,  der  gegen  die  eid- 
brüchigen Bourbonen  seine  von  Vaterlandsliebe  und  echter 
Religiosität  durchwehten  Dichtungen  schleuderte. 

So  schliesst  sich  um  das  italienische  Einigungswerk  ein 
reicher  Kranz  von  dichterischen  Gestalten,  die  zum  Theil 
unter  grossem  Martyrium  ihre  poetisch-patriotische  Mission 
erfüllten.  Aber  inmitten  dieses  Kreises  steht  doch  immer 
als  Mittelpunkt  und  ragt  über  Alle  um  eine  Haupteslänge 
hervor  der  Dichter  der  „Hymnen",  des  „Adelchi"  und  der 
„Verlobten",  Alessandro  Manzoni.  Nicht  nur  die  reiche 
poetische  Begabung  macht  ihn  zum  geistigen  Erfüller  jener 
heranreifenden  Periode,  sondern  besonders  seine  Wahrheits- 
liebe, sein  harmonisch  ausgeglichener  Charakter,  seine  tiefe 
Einsicht  in  die  sittlichen  Bedürfnisse  der  Nation  stempeln  ihn 
zum  Propheten,  zum  Volkserzieher  und  Dichter  zugleich. 
In  seinem  geläuterten,  freien  Menschenthum  sammeln  sich 
wie  in  einem  geistigen  Brennpunkte  alle  die  Lichtstrahlen, 
die  durch  die  Dunkelheit  und  den  sittlichen  Verfall  des 
italienischen  Volkes  hindurch  schon  vorher  aus  anderen  Dichter- 
herzen hervorgebrochen  waren  und  geleuchtet  hatten,  und 
indem  die  Nation  während  der  schwersten  und  gefährlichsten 
Zeit  seines  Einheitskampfes  begeistert  zu  seiner  Gestalt  auf- 
schaute und  vornehmlich  sein  Ideal  zum  Leitsterne  erkor, 
ward  er  ihr  Sänger  und  Führer  zugleich. 
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